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Allgemeines. 


e Höber, Rudolf: Lehrbuch der Physiologie des Menschen. 3. neubearb. Aufl. 
Berlin: Julius Springer 1922. VIII, 568 8. G.Z. 18. 

Die 3. Auflage des beliebten Lehrbuches ist wieder beträchtlich erweitert und auf 
‚den neuesten Stand der Forschung gebracht. Obgleich der Verf. der Erörterung auch 
(der schwierigsten Probleme nicht aus dem Wege geht, versteht er es mit bekannter 
pädagogischer Meisterschaft, den Leser von der ersten bis zur letzten Seite zu fesseln. 
Die Ausstattung ist vorzüglich. M. Gildemeister (Berlin). 

© Krehl, Ludoli: Pathologische Physiologie. 12. Aufl. Leipzig: F. C. W. Vogel 
1923. XV, 7198. G.Z. 18. 

Das bekannte Buch von Krehl bedarf beim Erscheinen seiner 12. Auflage kaum - 
einer Besprechung; es besitzt längst seine ganz bestimmte Stellung in der deutschen 
und außerdeutschen Literatur. Sein Wert und Wesen liegt ja weniger in der Mitteilung 
des Tatsachenmaterials, so sehr man auch dessen Fülle auf engem Raume bestaunen 
mag, und noch weniger in bohrender Analyse der Erscheinungen als in gedanklich 
zusammenraffender Beherrschung und synthetischem Aufbau eines Gesamtbildes. Das 
Buch wendet sich an den Arzt, nicht an den Spezialforscher, den Einzelprobleme 
interessieren; es ist auch von dem Arzte Krehl geschrieben, dem der Gelehrte Krehl 
sich unterordnet und Hilfe leistet. In diesem kerngesunden, zugleich bescheidenen 
und selbstbewußten Standpunkt des wahren Klinikers steckt ohne Zweifel das Geheimnis 
für den großen Erfolg des Buches und für seine vorbildliche Bedeutung. Mit Freude 
nimmt man an der dauernden Neugestaltung des Inhalts wahr, mit welcher jugend- 

liehen Frische der Verf. fortwährend die Entwicklung seiner Wissenschaft verfolgt und 
stets erneut mit ihren wichtigsten Fragen ringt. Es ist keine Phrase, wenn er der 
neuesten Auflage das Wort mitgibt: „In mir lebt dieses Buch, und das Lebendige 
wandelt sich.‘‘ Vor allem die schwierigsten Grundprobleme sind es, zu denen er immer 
wieder eine Stellung zu gewinnen sucht, die Einheit der Persönlichkeit, die individuelle 
Konstitution, die Wechselwirkung des Seelischen und Körperlichen u. dgl. Dabei 
fließen ihm wie eine Art Leitmotiv die prägnanten Sätze in die Feder: „Morgagni 
forderte, den Sitz der Krankheit zu finden, und Virchow kennt nur noch Lokalkrank- 
heiten; es gibt keine Allgemeinkrankheiten. Der Mensch ist krank. Erist eine Einheit, 
und es gibt keine Allgemeinkrankheiten ?“ W. Heubner (Göttingen). 
Rieker, 6.: Physiologie, Biologie, Pathologie und Medizin. (Städt. pathol. Anst., 
Magdeburg.) Frankfurt. Zeitschr. f. Pathol. Bd. 29, H. 1/2, 8. 191—200. 1923. 
In diesem Aufsatz setzt Ricker seinen Kampf um reinliche Scheidung der Begriffe 
in den Wissenschaften vom normalen und krankhaften Leben fort, vor allem um eine 
reinliche Abgrenzung der verschiedenen Denkrichtungen, die er als kausale und teleo- 
logische unterscheidet. Die heute vielfach übliche unbekümmerte Durchmischung 
beider verwirft er durchaus. Ihm ist Physiologie mit Einschluß der Pathologie eine 
reine Naturwissenschaft, die von anderen Naturwissenschaften nur dadurch abweicht, 
‚daß sie sich mit gewissen besonderen Objekten (Pflanzen, Tieren und Menschen) befaßt. 
Der Begriff ‚Leben‘ hat für sie zwar diagnostische Bedeutung zur Bezeichnung eben 
dieser Objekte, aber keinen weitergehenden Sinn der Art, daß er durch logische Urteile 
aus den Beobachtungen abgeleitet werden könnte; zwar mag diese Ableitung ein Ziel 
sein, „aber dieses Ziel liegt in einer Ferne, die die Fortschritte des physiologischen 
Wissens nicht etwa näherrücken, sondern weiter und weiter hinausschieben“. In 
‚scharfen Gegensatz zur Physiologie stellt R. die Biologie, die von dem Begriff des 
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Lebens ausgeht, das sie als das Prinzip ansieht, „durch das der Körper zum Organis- 
mus wird“. Durch die Statuierung dieses allgemeinen, absoluten, allbeherrschenden 
Prinzips offenbart sich die Biologie als eine philosophische Wissenschaft, in der auch 
alle teleologischen und Werturteile durchaus am Platze sind; erst recht gilt dies für die 
Medizin, die als angewandte Wissenschaft selbst einem bestimmten praktischen Zwecke 
dient und die den physisch-psychischen Menschen als Ganzes nehmen muß. Sind nun 
aber Wesen und Aufgabe der Erfahrungswissenschaft Physiologie und der Wertwissen- 
schaft Biologie grundverschieden, insofern die eine Urteile über kausale Beziehungen 
zwischen physischen Vorgängen, die andere Werturteile und ein System von solchen 
bringt, „so fehlt es nicht am stärksten logischen Zwange, beide Gebiete auseinander 
zu halten“. Die Biologie soll sich nicht in das Gebiet der Einzelvorgänge, auch nicht 
der pathologischen, einmischen, während ihr ‚der Mensch als Ganzes, in seiner Stellung 
in der belebten und unbelebten Natur‘ vorbehalten bleibt. W. Heubner (Göttingen). 
Haldane, J. S.: The institutes of medieine and surgery: An address on the 
nature of life. (Die Grundsätze der inneren Medizin und Chirurgie: Ein Vortrag 
über das Wesen der Lebenserscheinungen.) Lancet Bd. 204, Nr. 12, S. 626—628. 1923. 
Verf.:behandelt in diesem Vortrag von neuem die Gedanken, die er bereits in etwas 
ausführlicherer Weise entwickelt hatte (vgl. diese Berichte 18, 417): Die unbefangene 
Betrachtung der lebendigen Organismen führt zur Ablehnung der „mechanistischen“ 
(physikalisch-chemischen) Auffassungsweise ebenso wie der „vitalistischen‘. Wirklich 
beständig und daher charakteristisch für das Lebendige sind nur die gegenseitigen 
Beziehungen (relationships) der Einzelstrukturen und Einzelvorgänge, unter denen 
diejenigen zwischen Gewebselementen und „Milieu“ besonders bemerkenswert sind. 
Am Beispiel der Nieren- und Lungenfunktion sucht Verf. seine Anschauung noch deut- 
licher zu machen: Das die Niere durchströmende Blut darf nur sehr wenig von der 
„Norm‘ abweichen, wenn eine Harnbildung möglich sein soll, andererseits aber sind 
geringfügige Abweichungen in der Zusammensetzung des Blutes die wesentlichsten 
Momente, die Menge und Art der Harnbestandteile bestimmen; nur der Gedanke einer 
aktiven Aufrechterhaltung der ‚Norm‘ in Blut, Nieren und Gesamtkörper ermöglicht 
es, Voraussagen über die Beschaffenheit des Harns zu machen. In den Lungen hängt 
die normale Diffusion von Sauerstoff und Kohlensäure von der Erhaltung der feinen 
Struktur der Alveolar- und Capillarwand, sowie von der wichtigen Verteilung von Luft 
und Blut im Alveolargebiet ab; dies feine Spiel der dauernden Anpassung ist „mecha- 
nistisch““ nicht zu erklären. — Die moderne, mechanistisch gerichtete Physiologie hat 
weniger Kontakt mit den Erscheinungen der Erkrankung und Heilung als die alte 
vitalistische. Der umfassendere Begriff der „Biologie‘‘ muß jedoch gerade auch den 
nicht mehr „physiologischen“ Erscheinungen des Lebens gerecht werden können, die 
den Arzt dauernd beschäftigen. Zur Biologie gehört auch Pathologie und Pharmako- 
logie, normale und pathologische Anatomie. Am Beispiel des Sauerstoffmangels als 
physiologischer, pathologischer und toxikologischer Erscheinung wird die unlösliche 
Zusammengehörigkeit der verschiedenen Wissensgebiete bis zu den Fragen der prak- 
tischen Therapie dargelegt. Die Anpassung an Sauerstoffmangel zeigt sich ebenfalls 
übereinstimmend bei der Bergkrankheit wie beim Herzfehler oder chronischem 'Em- 
physem. Wissenschaftliche Medizin und Biologie müssen die gleichen Grundsätze 
haben und innig verbunden bleiben. W. Heubner (Göttingen). 


Methodisches. 


e Müller, Franz, und Fritz Sachs: Medizinisch-chemische und mikroskopische 
Teehnik (Harn, Mageninhalt, Kot, Blut, Liquor). (Hilfsbücher f. wiss.-techn. Hilfs- 
kräfte. Hrsg. von Franz Müller, Bd. 3.) Leipzig: Georg Thieme 1923. VIII, 113 S. 
u. 1 Doppeltaf. G.Z. 1,35. 

Die Erweiterung und Vertiefung der chemischen und mikroskopischen Diagnostik 
hat den Laboratorien eine Fülle von Routinearbeit gebracht und deshalb zur Ausbildung 
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eines besonderen, vor allem von Frauen ausgeübten Berufs geführt, der neuerdings 
als der der technischen Assistenten bezeichnet wird und für den besondere Ausbildung 
vorgeschrieben und Prüfungen eingeführt worden sind. Für diese Hilfskräfte, denen 
die Benutzung der großen Hilfswerke des Laboratoriums wohl erst nach langer Übung 
möglich ist und bei denen Kenntnisse des Lateinischen und Griechischen nicht voraus- 
gesetzt werden darf, ist die vorliegende Sammlung von Hilfsbüchern bestimmt. Der 
vorliegende Band gibt eine Zusammenstellung von erprobten Arbeitsyorschriften ‚mit 
kurzen, leichtverständlich gehaltenen Erklärungen. Es wird wohlauch weniger Geübten 
möglich sein, bei entsprechender allgemeiner Ausbildung in der Laboratoriumsarbeit 
an der Hand des Werkchens die an sie gestellten Ansprüche selbständig zu erfüllen. 
Schmitz (Breslau). 
Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
Rusznyäk, St.: Nephelometrische Bestimmung von Albumin-Glebulin. (Vgl.: Ref. 
auf S.. 355.) } 
Tanner, H. G.: Demonstration der Adsorption. (Vgl. Ref. auf: S.. 358.) 
Paneth, Fr., und W. Vorwerk: Bestimmung der Oberfläche absorbierender Pulver. 
(Vel. Ref. auf S. 359.) 
Freund, E., und 6. Botstiber: Kohlenstoffbestimmung in wässerigen, Flüssigkeiten. 
(Vgl. Ref. auf S. 366.) 
Küster, W., und W. Maag: Mikrobestimmung des Methyls neben Äthyl. (Vel. 
Ref. auf S. 370.) 
Margosches, B. M., und H. Rose: Harnstoffbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 371.) 
Harris, L. J.: Bestimmung von Cystin in Proteinen. (Vel. Ref. auf S. 375.) ' 
Haas, G., und W. Trautmann: Tyrosinbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 376.) 
Carl: Mikroskopische Technik. (Vgl. Ref. auf S. 381.) 
Wislocki, 6. B.: Chromaffinreaktion. (Vgl. Ref. auf S. 382.) 
Adrion, W.: Gelatineeinbettung für Gefrierschnitte. (Vgl. Ref. auf S. 382.) 
Hoffmann, H.: Nelkenöl-Celloidin-Paraffineinbettung nach Pöterfi. (Vgl. Ref. auf 
S. 382.) 
Kupelwieser, E., und O. Rösler: Magensaftuntersuchung. (Vgl. Ref. auf S. 419.) 
Siyke, D.D. van u. €. A. L. Binger: Bestimmung des Lungenvolumens. (Vgl. Ref, 
auf S. 423.) 
Haas, 6.: Quantitative Millonsche Reaktion. (Vgl. Ref. auf S. 430.) 
Mirkin, A., und $S. 6. Druskin: Bestimmung der Blutbestandteile. (Vgl. Ref. auf 
S. 430.) 
Fetter, W. J.: Phosphatbestimmung im Blut. (Vel. Ref. auf S. 431.) 
Haycraft, J. B.: Kymograph. (Vgl. Ref. auf S. 433.) 
Inchley, 0.: Myokardiograph. (Vgl. Ref. auf S. 433.) 
Bramwell, J., und B. A. MeSwiney: Blutdruck-Registrierung. (Vgl. Ref. auf 
S. 438.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidchemie. . Strahlenlehre. 


Rusznyäk, Stefan: Die Umgestaltung des Chromophotometers von Plesch in 
ein Nephelometer. (III. med. Klin., Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 133, H. 4/6, 
S. 365—369. 1922. 

Es wird beschrieben, wie aus dem Chromophotometer von Plesch durch einen Zusatz- 
teil ein leistungsfähiges Nephelometer nach Art des Kleinmannschen gemacht werden 
kann. Die Umänderungen übernahm Fa. Schmidt & Haensch, Berlin. Zisch (Berlin). 

Rusznyäk, Stefan: Die nephelometrische Bestimmung des Albumin-Globulin- 
quotienten. (III. med. Klin., Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 133, H. 4/6, 8. 370 
bis 372. 1922. 

Verf. diskutiert eingangs die verschiedenen Methoden zur Bestimmung des Eiweißquo- 
tienten (Hammarsten, Hoppe-Seylers Chem. Analyse S. 649, 1909; Rohrer, Dtsch. Arch. 
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f. klin. Med. 121, 221; Authenrieth, Münch. med. Wochenschr. 1915, S. 42 und 1917, 8. 8; 
Albert, Dtsch. Arch. f. klin. Med. 128, 280; Howe, Zentralbl. f. d. ges. inn. Med. 22, 544). 
Die Methode des Verf. besteht darin, daß er in zwei Erlenmeyer-Kolben zu je 0,1 ccm Serum 
das eine Mal 25ccm einer halbkonzentrierten Ammonsulfatlösung, das andere Mal 50 cem 
einer "/,, normal salzsauren halbgesättigten Ammonsulfatlösung unter Umschwenken zusetzt. 
Nach wenigen Minuten werden die beiden Lösungen im Nephelometer verglichen, das sich 
Verf. aus einem Chromophotometer von Plesch hat bauen lassen. In der einen Lösung ist 
das Globulin (g), in der anderen das Gesamteiweiß, nämlich Albumin und Globulin (a + g) 
gefällt. Die Vergleichung liefert das Verhältnis °+9, Die Subtraktion von 1 gibt = das ver- 
langte Verhältnis. Wird nach Claudius (Münch. med. Wochenschr. 1912) das Gesamt- 
eiweiß gravimetrisch bestimmt, so hat man zugleich mittels des gefundenen Verhältnisses 
die absoluten Mengen der Komponenten. Die Bestimmung des Verhältnisses dauert 10 bis 
15 Minuten. Zisch (Berlin). 


Bingham, Eugene €. and Henry L. Young: The drainage error in measure- 
ments of viscosity by the capillary tube method. (Der Durchflußfehler bei Viscosi- 


tätsmessungen mittels der Capillarröhrenmethode.) Journ. of industr. a. kin chem. 
Bd. 14, Nr. 12, S. 1130. 1922. 

Diesen Fehler entsteht dadurch, daß der Querschnitt des wirklichen Stroihes in’ ER Ca- 
pillare bei verschieden viscösen Flüssigkeiten mit der Viscosität veränderlich ist. Hierzu 
tritt für eine Wirkung in gleicher Richtung, daß die verschiedenartige Benetzung der Wan- 
dung im Vergleich zur Eichflüssigkeit den wirksamen Querschnitt der Capillare erhöht 
oder verringert. Verff. teilen Versuche mit, in denen sie den Fehler bei verschiedenen 
Viscositäten und gleicher Ausflußgeschwindigkeit als eine annähernd lineare Funktion der 
Viscosität finden. Je schneller die Flüssigkeit fließt, um so größer ist dieser prozentuale 
Fehler. ; Zisch (Berlin-Dahlem). 

Davis, Hallowell: The modifieation of the. surface charge on glass by serum. (Die 
Beeinflussung der Ladung: auf der Glasoberfläche durch Serum.) Journ..of physiol. 
Bd. 57, Nr. 3/4, 8. XVI—XVII. 1923. 

Die Beobachtung beim Arbeiten über Mikrokataphorese mit einer Apparatur, 
ähnlich der von Northrop beschriebenen (vgl. diese Ber. 16, 167), daß die Gegenwart 
von Spuren von Serum merkliche Änderungen der endosmotischen Strömungen im Appa- 
rat hervorruft, führt zu einer systematischen Untersuchung dieser Erscheinung. 

‚Als Objekt der Bewegungsstudien wurden kleine Glassplitterchen von 2—6 u im Durch- 
messer verwendet, deren Geschwindigkeit im elektrischen Feld bei Gegenwart von verschiedenen 
Kaninchenserumkonzentrationen verwendet wurde. Feldstärke etwa 17 V. pro Zentimeter. 
Bun der Lösungen oe mit Acetat- oder Phosphatpuffer, Bestimmung der 97 an der 

askette 

Glas in 0,9 proz. NaCl ohne Serum bei 9% = 1,8 bis px = 8,0 bleibt negativ geladen, 
je schwächer, je saurer die Lösung ist. Völlig verschieden ist das Verhalten in Salz- 
lösung und Serum, 1 Teil auf 2 oder 1 Teil auf 10. Zwischen 94 = 8,0 und 4,5 ist die 
negative Ladung schwächer als in den serumfreien Kontrollen. Bei 9, = 4,5 tritt Ver- 
lust der Ladung ein, hier ist der isoelektrische Punkt. In saureren Lösungen wird die 
Ladung positiv. Stärkere Serumverdünnung erniedrigt die Lage des isoelektrischen 
Punktes, der bei 9 = 3,8 liegt, wenn die Serumkonzentration 1: 10000 ist. In alkalischer 
Richtung von diesen isoelektrischen Punkten zeigen die Kurven für die einzelnen Serum- 
verdünnungen eine zunehmende Richtung hinsichtlich der Geschwindigkeit, von der 
stärksten Ladungsverminderung, die durch das konzentrierte Serum verursacht wird, 
zur.Kurve der Kontrolle bis der Effekt bei der Verdünnung 1: 10 000 fast gleich 0 ist. 
Dagegen ist in saurer Richtung vom isoelektrischen Punkt die Größe der Ladung 
unabhängig von der Serumkonzentration innerhalb der beobachteten Grenzen zwischen 
1:10 und 1:10 000. Sachs (Berlin). 


Quagliariello, 6.: Influenza delle proteine della chiara d’uovo sulla tensione super- 
fieiale dell’aequa. (Einfluß der Proteine des Eierklars auf die Oberflächenspannung 
des Wassers.) Atti d. Reale Accad. naz. dei Lincei, rendiconti 2. semestre, Bd. 31, 
H. 5/6, 8. 120—126. 1922. 

Von Iscovesco war angegeben rl daß im Gegensatz zu allen übrigen Pro- 
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teinen lediglich die Eiweißkörper des Eierklars die Oberflächenspannung von Wasser 
erhöhen. Eine Nachprüfung dieser Angaben mit dem Traubeschen Stalagmometer 
ergab, daß mit 1 proz. Kochsalzlösung in den verschiedensten Verhältnissen verdünnte 
und filtrierte, desgleichen mit destilliertem Wasser verdünnte und mehrere Tage dialy- 
sierte Eiweißlösungen sowie Lösungen krystallisierten und dialysierten Ovalbumins 
und Ovoglobulins ebenfalls in den verschiedensten Verdünnungen ausnahmslos die 
Oberflächenspannung erniedrigen etwa proportional ihrem Eiweißgehalt, Die Proteine 
des Eierklars verhalten sich also genau so wie alle übrigen Eiweißlösungen, allerdings 
ist die bei ihnen beobachtete Erniedrigung der Oberflächenspannung verhältnismäßig 
klein gegenüber anderen Proteinen, wie z. B. dem Hämoglobin, Quantitative Unter- 
schiede können aber bei der Schwierigkeit, mit ganz reinen Substanzen zu arbeiten, 
nur mit größter Vorsicht aufgestellt werden. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Kolthoff, I. M.: Der Einfluß von Alkohol auf die Empfindlichkeit von Farbindi- 
eatoren. (Pharmaz. Laborat., Univ. Utrecht.) Recueil des travaux chim. des N 
Bas Bd. 42, Nr. 3, 8. 251-275. 1923. 


Der Verf. hat festgestellt, daß Indicatoren, die sich wie Säuren verhalten, bei 
Anwesenheit von Alkohol empfindlicher für Wasserstoffionen werden, gleichgültig, ob 
der Indicator säure- oder alkaliempfindlich ist. Umgekehrt werden Indicatoren, die 
schwache Basen sind, bei Anwesenheit von Alkohol weniger empfindlich für Wasser- 
stoffionen. Es ergibt sich daraus, daß man bei Titrationen in alkoholhaltigen Lösungen 
einen „Alkoholfehler“ begeht, der sich mit der Temperatur und dem Alkoholgehalt 
ändert. Diese Erscheinungen sind durch 2 Faktoren bedingt, die entgegengesetzten 
Einfluß haben, der Verminderung der Dissoziationskonstante der Indicatoren und durch 
Veränderung der Ionisationskonstante des Wassers. Es wird der Alkoholfehler einer 
Anzahl von Indicatoren bei verschiedenem Alkoholgehalt und 12° bestimmt und in 
einer Tabelle zusammengestellt. Manche Indikatoren haben bei bestimmten Alkohol- 
gehalten ein Maximum und Minimum der Empfindlichkeit, das sich aus dem ver- 
schiedenen Einfluß den der Alkohol auf die Verminderung der Dissoziationskonstanten 
der Indicatorsäuren oder -basen und auf die Ionisationskonstante des Wassers ausübt, 
erklärt. Rosenmund (Berlin). 


Arkadjev, W. A.: Eine elektrometrische Untersuchung der Einwirkung der Neutral- 
salze auf das Potential der Wasserstoffelektrode. Vorl. Mitt. (Abt. f. physik.. Chemie 
d. russ. wiss. chem. Inst., Laborat. d. anorgan. u. physik. Chemie, Univ. Moskau.) Zeitschr. 
f. physikal. Chemie Bd. 104, H. 3/4, 8. 192—202. 1923. 


Versuchsmethodik: Messung der H* in 1/,, norm. HBr mittels einer Elektrode mit 
H,-Durchleitung, Ausschaltung des Diffusionspotentials durch Einschalten gesättigter und 
halbgesättigter KCI-Lösungen und Extrapolation nach Bjerrum (Zeitschr. f. physikal. Chem. 
53, 428; 1905). 

Untersucht wird der Einfluß des Neutralsalzzusatzes und zwar folgender Salze: 
KNO,, KCl, KBr, NaCl, LiCl und LiBr, jedes Salz von ca. !/, normal ab in allen Kon- 
zentrationen bis zur Sättigung. In allen Fällen wird durch den Salzzusatz das Potential 
der H,-Elektrode nach der positiven Seite verschoben, nur bei 0,4 bzw. 0,75 mol KCl und 
KNO, macht sich ein geringer entgegengesetzter Einfluß geltend. Bei äquivalenten 
Salzkonzentrationen wächst dieser Einfluß parallel mit der Fähigkeit der Salze, Hydrate 
zu bilden. Salze mit einem dem Stammelektrolyten (HBr) gleichartigen Anion, wie z. B. 
KBr und LiBr, haben einen größeren Einfluß als andere Salze, z. B. KCl und LiCl. 
Über die Größenordnung des Einflusses geben die folgenden ‚Zahlen Aufschluß, welche 
die Änderung des Potentials bei Zusatz des betr. Salzes in 2fach normaler Kon- 
zentrationin Millivoltangeben: KNO, 12,6, KC19,2 (interpoliert), KBr 15,1, NaCl 20,8, 
LiCl 27,6, LiBr 28,3. R. Beutner (Leiden). 


Girard, Pierre: Au sujet d’une note de M. L. Lapieque sur le „mecanisme 
des &changes entre la cellule et le milieu ambiant“. (Bemerkungen zu. der Mit- 
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teilung von M.:L. Lapicque über den ‚Mechanismus des Austausches zwischen Zelle 
und Umgebung‘.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, 
Nr. 1,.8. 64—65. 1922. 


Lapicque hat die Aufmerksamkeit auf die Tatsache gelenkt, daß zwischen Zellen 
und Umgebung kein osmotisches Gleichgewicht besteht. Er nimmt deshalb an, daß 
andere Faktoren als nur die molare Konzentration beim Austausch zwischen Zelle 
und Umgebung von Bedeutung sind und glaubt in diesen eine vitale Funktion der Zelle 
sehen zu-müssen. Verf. weist dagegen darauf hin, daß er bereits seit 1910 beim osmo- 
tischen Austausch durch eine Membran unabhängig von der molaren Konzentration 
elektrostatische Einflüsse nachgewiesen habe. Diese treten immer dann auf, wenn die 
Wasserstoffionenkonzentration beiderseits der Membran verschieden ist. Unter dieser 
Bedingung wird der Membran ein elektrisches Potential erteilt, von dessen Größe und 
Richtung die Wanderung der Ionen abhängt. Die Elektroosmose kann positiv und 
negativ. sein. Andererseits kann man durch die Wanderung der Zellen im elektrischen 
Gefälle nachweisen, daß sie eine Ladung tragen und kann zeigen, daß Ladung der Zell- 
wand und ihr osmotisches Verhalten in quantitativer Beziehung zueinander stehen. 
Verf. glaubt aus diesen Gründen, daß es unmöglich sei, den osmotischen Druck in der 
Zelle zu messen. Auch die chemische Analyse reiche dazu nicht aus, da man nicht 
die an die Kolloide adsorbierten Ionen von den anorganisch praeformierten trennen 
könne. Petow (Berlin). 


Girard, Pierre: ee relatives ä Posmose &leetrique des tissus vivants. 
(Untersuchungen betr. die elektrische Osmose lebender Gewebe.) (Zaborat. de chimie 
phys., univ:,, Paris.) Arch. internat. de physiol. Bd. 20, H. 4, 8. 437—445. 1923. 


Gegenstand. der “Untersuchung ist die Elektroosmose mit lebenden Geweben als 
Membran, ünd zwar zunächst mit der Hornhaut eines Kaninchens. 

Versuchsmethodik: Stets wird die negative Elektrode der Stromquelle an den 
Körper des Tieres angeschlossen (ünd zwar an dem Nacken). Die Hornhaut des einen Auges 
taucht in ein passend geformtes Bad, das gefüllt ist mit einer Salzlösung wechselnder Aci- 
dität und Zusammensetzung; dieses Bad ist mit der positiven Elektrode verbunden. Die 
Spannung wird so reguliert, daß die Stromstärke weniger als 3 Milliamp. beträgt. Die Zu- resp. 
Abnahme des Druckes im Auge bei Stromdurchgang, verglichen mit dem anderen (strom- 
losen) Auge des Tieres, wird gemessen. 

Die Beobachtung ergibt, daß in allen alkalischen Lösungen und in Lösungen 
mehrwertiger Anionen (Sulfate, Ferrocyanide u. a.) ein erheblicher Überdruck 
in dem darein tauchenden Auge bei Stromfluß entsteht (Endosmose), (Anstieg von 
ca. 26 mm Hg auf 40-50). Umgekehrt zeigt sich mit Lösungen mehrwertiger 
Kationen (Ba”, Mg”, Ce, La”) ein Unterdruck bei Stromfluß (Exosmose). Verf. 
zeigt, daß bei allen diesen Versuchen die Hornhaut sich rein passiv wie eine Membran 
verhält und daß keine Reizungen, Gefäßkontraktionen o. ä. bei obigen Experimenten 
mitwirken. — Anders liegen die Verhältnisse bei Elektroosmose an Leberzellen. Wie 
von Faur&-Fremiet (vgl. diese Ber. 12, 4) beschrieben, treten hierbei Quellun- 
gen der Zellen und andere intracelluläre Veränderungen auf. Diese histologischen 
Veränderungen bilden sich bei normalem Gewebe langsam zurück, bei Krebsgewebe 
jedoch nicht; bei diesem tritt bleibender Zerfall und Nekrose ein, ganz besonders 
wenn man Ca” oder Mg" durch Elektroosmose hineinbringt. R. Beutner (Leiden). 


Tanner, H. G.: A leeture experiment demonstrating adsorption. (Ein Vor- 
lesungsexperiment zur Demonstration der Adsorption. (Dep. of chem., univ: of Oregon, 
Eugene.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 45, Nr. 2, 8. 437—438. 1923. 


Eine Lösung von Malachitgrünoxalat wird in ein reines Becherglas gegossen und dieses 
unmittelbar darauf wieder entleert und so lange mit kaltem Wasser nachgewaschen, bis aller 
Farbstoff scheinbar entfernt ist. Zuletzt wird er nochmals mit 5—10 ccm nachgewaschen, 
die in ein Reagensglas gegossen werden (A). Der dünne Schleier von adsorbiertem Farbstoff 
wird durch 5—10 cem Eisessig gelöst; diese Lösung wird zum Vergleich ebenfalls in ein Reagens- 
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glas gegeben. Zum Beweise, daß nicht die Säure die Sichtbarkeit des Farbstoffes bewirkt, 
wird auch die Flüssigkeit A angesäuert. Zisch (Berlin-Dahlem). 

Paneth, Fritz und Walter Vorwerk: Über eine Methode zur Bestimmung der 
‚Oberfläche absorbierender Pulver. Zeitschr. f. physik. Chemie Bd. 101, H. 5/6, 
8. 445—479. 1922. 

Wird Pb-SO, in einer gesättigten Lösung von Bleisulfat geschüttelt, so findet 
ein beständiger kinetischer Austausch zwischen den Molekülen PbSO, in Lösung und 
an der Oberfläche statt; wird demnach ein Teil der in Lösung oder an der Oberfläche 
befindlichen PbSO,-Moleküle gekennzeichnet, so wird nach eingetretenem @leich- 
gewicht das Verhältnis der gekennzeichneten Moleküle an der Oberfläche zu den ge- 
kennzeichneten in Lösung gleich sein dem Verhältnis der gesamten Moleküle an der 
Oberfläche zu den gesamten in Lösung. Diese Kennzeichnung ist nun durch Anwendung 
von Radioelementen als Indicatoren möglich. Wenn in die Lösung ein radio- 
aktives Bleiisotop, z.B. ThB, gebracht wird, so muß sich. dieses gleichmäßig zwischen 
den Bleiatomen an der Oberfläche des Adsorbens und in der Lösung verteilen. Es ist 
a Nine. u Die KA pnahensı des, (Eikioalstiyität ‚der Lösung läßt sich 

sotoPLs. Elementrs;s. 

durch elektroskopische Messungen finden. Die Menge des Elements in Lösung 
wird analytisch bestimmt. Die Größe Element-Oberfläche und somit die gesuchte 
Größe der Oberfläche läßt sich sodann berechnen. Ein einziger Versuch genügt zur 
Bestimmung. Voraussetzung ist, daß die Oberfläche eine scharf begrenzte Schicht ist, 
so daß ein allmähliches Eindringen in tiefere Schichten des Salzes nur sehr langsam 
stattfinden kann und nur der schnell verlaufende Oberflächenvorgang sich dartut. 
Verff. hatten nur dann gute Resultate, wenn sie selbst gefälltes und nicht getrocknetes 
PbSO, verwandten. Nach etwa 20 Min. war das Gleichgewicht eingestellt, das sich als 
reversibel erwies. Wurde nämlich PbSO,, das an der Oberfläche vorher mit ThB be- 
laden war, in PbSO,-Lösung gebracht, so erlangte man dieselben Zahlen. Durch Zusatz 
von Pb(NO,), zur gesättigten PbSO,-Lösung wurde der Pb-Gehalt in der Lösung erhöht. 
Auch bei diesen höheren Pb-Konzentrationen, die bis zur 30fachen Stärke von gesättig- 
tem PbSO, gingen, ergaben sich dieselben spezifischen Oberflächen, wodurch eine neue 
Bestätigung für die Grundformel erbracht war. Die spezifischen Oberflächen zweier 
PbSO, - Sorten wurden außerdem noch auf dem Wege der mikroskopischen Zählung 
und Messung errechnet. 1 g PbSO, enthält an der Oberfläche: 


Suspension B Suspension C 
Mikroskopisch bestimmt . ....... 3,34 -10-* g Pb 6,13 10-2 gPb 
Radıaktıv bestimmt a2. Re. 6,4:10- gPb 10,7 -10-* gPb 


Der mikroskopische Wert ist ein Minimalwert, weil er die Spalten und Risse in den 
Kryställchen nicht erfaßt. Unter dem Gesichtspunkt ist das Resultat der Versuche 
durchaus befriedigend. Die Oberfläche ergibt sich daraus, daß ein Molekül PbSO, eine 
Fläche von 1,84 - 10-7 u2 beansprucht. Verff. leiten aus den von ihnen gefundenen 
Zahlen eine Adsorptionsisotherme von PbSO,-Molekülen an PbSO,-Krystallen her. 
Dabei gehen Verff. von dem Standpunkt aus, daß das ThB als durch PbS0, adsorbiert 
betrachtet werden kann. Ist aber in der Lösung noch ein n-facher Überschuß des Iso- 
tops Pb vorhanden, so muß auch mit dem ThB das n-fache an Pb an die Oberfläche des 
PbSO, gegangen sein. Unter diesem Gesichtspunkt sind auch die Versuche mit erhöhter 
Pb-Konzentration nach Zusatz von Pb(NO,), ausgewertet. Verff. verteidigen ihre 
Anschauung, daß eine „Adsorptionsisothermie‘‘ behandelt wird, aber sie betrachten 
als Adsorption „jede Verteilung eines Stoffes zwischen zwei Phasen, die nicht nur von 
der Natur, sondern auch von der Größe der Grenzfläche abhängt“. Es ergibt sich, 


daß der Isotherme die Gleichung g- — 4 = zukommt, wo x die ursprünglich in der 


Lösung vorhandene Menge des Adsorptivs, y die adsorbierte Menge und o eine Kon- 
stante ist, die von der Oberfläche abhängt. Verff. bringen diese Gleichung in Beziehung 
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zu den Ausdrücken von Freundlich (Capillarchemie 1922) und Arrhenius (Medd. 
Vetenskapsakad. Nobelinol. 2, Nr. 7; 1911) für sehr große & wird y zu einer Konstante. 
Dieses kann bei Freundlich nie eintreten. „Die Adsorptionsisotherme führt bei 
Freundlich nie zu einem Maximum, was sie aber praktisch tut. Aus diesem Grunde 
fügen sich auch viele der bekannten und unstreitig zu den Adsorptionen gehörenden 
Vorgänge nicht der Freundlichschen Gleichung, und die logarithmierte Kurve krümmt 
sich zur Abszissenachse. Die logarithmierte Form der Gleichung von Arrhenius 
und von den Verff. ergibt keine Gerade wie dieFreundlichsche, sondern hat dieselbe 
Krümmung aufzuweisen. Die von den Verff. angegebene Gleichung ist auch für den 
vorliegenden speziellen Fall abgeleitet, doch zweifeln sie nicht, daß sie größerer An- 
wendung fähig ist. Zisch (Berlin). 


Paneth, Fritz und Walter Vorse Über die Dicke der adsorbierten Sehicht 
bei der Adsorption von Farbstoffen an Krystallen. Zeitschr. f. physik. Chemie 
Bd. 101, H. 5/6, 8. 480-488. 1922. 


Die Verff. haben in einer vorhergehenden Arbeit (vgl. obenstehendes Referat) eine 
Methode zur Bestimmung der Oberfläche von adsorbierenden Pulvern angegeben und mit 
dieser Methode gute Ergebnisse an PbSO,-Suspensionen gehabt. Sie haben ihre Ansicht 
ausgesprochen und auch exakt formuliert, daß beim PbSO, und wahrscheinlich bei allen 
Adsorbentien von genügend hoher Konzentration des Adsorptivs in der Lösung keine 
steigende Adsorption mehr erfolgt, sondern ein Maximalwert erreicht ist. Diese Ansicht 
findet. ihre experimentelle Bestätigung in Versuchen von R. Marc (Zeitschr. f. physikal. 
Chemie 75, 710; 1911) über die Adsorption von Farbstoffen an. BaSO,, SıSO,, 
PbSO,, PbCO,. Um. jedoch zu erkennen, wie man sich eine solche gesättigte Ober- 
fläche‘ vorzustellen habe, , muß man die Größe der Oberfläche kennen. Die Verff. 
sind nun durch ihre Radiomethode in der Lage, die Größe der Oberfläche von PbSO,- 
Suspensionen zu messen. Sie bestimmen in vorliegender Arbeit diese Größe und den 
zugehörigen Maximalwert der Adsorption von Ponceau 2R. für eine bestimmte durch 
Fällen und Auswaschen hergestellte PbSO,-Suspension in gesättigter PbSO,-Lösung. Die 
adsorbierten Farbstoffmengen werden colorimetrisch aus der überstehenden Lösung durch 
Differenzbildung bestimmt. An der Oberfläche des PbSO, befanden sich für 1'g 9,76-10-g 
Pb, was für die jedesmal verwandten 1,724 g PbSO, die Zahl von 16,83-10-2g Pb bzw. 
4,95. 10-18 Moleküle ergibt. Die Oberfläche berechnet sich daraus zu 9,1 - 10% qcm. Bei 
der Sättigung (dem Maximalwert) waren 3,6-102g Ponceau adsorbiert bzw. 4,56-1017 
Moleküle. Jedem dieser Moleküle steht eine Fläche von 1,994 . 10-1 gem zur Verfügung. 
Auf ca. 11 Moleküle PbSO, kommt 1 Molekül Ponceau zu liegen. Das spezifische 
Gewicht des Ponceau ist 1,6. Unter Annahme würfelförmiger Moleküle kommt jedem. 
Farbmolekül eine Fläche von 6,24-10 15 gcm zu, d. h. die Bedeckung des PbSO, wäre zu 
31,3% erfolgt. Nimmt man jedoch als Form des Ponceaumoleküls ein Parallelepited an, 
dessen Grundfläche 3 - 6,24. 10-15 gem ist, so wird die ganze Oberfläche überdeckt. 
Eine derartige Gestalt kann bei der chemischen Konstitution des Ponceaurots als nicht | 
unwahrscheinlich bezeichnet werden. Dieses Resultat spricht zugunsten jener Theorien, 
welche in der Adsorptionsschicht eine einfache Moleküllage annehmen. An Glas, 
Glimmer und Platin hat dieses Langmuir (Journ. Americ. chem. soc. 40, 1361; 1918) 
für Adsorptionsschichten von Gasen gefunden, nachdem sich dasselbe von Ölhäutchen 
auf Wasser hat erbringen lassen (Langmuir, Journ. Amer. chem. soc. 39, 1848; 1917; ' 
H. Lebrouste, Ann. d. Physik [9] 14, 164; 1920). Zu anderen Resultaten kam Euler 
(Zeitschr. f. Elektrochem. 28, 2; 1922) bei der Messung der Adsorption von Elektro- 
lyten an Metallen. Zisch (Berlin). 


King, H. H. and R. W. Wampler: The adsorption and orientation of the 
molecules of dibasie organic acids and their ethereal salts in liquid — vapor 
interfaces. (Adsorption und Orientierung der Moleküle zweibasiger organischer Säuren 
und ihrer Ester in Grenzflächen Flüssigkeit — Dampf.) (Dep. of chem., Kansas 
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state agrieult. coll.. Manhattan.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 44, Nr. 9, 
S. 1894—1902. 1922. 


Langmuir (Journ. of the Amer. chem. soc. 89, 1848; 1917) und Harkins (Journ. 
of the Amer. chem. soc. 39, 354, 541; 1917) haben eine Theorie der Capillarität auf 
chemischer Anschauung basierend entwickelt. Oberflächenspannung hat danach ihren 
Grund in Betätigung von Restaffinitäten, deren Art von der Lage des Moleküls in der 
Oberfläche bestimmt wird. Die Struktur der Oberflächenschicht ist der Hauptfaktor zur 
Bestimmung der Größe der Oberflächenenergie. Die Moleküle sind zusammengesetzt aus 
Gruppen mehr oder weniger stärker ausgebildeter polarer Natur. Die aktiveren Gruppen 
sind nach dem Innern der Flüssigkeit gekehrt, die weniger polaren bilden die eigent- 
liche Oberfläche. Die Oberflächenspannung ist ein Maß für die potentielle Energie 
zwischen den weniger polaren Gruppen. Die Säuren der aliphatischen Reihe sind in 
der Oberfläche so orientiert, daß die Methylgruppen die Oberfläche bilden. Deswegen 
sollte die Oberflächenspannung aller dieser Säuren praktisch gleich sein, wie sie denn 
auch zu 46 bis 48 Ergs/qgem gefunden wird. Das gleiche sollte für die Alkohole gelten, 
bei denen ebenfalls die Methylgruppen in der Oberfläche liegen, wie auch in der Tat 
die Oberflächenspannung ebenso groß ist. Das Benzolmolekül liegt flach in der Ober- 
fläche. Die Substituierung eines H'-Atoms durch eine polare Gruppe bewirkt eine 
Hochkantstellung. Bei zwei polaren Substituenten findet in Meta- und Orthostellung 
ein gleiches statt; in Parastellung ist gegenüber dem Benzol nichts zu bemerken, wenn 
beide Gruppen gleich polarer Natur sind, sonst erfolgt Hochkantstellung des Moleküls 
und eine schiefe Lagerung, so daß die stärker polare Gruppe untertaucht. Die’ Ober- 
flächenspannung muß in diesen Fällen abnormal groß sein infolge der starken elektro- 
magnetischen Felder zwischen den die Oberfläche bildenden polaren Gruppen. Wenn 
ein Öl sich in molekularer Schicht auf Wasser ausbreitet, so ist dies der gegenseitigen 
Anziehung von Öl- und Wassermolekülen zuzuschreiben. Jedoch wird von dem Wasser 
die polare Gruppe angezogen, so daß eine bestimmte Lagerung in der Schicht erfolgt. 
Die COOH-Gruppe wird nach unten gekehrt sein. Ist keine solche Anziehungskraft 
vorhanden, so entfällt der Grund für das Ausbreiten in dünner Schicht. Öle breiten 
sich nicht aus, wenn die gegenseitige Anziehung der Moleküle größer ist als die für 
Wasser. Hieraus folgt, daß schwach polare Flüssigkeiten einander anziehen ebenso 
wie stark polare; schwach polare Flüssigkeiten sind ineinander löslich aber unlöslich 
in stark polaren. Es ergibt sich, warum die niederen Fettsäuren in Wasser löslich sind, 
die höheren nicht; die lange Kette der CH,- und CH,-Gruppen schwächt die polare 
Natur der COOH-Gruppe. Verff. stellen an zweibasigen organischen Säuren für die 
wiedergegebene Meinung Versuche an und teilen die Resultate in Tabellen mit, die die 
Adsorption, Oberflächenspannung, Tropfengewicht und Dichte für verschiedene Kon- 
zentrationen von Oxalsäure, Fumarsäure und für die Diäthylester der Malon-, Bern- 
stein-, d-Wein- und Fumarsäure enthalten. Wenn u pro Flächeneinheit adsorbiert ist, 


2 - F 0) 
so stellt sich dieses nach Gibbs dar: u = Ends, FlogO' 


zweibasigen Säuren ist wesentlich geringer als die der einbasigen; die Anziehung für 
Wasser ist infolge der zwei polaren COOH-Gruppen viel stärker, dementsprechend auch 
die Löslichkeit in der Oberflächenschicht geringer. Die zweibasigen Säuren weisen 
manche Unregelmäßigkeit auf, wie das schon in anderen physikalischen Daten sich 
kundtut. Oxalsäure wird zu geringem Betrage von der Oberfläche angereichert; stärker 
ist dies für Malonsäure und noch mehr für die Bernsteinsäure. Wenn in der Bernstein- 
säure COOH - CH, : CH, - COOH ein Wasserstoffatom durch ein Hydroxyl ersetzt 
wird COOH - CH(OH) - CH,COOH, so wird die Oberflächenspannung erhöht. Bei 
Einführung zweier Hydroxyle COOHCH(OH)CH(OH)COOH wächst. nicht nur die 
Oberflächenspannung in Wasser, sondern wird sogar größer als die des Lösungsmittels, 
d. h. es liegt der Fall einer negativen Adsorption vor. Die Anzahl der Wasserstoffatome 
“ in der Oberfläche ist wie 4:3: 2 für Bernstein-, Äpfel-, Weinsäure; für die Gruppen, 


Die Adsorption der 
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die das Molekül in die Flüssigkeit hineinziehen, folgt das Verhältnis 2: 3:4. Bei der 
Weinsäure kann nun die Oberfläche nicht mit den Wasserstoffatomen infolge sterischer 
Hinderung erfüllt sein, daher entstehen starke elektromagnetische Felder zwischen 
den polaren Gruppen in der Oberfläche und somit ein Anstieg der Oberflächenspannung 
über die des Lösungsmittels. Die Oberflächenspannung der Malonsäurelösung ist 
kleiner als die der Maleinsäurelösung. Hier sind nur zwei H-Atome in der Oberfläche. 
Da die C-Atome einen größeren Durchmesser als die H haben, so ist die Oberfläche 
nicht dicht mit H erfüllt. Die Felder zwischen den doppelt verbundenen C=C kommen 
in der Oberfläche zur Auswirkung. Die Oberflächenspannung erhöht sich. Für die 
schon angegebenen Stoffe wird in gleicher Weise eine Erklärung ihrer Oberflächen- 
wirkung aus der eingangs dargestellten Theorie gegeben. Zisch (Berlin). 

Rideal; Erie Keightley and William Thomas: Adsorption and-catalysis in fuller’s 
earth. (Adsorption und katalytische Wirkung von Fullererde.) (C'hem.. laborat., Cam- 
bridge a. chem. laborat., univ., Aberdeen.) Journ. of the chem. soc. Kardon) Bd. 121 
bis 122, Nr. 720, 8. 2119— 2123. 1922. 

Bas Bleichprozeß von Speiseölen findet Fullererde Verwendung und zwar vor- 
zugsweise die Sorten Florida, Surrey und Sommerset. Die Entfärbung der Öle ist nicht 
nur einer Adsorption der färbenden Substanzen zuzuschreiben, sondern beruht auch 
auf der Wirkung von Oxydantien, die zugesetzt werden. Hierbei kann die Fullererde 
einen katalytischen Einfluß ausüben. Verff. suchen durch die vorliegende Arbeit zu 
klären, inwieweit Adsorption oder katalytische Einflüsse bestimmend sind. 1. Sie 
bestimmen die spezifischen Oberflächen der drei Sorten Fullererde dadurch, daß sie 
jede einzelne Sorte durch Schlämmen in mehrere Fraktionen von verschiedenem Korn- 
duchmesser zerlegen und aus der Häufigkeit der verschiedenen Korndurchmesser 
die in 1 g enthaltenen relativen Oberflächen bestimmen. In der Reihenfolge Surrey, 
Summerset, Florida ist das Verhältnis der Oberflächen 2,35: 2,13:1. 2. Die Adsorptiv- 
wirkung der drei Fullererden wird colorimetrisch mittels der Farbstoffe Methylenblau 
und Malachitgrün bestimmt. Diese Farbstoffe dringen bei nicht zu langer Einwirkung 
nicht tief in das Korn ein und bilden durch ihre adsorbierten Mengen ein Maß für die 
Makroporen. Für die Mikroporen muß ja sowieso angenommen werden, daß sie im 
Bleichprozeß mit Sauerstoff oder Wasser angefüllt sind und ohne Einfluß bleiben. Be- 
rechnet man aus der Adsorptionsisotherme die Mengen Farbstoff, die in der Lösung 
vorhanden sein müssen, um der gleichen adsorbierten Menge das Gleichgewicht zu 
halten bei einem Volumen von 200 cem und 1 g Fullererde, so erhält man ein relatives 
Maß für die Adsorptionsfähigkeit der einzelnen Fullererden. In derselben Reihenfolge 
wie oben sind die Verhältniszahlen: 2,54: 2,18:1. Das entspricht dem Verhältnis der 
spezifischen Oberflächen. 3. Die katalytischen Eigenschaften werden an der Wirkung 
auf eine H,O,-Lösung geprüft. Diese Lösung, die 14,08 g H,O, im Liter enthielt, 
wird mit Fullererde in einem Thermostaten bei 24,4° und neutraler Reaktion geschüttelt 
und die daraus entwickelte Sauerstoffmenge gemessen. Unter Zugrundelegung einer 
monomolekularen Reaktion ergeben sich bei den drei verschiedenen Fullererden Reak- 
tionskoeffizienten. Diese verhalten sich, immer in gleicher Reihenfolge wie oben, 
wie 2,31: 0,58: 2,51, also ganz anders als die spezifischen Oberflächen oder die Adsorp- 
tionswerte. Eine Untersuchung des Eisengehaltes der 3 Proben zeigte für diese 
Beträge ein Verhältnis wie 6,40: 3,15: 6,98. Daraus ist zu schließen, daß die Fullererde 
im Bleichprozeß in hohem Maße die Rolle eines Katalysators erfüllt und daß diese 
Wirkung zu einem Teile dem Eisengehalte zuzuschreiben ist, wenn auch dieser nicht 
proportional mit der katalytischen Wirkung auf H,O, ist. Nebenbei findet bestimmt 
noch die Adsorption von färbenden Substanzen aus den Speiseölen statt. Zisch (Berlin). 

Euler, H. v., und K. Myrbäck: Sorption von Saceharase durch Tonerdehydrat. 
(Biochem. Laborat., Univ. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 127, 
H. 1/3, 8. 115—124. 1923. 

Es soll untersucht werden, ob es sich bei der Vereinigung von Saccharase und 
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AI(OH,) um eine Salzbildung handelt, deren an sich einfacher Verlauf durch verschiedene 
Umstände verschleiert wird. Als Tonerdehydrat wurde eine Fällung von kochender 
Aluminiumsalzlösung mit kochendem 15proz. Ammoniak benutzt (nach Willstätter 
und Racke). Untersucht wurde der Einfluß der Menge des Tonerdehydrats auf die 
Sorption. Bei Zusatz von Essigsäure ist die Sorption nicht merklich geringer als bei 
neutraler Reaktion. Auch in schwach alkalischer Lösung tritt mäßige Sorption ein. 
KH3,PO, scheint die Sorption spezifisch zu verhindern. In Gegenwart von Phosphat- 
puffern verläuft die Sorption sehr unregelmäßig, vermutlich wegen einer verschieden 
weit gehenden Bildung von Aluminiumphosphat. Geeigneter sind Essigsäure und 
Ammoniak als Puffer. Mit Rohrzucker konnte die Saccharase gut eluiert werden. 
Bei einem Autolysesaft konnte. das Sorbat durch Rohrzucker nur sehr unvollständig 
eluiert werden. Rohrzucker + Phosphat eluieren viel vollständiger als Zucker allein. 
Bei der Dialyse in Kollodiumschläuchen geht viel Enzym verloren. Bei dem Versuch, 
die Sorption durch Acetonzusatz zu erhöhen, geht viel Enzym verloren, Alkohol ist 
geeigneter. Martin Jacoby (Berlin): 
| Rakusin, M. A., und Tatjana Gönke: Beiträge zur Kenntnis der negativen Ad- 
 sorption. . II. Mitt. Berechnung der Menge des aufgenommenen Lösungsmittels. 
(Physiol.-chem. Laborat., wiss.-techn. Staatsinst., Petrograd.) Biochem. Zeitschr. Bi 132, 
H. 1/3, 8. 82—83. 1922. 

Bezugnehmend auf die Mitteilung von Rakusin (Biochem. Zeitschr. 130, 282; 1922; 
vgl. diese Berichte 15, 5) teilen. Verff. die für negative Adsorption. abgeänderte Ad- 
sorptionsformel von Gurwitsch mit (Zeitschr. f. physikal. Chem. ‚87, 324; 1914). Es ist 
Re nn M_MWO-I, Wenn X die Menge des aus 100 cem Lösung aufgenommenen Wassers 
p. das von der Lösung in Kubikzentimeter, ce die Konzentration der Lösung vor der Ad- 
sorption, C nach der Adsorption bedeutet. Zisch (Berlin-Dahlem). 

Taffel, Alan: Thermal expansion of gelatin gels. (Wärmeausdehnung von Gela- 
tinegelen.) (Physical chem. dep., umiv. coll., London.) Journ. of the chem. soc. (London) 
Bd. 121/122, Nr. 720, S. 1971—1984. 1922. 

Peters und Cragoe (Scientific Papers, Bur. of Standards Nr. 393) finden, daß die 
Ausdehnung des Glases während der Erwärmung fast linear verläuft bis zu einem 
Punkte, wo diese Ausdehnung in einem Temperaturintervall von ca. 40° die doppelte 
bis Tfache Stärke annimmt. Etwa 75° oberhalb dieser kritischen Temperatur erfolgt 
das Erweichen des Glases und eine Kontraktion. Verf. will untersuchen, ob Gele, und 
zwar insbesondere Gelatinegele eine gleiche Eigenart zeigen, wenn sie auf ihren Schmelz- 
punkt erhitzt werden. Zur Untersuchung wird ein besonders geeignetes Dilatometer 
konstruiert, das beschrieben wird. Verf. findet, daß Gelatinegele sich gleichmäßig 
mit wachsender Temperatur ausdehnen, und daß die erhaltenen Kurven denen von 
reinem Wasser ähneln und immer nur durch eine Größe verschieden sind, die mit der Gel- 
konzentration im Verhältnis steht. Die Ausdehnungskoeffizienten sind eine lineare 
Funktion der Gelatinekonzentration. Wasserstoffionen bewirken keine Änderung 
der Ausdehnungskoeffizienten (HCl). Der Ausdehnungskoeffizient der Gele ist größer 
als von reinem Wasser und größer als derjenige von fester bei 100° über P,O, getrock- 
neter Gelatine. Zur Klärung dieser Tatsache wird auf die Befunde von Lüdeking 
(Ann. Phys. Chem. (III) 35, 552; 1888) zurückgegriffen, die ergeben haben, daß die 
Dichte von Gelatinegelen größer ist als sie sich aus den Komponenten errechnet und 
daß demnach eine Kontraktion stattgefunden haben muß. Verf. zeigt, daß diese 
Kontraktion nicht daher kommt, weil etwa in der trockenen Gelatine vorhandene 
Hohlräume und Poren durch das Wasser beim Quellungsprozeß ausgefüllt werden. 
Die Messungen ergeben, daß die Kontraktion der Gelatinekonzentration proportional 
ist und stets auf 1 g trockener Gelatine dieselbe Kontraktion entfällt, ob die Lösung 
verdünnt oder konzentriert ist. Verf. schließt daraus, daß die Gelatine die Fähigkeit 
hat, stets eine bestimmte Menge Wasser aufzunehmen und zu komprimieren. Diese 
Kontraktion beträgt 0,073 ccm auf 1 g Gelatine bei 15° und 0,065 cem bei 32°. Schroe- 
der (Zeitschr. f. physikal. Chemie 45, 75; 1903) fand, daß eine trockene Gelatineplatte 
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in Wasserdampf gesättigte Luft pro Gramm 0,414 g Wasser aufnahm. Wenn diese 
Wassermenge um 0,073 com bei 15° zusammengedrückt werden soll, so bedarf es hierzu 
eines Druckes von ca. 12000 Atm. Sheppard und Sweet (vgl. diese Berichte 8, 
517) zeigten, daß der Schmelzpunkt ‘von Gelatinegelen mit steigender Gelatine- 
konzentration zunächst schnell, sodann langsamer zunimmt, bis plötzlich von einem 
Gehalt von 70% an der Schmelzpunkt wieder stark in die Höhe geht. Wird der Ab- 
stand .der Gelatinegelpartikel in Gel abgeschätzt, unter Berücksichtigung der von 
Schroeder angegebenen Zahl, von der angenommen werden soll, daß sie das kompri- 
mierte Wasser insgesamt darstellt, so zeigt sich, daß bei einem 70 proz. Gelatinegel 
die Teilchen gerade berühren, woraus das abnormale Ansteigen des Schmelzpunktes 
zu erklären sein dürfte. Weiterhin werden vom Verf. die Temperaturen der größten 
Dichte von verschieden konzentrierten Gelatinegelen untersucht. Während Wasser 
bei 4° seine maximale Dichte hat, liegen die Temperaturen für Gelatinegele darunter 
und zwar ist der Abstand von -+4° proportional der Gelatinekonzentration. Aus der 
Wärmeausdehnung von trockener Gelatine und der Kontraktion des Wassers im Gel 
wird diese Temperatur maximaler Dichte errechnet und mit der gemessenen überein- 
stimmend gefunden. Zisch (Berlin). 


- Kohlschütter, V.: Kolloidehemie und Elektrochemie. Kolloid-Zeitschr. Bd. 31, 
H. 5, 8. 263—266. 1922. 

Der Zusammenhang zwischen Kolloidchemie und Elektrochemie ist so weit verzweigt, 
daß die Abhandlung sich auf ein engeres Gebiet, nämlich das der Elektrolyse, beschränkt. An 
der Kathode findet bei der Elektrolyse eine Entladung der Metallionen statt, das Metall 
wird molekulardispers ausgeschieden und an der Oberfläche der Kathode verdichtet. Ände- 
rungen der Stromdichte, Konzentration, Temperatur verschieben das Verhältnis von Keim- 
bildung und Krystallwachstum. Das gleiche Metall, das unter bestimmten Bedingungen grob- 
krystallinisch auftritt, erscheint unter anderen zu einem lockeren schwammigen Haufenwerke 
kleinster Kryställchen aufgeteilt, das durch seine zeitliche Veränderungsfähigkeit und Emp- 
findlichkeit gegen gewisse Ionenarten an kolloide Zerteilungen erinnert. Ob die elektrolytische 
Krystallisation bis zur Bildung eigentlicher Metallsole zersplittert werden kann, oder solche 
als eine Stufe in der kathodischen Metallabscheidung entstehen, ist eine noch nicht entschiedene 
Frage. Außer den obigen Faktoren ist die Beschaffenheit des Elektrolyten von großem Einfluß. 
Daß sich aus Komplexverbindungen gleichmäßigere, festhaftende, feinkrystallinische Nieder- 
schläge bilden gegenüber den sonst grobkrystallinen, ist auf kolloidehemische Vorgänge zurück- 
zuführen. Die Silberausscheidung aus cyankalischer Lösung beruht darauf, daß sich kolloides 
Silbereyanid als Absorptionsschicht bildet und daß dieses der elektrolytischen Reduktion ver- 
fällt. Die Entstehung feinkrystalliner Niederschläge auf Zusatz von Gelatine oder Leim. ist 
ebenfalls nur auf eine Schutzkolloidwirkung auf das ausgeschiedene Metall zurückzuführen. 
Das entstehende Kolloid ist instabil und läßt das Metall in feiner Form abscheiden. Ebenso 
können instabile Formen entstehen. Die Abscheidungspotentiale können bei der Elektrolyse 
wesentlich geändert erscheinen gegenüber normalen Verhältnissen, ohne daß Gründe, wie 
Polarisation oder Elektrolytverarmung, vorliegen. Der Grund hierfür kann darin liegen, daß 
sich primär instabile Formen höheren Energieinhaltes abscheiden; der gleiche Effekt muß sich 
einstellen, wenn das Metall sich zuerst in einem solchen Zerteilungsgrade bildet, daß seine 
Oberflächenenergie den normalen Lösungsdruck vermehren muß. An der Anode findet gleich- 
zeitig ein Dispersionsvorgang statt; es wird kompaktes Metall zu Ionen disperziert. Der Strom 
kann auch zur Bildung neuer Stoffarten an der Metallfläche führen; es können sich schwerlös- 
liche Verbindungen bilden. Dieser Vorgang kann auch in hinreichender Entfernung von der 
Elektrode stattfinden, welche Möglichkeit Lorenz zur Darstellung von Metallhydroxydsolen 
benutzt. Verf. warnt zum Schluß ausdrücklich vor jeder schematischen Verallgemeinerung und 
der unbesehenen Übertragung der Erklärung eines Phänomens auf ein äußerlich ähnliches. Es 
wird, bevor dies möglich ist, noch viel Einzelarbeit zu leisten sein. Zisch (Berlin-Dahlem). 


Gottschalk, A., und W. Nonnenbruch: Die Wirkung von Strahlenenergie auf die 
Gewebsatmung tierischer Zellen. (Med. Univ.-Klin., Würzburg.) Strahlentherapie 
Bd. 15, H.1, 8. 98—102. 1923, 

Mit Hilfe des von Lipschitz und Gottschalk angegebenen colorimetrischer 
Verfahrens zur vergleichend-quantitativen Bestimmung der Gewebsatmung wird die 
Beeinflussung der oxydo-reduktiven Prozesse überlebender Froschmuskelzellen durek 
ultraviolette,. Röntgen- und Radiumstrahlen untersucht. Es ergab sich, daß eine 
Bestrahlung mit künstlicher Höhensonne von 20—45 Min. Dauer eine mäßige Beschleu- 
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nigung der Gewebsatmung überlebender Froschmuskelzellen mit Gipfelpunkt um 
30 Minuten bewirkt; längerdauernde Einwirkung (60—90 Minuten) der ultravioletten 
‚Strahlen auf die Gewebezellen hemmt ihre Atmungsvorgänge. Röntgenstrahlen, 
gefiltert und ungefiltert, haben bei der gewählten Bestrahlungsdauer (1—15 Min.) 
stets einen hemmenden Einfluß auf die Gewebsatmung ausgeübt. Steigerung wurde 
nicht beobachtet. Auch Radiumstrahlen mindern mit zunehmender Einwirkungsdauer 
die Oxydationsprozesse des Gewebebreies in steigendem Maße herab. Gottschalk. 

Ringer, W. E.: Observations relatives au rayonnement de sels de potassium 
et sur la question de savoir si le caesium aussi est radioactif. (Beobachtungen 
über die radioaktive Strahlung verschiedener Kaliumsalze und über die Frage nach 
der Radioaktivität des Caesiums.) (Laborat. de chim. physiol., univ., Utrecht.) Arch. 
neerland. de physiol. de ’homme et des anim. Bd.?, 8. 431—440. 1922. 

J. J. Thomson fand (Phil. Mag. (6) 10, 584; 1905), daß Kalium und Rubidium 
Elektronen emittieren, ohne vorher belichtet zu sein, und im folgenden Jahre zeigten 
N. R. Campbell und A. Wood, daß durch die Strahlung Luft ionisiert wird (Proc. 
Cambr. Goc. 14, 15; 1916; 14, 211; 1907; 15, 11, 1909). Diese Elemente zählen also 
zu den radioaktiven. In der Reihe der Elemente Ca, Sr, Ba, Ra ist nur dasjenige mit 
höchstem Atomgewicht radioaktiv, in der Reihe Li, Na, K, Rb, Cs ist es von den ersten 
vier leichten Elementen erwiesen. Beim Caesium wurde wohl auch hin und wieder, 
jedoch nicht mit Sicherheit, eine Radioaktivität angegeben. Pysiologisch benimmt 
sich nun das Caesium wie ein radioaktives Element, dessen Aktivität derjenigen des 
Kaliums gleichkommt, aber rein physikalisch hat sich diese Aktivität noch nicht als 
dem Caesium zugehörig bestätigen lassen. Verf. reinigt das Präparat von Kahlbaum 
CsCl und benuzt eine besonders exakt ausgeführte Ionisationskammer mit geringem 
Plattenabstand zum Nachweis einer etwa vorhandenen Radioaktivität. Er findet, 
daß diese 90 mal kleiner sein müßte als die des Kalıums, wenn die Elektrometeraus- 
schläge in Betracht gezogen werden, glaubt jedoch, daß auch diese Ausschläge auf 
Verunreinigungen zurückzuführen sind. Die Reinigung erfolgt durch Erzeugen von 
Niederschlägen von Fe(OH),, CuS, BaSO, in den Caesiumlösungen. In derselben Kammer 
werden mehrere Kaliumsalze darauf untersucht, ob die Gegenwart von Fe in den Ver- 
bindungen eine Störung hervorruft; die Strahlung ist stets proportional der vorhan- 
denen Kaliummenge. Die Kaliumsalze werden des weiteren mit dünnen Folien von 
Aluminium, Kupfer, Zinn, Nickel, Eisen bedeckt. Die Wirkung auf das Elektrometer 
wird etwa auf ®/, herabgesetzt. Verf. hält es für untersuchenswert, ob die färbende 
Substanz des Blutes nicht von besonderer Bedeutung für die Strahlung ist und macht sich 
zum Ziel, die Strahlung intakter roter Blutkörperchen in gleicher Weise zu messen. Zisch. 

Cluzet, J., A. Rochaix et A. Chevallier: Recherches sur Paetion bacterieide de ’&ma- 
nation du thorium. (Untersuchungen über die bactericide Wirkung von Thorium- 
emanation.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 7, 8.510—512. 1923. 

Das Radiothoriumpräparat befand sich in einem Behälter mit zwei Zuführungsröhren; 
durch die eine drang die Außenluft ein, durch die andere wurde sie abgesogen, und zwar so, 
daß sie durch die zu untersuchende Bakterienaufschwemmung hindurchperlen mußte. Kon- 
trolle ebenso ohne Vorschaltung des Radiothoriumpräparates. Nach verschieden langer Durch- 
leitung bei Zimmertemperatur Abimpfung in Peptonwasser. Ergebnisse: 1. Staphylokokken 
zeigten auch nach 4 Tage langer Behandlung keinerlei Wachstumsverzögerung: 2. Typhus- 
bacillen. Dünne Aufschwemmungen (400—500 Millionen im Kubikzentimeter) wuchsen nach 
9 Tage langer Behandlung mit 24stündiger Verzögerung. Dichte Emulsionen (2 Milliarden im 
Kubikzentimeter) zeigten nach l0tägiger Emanationswirkung keine, nach lötägiger eine 
24stündige, nach 20tägiger eine 72stündige Wachstumsverzögerung. Ähnlich verhielten sich 
Wasserbakterien. Die Emanationsmenge, welche durch die Bakterienaufschwemmung hin- 
durchgeleitet wurde, betrug pro Stunde etwa 15 elektrostatische Einheiten. Demnach be- 
wirken: 1440 elektrostatische Einheiten bei Staphylokokken keine Veränderung, 3000 elektro- 
statische Einheiten bei dünnen Typhusaufschwemmungen, 5400—7200 elektrostatische Ein- 
heiten bei dichten Typhusaufschwemmungen Verzögerungen des Wachstums um 1—3 Tage. 

Eine Abtötung der Bakterien gelang niemals, trotzdem höhere Dosen zur Anwen- 
dung gelangten als zur Tötung eines Meerschweinchens erforderlich sind. von Gutjeld. 
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Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


Freund, E., und 6. Botstiber: Eine einfache Methode der Kohlenstoffbestimmung 
in wässerigen Flüssigkeiten. (Krankenanst. ‚„Rudolfstiftung‘“, Wien.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 136, H. 1/3, 8. 142—144. 1923. 

Die älteren Methoden, den Kohlenstoffgehalt in wässerigen Flüssigkeiten zu bestimmen 
(Mancini, Biochem. Z. 26, 149; Tangl und Kereszty, 32, 266; Stepp, 87, 135) werden 
modifiziert. An Stelle von Chromsäure” wird Kaliumpermanganat in schwefelsaurer Lösung 
zur Oxydation vorgeschlagen. Die entstehende CO, wird in "/,-Natronlauge aufgefangen. 

Fritz Wrede (Greifswald). 

MeClendon, J. F.: Iodine in natural waters in relation to goiter. (Das Vorkommen 
von Jod im natürlichen Wasser und seine Beziehung zum Kropf.) (Laborat. of physiol. 
chem., univ. of Minnesota med. school, Minneapolis.) (17. ann. meet. of the Americ, 
soc. of biol. chemists, Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, 

. 2, S. XVI—XVII 1923. 

Das ‘Wasser im Staate Minnesota enthält im Verbreitungsgebiet des Mississippi 
0,8 pro Billion Jod, während von 1000 Soldaten 8 einen Kropf aufweisen. Im Gebiet 
des Missouri sind die entsprechenden Zahlen 2,0 und 4. Chlor und Jod sind in ungefähr 
gleichbleibendem Verhältnis im Wasser vorhanden. Die Vereinigten Staaten lassen 
sich in vier Regionen teilen; dabei herrscht folgendes Verhältnis von Kröpfen zum 
Chlorgehalt des Wassers: 1. Kröpfe 15—30 auf 1000 Soldaten, Chlorgehalt 0,5—2% 
der gesamten im Wasser größerer Flüsse gelösten Salze. 2. Kröpfe 5—15, Chlor 1—3%. 
3. Kröpfe 1—5, Chlor 2—5%. 4. Kröpfe 0—1, Chlor 4—30%. Jodbestimmung : im 
Kalorimeter von Bausch und Lomb. Vom Verf. mit KJ gefütterte Ratten hatten das 
halbe Gewicht an Schilddrüse gegenüber den Ratten von Dr. C. M. Jackson, die nicht 
mit Jod gefüttert worden waren. R. Eberhard Gross (Heidelberg). 


Heubner, W., und P. Rona: Über den Kalkgehalt der Organe bei kalkbehandelten 
Katzen. Biochem. Zeitschr. Bd. 135, H. 1/3, S. 248—281. 1923. 

Die Arbeit gibt zunächst eine Reihe Zahlen für die Organgewichte von Katzen, 
unter denen vor allem die großen Variationen für das Gehirn auffallen (5,4—16,8%/ 
des Körpergewichts), während z. B. das Herz viel konstantere Werte aufweist (3,4—4,9). 
Auch über den Stickstoffgehalt der frischen Organe werden einige Zahlen mitgeteilt, 
die zur Kontrolle der Schwankungen des Wassergehalts bestimmt wurden. Für den 
Blutkalk der Tiere wird in Bestätigung der früheren Befunde der Wert von 11, für das 
Serum 16 mg/% CaO angegeben. Von den Organen wurden nach der Methode von 
Jansen Proben hinreichender Größe (meist 10 g und’ mehr) auf Calcium analysiert, 
und zwar von 11 normalen, 5 akut mit großen und 4 chronisch mit kleinen Dosen 
Caleciumchlorid subeutan behandelten Tieren. Bei größeren Organen wurden vielfach 
Parallelbestimmungen vorgenommen, die die hinreichende Zuverlässigkeit der benutzten 
Methode bestätigten. Bei verschiedenen, auch normalen Individuen ergaben jedoch. 
die Analysen sehr große Unterschiede des Organkalkes, der in den Muskeln von 5—27, 
in der Leber von 6—15, im Gehirn von 6—24, in der Niere von 7—18, im Dünndarm 
von 11—24, im Enddarm von 32—44, in den Lungen von 16—32, im Herzen von. 
11—16 mg/% CaO schwankte. Die Vorbehandlung mit Calcium machte sich nur durch 
erhöhten Kalkgehalt der Niere in den akut vergifteten Fällen bemerkbar. Auch an 
2 Tieren, denen vor der Injektion des Caleiums ein Hinterbein amputiert wurde, konnte 
die vergleichende Analyse der Muskeln der beiden Schenkel keine Unterschiede im 
Kalkgehalt aufdecken. Es mußten die Schlüsse gezogen werden, daß zwar die Organe 
häufig über das physiologisch notwendige Minimum hinaus Calcium aus der Nahrung | 
aufspeichern, daß jedoch subeutan als lösliches Salz zugeführtes Caleium rasch in der 
Knochensubstanz abgelagert wird, daß endlich Caleiumwirkungen bestehen können, | 
ohne daß irgendwo in den weichen Geweben des Körpers der Calciumgehalt merklich 
erhöht ist. Als Nebenbefund wurde eine Gewichtszunahme der Tiere bei wiederholter | 
Caleiumzufuhr notiert. Heubner (Göttingen). 
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Rosenmund, Karl W., und Erich Struck: Das am Ringkohlenstoff gebundene Halogen 
und sein Ersatz durch andere Substituenten. 1. Mitt.: Ersatz des Halogens durch die 
Carboxylgruppe. Arb. a.d. pharmazeut. Inst. d. Univ, Berlin Bd. 12, $. 185—191. 1921. 

Nach dem kupfer-katalytischen Verfahren von Ullmann kann man aromatische 
Halogenverbindungen mit Aminen, Phenolen und Thiophenolen umsetzen; es wurde 
untersucht, ob man nicht durch Ersatz des Halogens durch die Cyangruppe zu einer 
neuen Synthese von aromatischen Carbonsäuren gelangen könnte. In allen Fällen haben 
die dahingehenden Versuche zu einem positiven Befund geführt, ganz gleich, ob positive 
oder negative oder keine weiteren Substituenten im Kern vorhanden waren. Die be- 
treffende Halogenverbindung wird in wässeriger oder alkoholisch-wässeriger Lösung 
mit Cyankali im geschlossenen Rohr auf etwa 200° erhitzt unter Beifügung von Kupfer- 
cyanür, das sich leicht in kaliumceyanidhaltigem Wasser auflöst. Es entsteht zunächst 
das der Halogenverbindung entsprechende Nitril, das aber sofort verseift wird. Versuche 
mit anderen Katalysatoren, wie Silber-, Nickel-, Kobalt-, Zink- und Kadmiumsalzen, 
verliefen ergebnislos. 

Es wurden Versuche angestellt mit: Brom-benzol: Benzoesäure; p-Brom-toluol: p- 
Toluylsäure; p-Bromanilin: p-Amino-benzoesäure; p-Dibrom-benzol: Terephtalsäure; o-Chlor- 
nitro-benzol: o-Nitro-benzoesäure; p-Brom-anisol: Anissäure; o-Brom-benzoesäure: Phthal- 
säure; m-Brom-benzoesäure: Isophthalsäure; p-Chlor-benzoesäure, p-Brom-benzoesäure:Ter- 
ephtalsäure; Brom-1-naphthalin: x-Naphthoesäure; Brom-2-Thiophen: Thiophen-carbonsäure- 

OCH, COOH 
2. Die 3°,4'-Dimethoxy-benzoyl-2-benzoesäure, H,coX > 00 > bildet kleine Nädel- 
chen, die in Alkohol leicht, in Benzol und Äther schwer löslich sind und bei 208—209° 
schmelzen. Rosenmund (Berlin). 

Rosenmund, Karl W., u. Herbert Harms: Das am Ringkohlenstoff gebundene Halogen 
und sein Ersatz durch andere Substituenten. II. Mitt. Ersatz des Halogens durch OH, 
SH, SeH. Arb.a. d. pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, $. 191—203. 1921. 

Analog dem vorstehend beschriebenen Verfahren läßt sich das Halogen durch die 
OH-, SH- und SeH-Gruppe ersetzen, wenn die betreffenden Verbindungen mit Alkalien, 


Rhodaniden und Selencyaniden und Kupfer erhitzt werden. 
Beim Erhitzen mit Rhodaniden spalten sich die primär entstehenden Rhodanverbin- 
dungen unter dem Einfluß des Wassers in Thiophenole, Kohlendioxyd und Ammoniak: z. B. 
GH, :S-CN + 2H,0 = C;H,SH + CO, + NH; .. 
Die Selenide liefern Selenophenole: z. B. 


COOH COOH 
cu, SOOR + 21,0 = ou, SOOR ı 00, + NH,. 
Außer den Thiophenolen und Selenophenolen entstehen infolge Oxydation die entsprechenden 
Disulfide und Diselenide. Rosenmund (Berlin). 


Rosenmund, K. W.: Das am Ringkohlenstoff gebundene Halogen und sein Ersatz 
durch andere Substituenten. III. Mitt.: Die Darstellung von Arsin- und Sulfosäuren. 
Arb. a. d. pharmazeut. Inst. d. Univ.-Berlin Bd. 12, S. 203—205. 1921. 

Erhitzt man aromatische Halogenverbindungen bei Gegenwart von Kupfer mit 
Arseniten oder Sulfiten, so entstehen unter Austausch des Halogen Arsin- bzw. Sulfo- 
säuren; z. B. aus Brombenzol — Phenylarsinsäure, aus o-Brombenzoesäure — o-Benz- 
arsinsäure. Bei Verwendung von Sulfiten entstehen analog Benzolsulfo- und o-Sulfo- 
benzoesäure. Rosenmund (Berlin). 

Rosenmund, Karl W.: Eine neue Synthese des Hydrastinins und seiner Homologen. 
Arb. a. d. pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, 8. 67—72. 1921. 

Homopiperonylamin bzw. seine Homologen werden mit Chlormethylalkohol zu 
einem Aminomethanol kondensiert und dieses durch Wasserabspaltung in ein Dihydro- 
isochinolinderivat übergefährt. 


CH, CH, 
‚0 CH 0 CH 
3) Kt -m0-1,000 Dt 
CH, CH, 
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Da Aminomethanole sehr labile Verbindungen sind, geht die Umsetzung in das Iso- 
chinolin sehr leicht vor sich. Durch Erhitzen auf dem Wasserbad mit Salzsäure ent- 
steht fast quantitativ das Isochinolin. Durch Alkylierung und nachfolgende Oxydation 
erhält man dann die gewünschten Alkaloide. 

Es sind auf diese Weise hergestellt: 3-Methyldihydronorhydrastinin; Sm. 57 
bis 58° aus verdünntem Alkohol. Chlorhydrat; sehr leicht in kaltem Wasser, kaltem Alkohol; 
Sm. rein 231— 232°. Jodhydrat aus wässeriger Lösung, Sm. 215—217°. 3- Methyldihydro- 
hydrastinin, Sm. 85—87°. Chlorhydrat, Sm. 230—232°. Jodhydrat, Sm. 240°, Perchlorat, 
Sm. 215°. 3-Methylhydrastinin, Sm. 107—108° aus Benzol-Petroläther. Jodhydrat, 
gelbe Blättchen, Sm. 210—212°. Perchlorat, grünlichgelbe Nadeln, Sm. 212°. 1- Benzyl- 
3-Methylnorhydrastinin, das abweichend von der oben beschriebenen Methode aus 
Methylendioxyphenylisopropylamin, Phenylessigsäurechlorid mit Phosphorpentoxyd als 
wasserentziehendem Mittel hergestellt ist. Pikrat, Sm. 182°. Jodhydrat, aus dem Pikrat über 
das Hydrochlorid, Sm. 208°. Dihydronorhydrastinin mit den bekannten Eigenschaften. 

Rosenmund (Berlin. 

Rosenmund, Karl W., und H. Dornsaft: Über Oxy- und Dioxyphenyl-serin und die 
Muttersubstanz des Adrenalins. Arb. a. d. pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, 
8. 73—86. 1921. 

Methylsruppe am Stickstoff unterscheidet. Phenylserim, Sm. 193—194°. Mit Benzoe- 
säureanhydrid Aclacton, Sm. 164°, mit Essigsäureanhydrid Aclacton, Sm. 148°. p-Methoxy- 
phenylserin, Sm. 185—186°, aus Wasser. p-Oxyphenyl-serin, fast unlöslich in Alkohol und 
Äther, schwer löslich in kaltem, leichter in heißem Wasser. Bei 190° Gelbfärbung, bei 212° 
Braunfärbung, bei 217° völlige Zersetzung. Vanillyl-serin, weiße Nadeln, schwer löslich in 
Wasser, Sm. 195° unter Zersetzung. 3,4-Dioxyphenylserin, fast unlöslich in Alkohol, schwer 
löslich in Wasser, Sm. 208—210° unter Zersetzung. Mit aliphatischen Aldehyden entstehen 
keine Oxy-aminosäuren, sondern 1 Mol. Aldehyd reagiert mit 2 Mol. Glykokollester, indem der 
Aldehydsauerstoff mit den beiden Aminogruppen in Reaktion tritt; z. B. entsteht aus Propion- 
aldehyd und Glykokoll ein Körper von der Konstitution: CH, CH, -C-(NH -CH, - COOH), 

Rosenmund (Berlin). 

Rosenmund, Karl W., und Fritz Zetzsche: Über die katalytische Reduktion orga- 
nischer Halogenverbindungen. Arb. a. d. pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, 
S.163—169. 1921. 

Das Wesen des Verfahrens beruht darauf, daß die organische Halogenverbindung 
bei Gegenwart eines Katalysators mit Wasserstoff behandelt wird, wobei an Stelle des 
Halogens Wasserstoff in die Verbindung eintritt. Als Katalysatoren kommen äußers 
fein verteiltes oder auf indifferenten Stoffen (BaSO,) niedergeschlagenes Platin oder 
Palladium in Frage. Es ist nicht immer nötig, den zu reduzierenden Stoff in gelöstem 
Zustand in Reaktion zu bringen; Brombenzol und Chlorcoffein z. B. können in wässe- 
rigem Alkali aufgeschlemmt reduziert werden. 

Nach dieser Methode sind hergestellt worden: Benzol aus Brombenzol, Benzoesäure aus 
o-Brom-benzoesäure, Anilin aus p-Nitro-brom-benzol, Coffein aus Chlor-Coffein, Crotonsäure 
aus Chlorerotonsaure, Hydrozimtsäure aus o-Chlor-zimtsäure, Bernsteinsäure aus Dibrom- 
bernsteinsäure. Der Versuch einer Hydrierung von ®-Bromstyrol führte zum Athylbenzol. 

Rosenmund (Berlin). | 

Rosenmund, K. W.: Über die Beeinflussung von Katalysatoren hinsiehtlieh ihrer 
Wirksamkeit. (Nach Versuchen von Rosenmund, Zetzsche und Heise.) Arb. a. d. 
pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, S. 205—213. 1921. 

Angesichts der starren Gegebenheit der bekannten Katalysatoren ist es von großer | 
theoretischer und praktischer Bedeutung, wenn sich Wege finden lassen, Katalysatoren 
in ihrer Wirkung zu beeinflussen, sie zu verstärken, abzuschwächen, insbesondere sie 
auf ganz bestimmte Wirkungen einzustellen. Dieses ist dem Verf. in Gemeinschaft mit: 
Zetzsche und Heise in einer Anzahl von Fällen geglückt. Durch vorsichtige „Ver- 
giftung“ von Katalysatoren, d. h. durch Zufügung von Fremdstoffen, die eine Bindung 
der katalytischen Fähigkeiten in bestimmter Richtung und bestimmter Stärke hervor 
riefen, gelingt es, Reaktionen in dem gewünschten Sinne zu beeinflussen. Anderer‘ 
seits gelang es durch Kombination von unwirksamen Stoffen wirksame Katalysatorer 
zu gewinnen. Bei der Reduktion von Säurechlorid mit Wasserstoff und Palladium bilde 
sich zunächst der Aldehyd (siehe folgendes Referat). Der weitergehende Prozeß ver- 
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wandelt den Aldehyd durch Wasserstoffzufuhr in Alkohol und dieser wird schließlich 
in Kohlenwasserstoff übergeführt. 
: 1. R-COC1+H,=R-CHO + HCl 

2. R-CHO+H,=R-CH,OH 

3. R-CH,OH+H,=R-CH, + H,0. 
Die erste Reaktion, die Gewinnung des Aldehyds, gelingt nur dann glatt, wenn eine 
bestimmte Menge Katalysatorgift zugegen ist. Solche finden sich häufig als Ver- 
unreinigungen in den Lösungsmitteln des Handels, andernfalls müssen sie zugesetzt 
werden. Substanzen, welche Stickstoff und Schwefel im Molekül enthalten, sind am 
brauchbarsten, z. B. Thiochinanthren, das in einer Menge von 0,05% auf Säurechlorid 
berechnet, zugesetzt wird. Durch den Zusatz wird der Katalysator so spezifisch, daß 
andere Reduktionsvorgänge, z. B. Reduktion von Nitrogruppen ausgeschlossen werden. 
Fehlen diese „Katalysatorgifte“, so entsteht kein Aldehyd. Um für die Reaktion 2 
eine Abfangmöglichkeit zu finden, die also auch über Reaktion 1 führen muß, wurden 
zahlreiche Versuche ausgeführt. Es gelang schließlich, die Reduktion in Toluol bei 
Gegenwart von Xanthon bis zum Alkohol bzw. Ester durchzuführen. Bei Abwesenheit 
jedes Zusatzstoffes erfolgten die Reaktionen 1—3 hintereinander. Die Ergebnisse der 
Untersuchungen finden in den bisherigen Theorien der Katalyse keine befriedigende 
Erklärung. Es wird vom Verf. angenommen, daß zunächst aus dem Zusatzstoff und 
dem Katalysator ein System entsteht, das in sich geschlossen nach außen als neuer 
Katalysator auftritt. D eser Katalysator muß mit beiden Reaktoren in Wechselwirkung 
treten, wobei das Energiezentrum der Moleküle aufgelockert wird. Es treten infolge- 
dessen Partialvalenzen auf, die je nach ihrer Verteilung und gegenseitigen Bindung sich 
äußern. Da das System „Katalysator-Zusatzstoff“ andere Bindungen löst bzw. her- 
stellt als der unbeeinflußte Katalysator, erklärt sich seine andersartige Wirkung. 
An dem Beispiel der katalytischen Oxydation von Alkoholen mittels Sauerstoff wird 
ferner gezeigt, daß durch Zusatzstoffe unwirksame Katalysatoren wirksam werden 
und daß die Richtung ihrer Wirkung abgeändert werden kann. Cu und Nickel wirken 
auf Benzylalkohol bei Sauerstoffgegenwart sehr schwach, und zwar gleichmäßig nach 
2 Richtungen, 1. der Aldehydbildung, 2. der Bildung von Kondensationsprodukten. 
Fügt man Chinolin hinzu, so liefert Kupfer in stark beschleunigender Weise fast nur 
Aldehyd, Nickel fast nur Kondensationsprodukte. Das Chinolin wirkt hier teils als 
Co-, teils als Antiferment gemäß dem Schema. 


Reaktion 1 Reaktion 2 
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Chinolin 

Rosenmund (Berlin). 
Rosenmund, Karl W.: Über eine neue Methode zur Darstellung von Aldehyden. 

1. Mitt. Arb. a. d. pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, S. 170—177. 1921. 
Diese neue Methode beruht auf der katalytischen Reduktion von Säurechloriden. 
Als Katalysator, der lange Zeit voll reaktionsfähig bleibt, kommt auf Bariumsulfat 
niedergeschlagenes Palladium mit 5%, Metallgehalt in Betracht, jedoch ist auch Nickel 
brauchbar. Die Reduktion findet in Lösung statt, und zwar ist ein Lösungsmittel, 
dessen Siedepunkt dem des Säurechlorids oder des entstehenden Aldehyds nahe liegt, 
am geeignetsten. Im Interesse eines schnellen Reaktionsverlaufes ist es vorteilhaft, 
nicht zu viel Lösungsmittel anzuwenden; außerdem ist es bemerkenswert, daß nur 
trockne Lösungsmittel gute Resultate liefern. Zur Bindung der entstehenden Chlor- 
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wasserstoffsäure dient Calciumcarbonat, es kann aber auch darauf verzichtet werden, 
da Salzsäure in den in Betracht kommenden Lösungsmitteln — Benzol, Xylol, Toluol 
u. a. — zumal bei Siedetemperatur fast unlöslich ist. Auf diese Weise sind die besten, 
oft fast theoretischen Ausbeuten erzielt worden. Nach beendeter Reduktion filtriert 
man vom Katalysator ab, wäscht mit etwas Lösungsmittel nach und erhält aus dem 
Filtrat den Aldehyd als Bisulfitverbindung oder fast rein durch Verdunsten des Lösungs- 
mittels am besten im Vakuum. 


Es sind dargestellt worden: Benzaldehyd aus Benzoylchlorid, Butyraldehyd aus Butyryl- 
chlorid, Stearinaldehyd aus Stearylchlorid. p-Carbomethoxy-oxybenzaldehyd aus p-Carbo- 
methoxy-oxybenzoylchlorid, CH;00C : O C,H, : CHO. Nach der Verseifung mit alkoho- 
lischer Kalilauge entsteht p-Oxybenzaldehyd. Rosenmund (Berlin). 


Rosenmund, Karl W., und Fritz Zetzsche: Über eine neue Methode zur Darstellung 
von Aldehyden. 2. Mitt. (Die Synthese des Gallusaldehyds.) Arb. a. d. pharmazeut. 
Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, S. 177—184. 1921. 


Die allgemeine Methode ist bereits im Vorangehenden beschrieben. Für die Ge- 
winnung des Gallusaldehyds ist der direkte Weg nicht gangbar, weil eine direkte 
Chlorierung der Gallussäure zum Galloylchlorid wegen der 3 freien Hydroxylgruppen 
nicht möglich ist; diese müssen zuvor geschützt werden. Das kann geschehen durch 
die Methode des Carbomethoxylierens oder besser des Acetylierens. Die Carbomethoxy- 
gruppen lassen sich leicht in einer indifferenten Gasatmosphäre mittels %/,-Natronlauge 
verseifen, der Triacetylgallusaldehyd wird durch alkoholisches Kaliumacetat zum 
Gallusaldehyd verseift. 


In seinen Eigenschaften ist er den anderen Trioxy-benzaldehyden sehr ähnlich, gut 
krystallisierbar, löslich in Wasser, hoch schmelzend, leicht oxydierbar in alkalischer Lösung. 
Mit Eisenchlorid gibt es charakteristische Tintenfärbung. Zum Unterschied von der Gallus- 
säure ruft wässerige Kaliumcyanidlösung eine Gelbfärbung hervor, ebenso konz. Schwefelsäure. 
3,4,5-Tricarbomethoxy-oxybenzaldehyd, Sm. 74—75°, Semicarbazon, Sm. 219°. Triacetyl- 
gallusaldehyd, leicht löslich in Alkohol, Aceton, Essigester, Benzol, Ather, Chloroform, heißem: 
Tetrachlorkohlenstoff, fast unlöslich in Wasser, Ligroin, kaltem Tetrachlorkohlenstoff, p-Nitro- 
phenylhydrazon, Sm. 186—187°. Wässeriges Alkali löst ihn unter Violettfärbung. Der freie 
Gallusaldehyd, mit einer Molekel Krystallwasser, leicht löslich in Alkohol, Chloroform, Aceton, 
Benzol, Essigester, heißem Wasser, schwer löslich in kaltem Wasser und Äther, fast unlöslich 
in Ligroin und Tetrachlorkohlenstoff. p-Nitrophenylhydrazon, rotgelbe Nädelchen, Sm. bei 
langsamem Erhitzen 226°, bei schnellem Erhitzen 234—236°; leicht löslich in Alkohol, Aceton: 
wenig löslich in Chloroform und Ather, fast unlöslich in Benzol, Ligroin, Tetrachlorkohlenstoff 
Wasser. Trimethylgallusaldehyd, weiße Blättchen, Sm. 74—75°; p-Nitrophenylhydrazon 
Sm. 201—202°. Rosenmund (Berlin). 


Küster, William, und Wilhelm Maag: Über die Bestimmung des Methyls neben 
Äthyl auf mikroehemischem Wege. (Laborat. f. organ. u. pharm. Chemie, techn. Hochsch., 
Stuttgart.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 127, H. 1/3, S. 190—195. 1923. 


Verff. haben die von Willstätter ausgearbeitete Methode zur Bestimmung von Methoxyl- 
neben Athoxylgruppen so verfeinert, daß sie mit wenigen Milligrammen Substanz ausgeführt 
werden kann. Zu diesem Zweck wurde an dem Preglschen Mikroapparat das in die Phosphor- 
aufschwemmung eintauchende Röhrchen auf einen Querschnitt von 0,5 mm verkleinert. In 
dem ersten Absorptionsgefäß laufen die Gasblasen unter einer Glasspirale entlang, die den in 
Ätherextraktionsapparaten gebräuchlichen nachgebildet ist. Das zweite Absorptionsgefäß' 
ist eine Eprouvette von 3 mm Durchmesser und 90 mm Höhe. Die Gasaustrittsstellen in beiden. 
Absorptionsgefäßen müssen ebenfalls 0,5 mm weit sein, die im zweiten muß so tief liegen, 
daß die Glasblasen plattgedrückt werden. Alle Teile sind durch Schliffe verbunden. In das 
Siedekölbchen kommen 1,5ccm HJ, Dichte 1,7, 1 Tropfen Essigsäureanhydrid, 8—15 mg 
Substanz und einige Tonstückchen, in die erste Vorlage 3ccm eines Gemisches von 5cem 
10 proz. alkoholischer Trimethylaminlösung und 12ccm Alkohol, in das zweite lcem dieser: 
Mischung. Von den übergehenden Alkyljodiden wird das reaktionsfähigere Methyljodid 
fast völlig in der ersten Vorlage zurückgehalten, wo es die Ausscheidung von krystallisiertem 
Tetramethylammoniumjodid an der Spirale und den Gefäßwänden bewirkt. Das leichtlös- 
liche Trimethyläthylammoniumjodid bleibt in der alkoholischen Lösung beider Vorlagen. 
Die Lösung wird eingedampft und der Rückstand mit wenig absolutem Alkohol aufgenommen. 
Dabei bleiben kleine Mengen Tetramethylammoniumjodid zurück, die abfiltriert werden. 
Die Tetraalkylammoniumjodide werden, jedes für sich, mit Wasser, 1 Tropfen Salpetersäure 
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und 3ccm 1 proz. Silbernitratlösung auf dem siedenden Wasserbade digeriert, wobei sich das 
Jodsilber absetzt. — Befindet sich in einer Verbindung ein Alkyl an Sauerstoff, ein anderes 
an eine Imidogruppe gebunden, so kann im allgemeinen das erste bei 130—140°, das zweite 
bei 220—300° abgespalten werden. Das Siedekölbehen wird mit 1,5—2 ccm HJ, Dichte 1,7, 
0,15—0,2 g Jodammonium und 8—15 mg Substanz beschickt und zunächst im Kohlensäure- 
strom im Vaselinebad auf 130—140° erhitzt. Wenn nichts mehr übergeht, läßt man im Kohlen- 
dioxydstrom erkalten, setzt dann eine neue Vorlage an und erhitzt unter verstärkter Kohlen- 
säurezufuhr, bis die Zersetzungstemperatur der Alkylimidogruppe erreicht ist. Das Verfahren 
wurde unter anderem an rhodanwasserstoffsaurem Brucin geprüft, das durch Auflösen von 
1g der Base in 25 ccm 3proz. Rhodanwasserstoffsäure bei Wasserbadtemperatur bereitet war. 
Die Einschaltung einer Waschflüssigkeit von angesäuerter Cadmiumsufatlösung genügte, 
wenn auch der Jodsilberniederschlag eine geringe Graufärbung aufwies. Schmitz (Breslau). 

Sabalitschka, Th.: Über eine Vergiftung durch Methylalkohol und eine einfache 
Unterscheidung von Methylalkohol und Alkohol absolutus oder Spiritus. Arb. a. d. 
pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, S. 260—263. 1921. 

Es sind Versuche angestellt worden, Methylalkohol in einem Alkoholgemisch nachzu- 
weisen durch die verschiedene Löslichkeit von Kupfersulfat in Methyl- bzw. Äthylalkohol, 
jedoch ist das Verfahren nur anwendbar für einen Gehalt von mindestens 20%, Methylalkohol. 
Außerdem ist die Gegenwart von Wasser nachteilig, weil sie die Löslichkeit des Kupfersulfats 
stark beeinträchtigt. Ferrosulfat und Eisenammoniakalaun gaben ähnliche Resultate. 

Rosenmund (Berlin). 


Haber, Fritz: Über die Darstellung des Ammoniaks aus Stickstoff und Wasser- 
stoff. Naturwissenschaften Jg. 10, H. 49, 8. 1041—1049. 1922. 

Die vorliegende Abhandlung ist der Vortrag, den Haber bei der Erteilung des 
Nobelpreises am 1. VI. 1920 in Stockholm gehalten hat. Er gibt eine Darstellung 
der geschichtlichen Entwicklung, die die Laboratoriumspraxis und die Technik in 
bezug auf die Gewinnung von Stickstoff-Sauerstoff- und Stickstoff-Wasserstoffvereini- 
gung durchgemacht hat. Die Stickoxydbildung im elektrischen Flammenbogen gibt 
pro Kilowattstunde nur 16 g gebundenen Stickstoff, während eine vollkommene Um- 
wandlung der elektrischen Energie in chemische den 30fachen Betrag ergeben mußte. 
Frank und Caro sind den indirekten Weg zur Vereinigung von Stickstoff und Wasser- 
stoff gegangen, durch Einwirkung des Stickstoffs auf das im Lichtbogen aus Kalk und 
Kohle entstehende Calciumcarbid erhalten sie das Caleiumeyanamid, den Kalkstick- 
stoff, der mit Wasser Ammoniak liefert. Die direkte Vereinigung von Stickstoff mit 
Wasserstoff ist lange Zeit für eine technische Unmöglichkeit gehalten worden. Gleich- 
gewichtsbestimmungen bei verschiedenem Druck und verschiedener Temperatur erwiesen 
Haber die Möglichkeit der Vereinigung, wenn es gelang, bei der tiefen Temperatur 
von 400—500° und ca. 200 Atmosphären Druck durch einen Katalysator die Trägheit 
des Stickstoffs aufzuheben. Dieser Katalysator wurde zuerst im Uran und Osmium 
gefunden, sodann erwies sich aber auch Eisen als gut. Bosch hat das Verdienst, einen 
wichtigen Fabrikationszweig aus diesem Verfahren gemacht zu haben. Zisch (Berlin). 


Margosches, B. M., und Heinrich Rose: Zur Methodik der Harnstoffbestimmung 
auf Grund der Hypobromitreaktion. (Laborat. f. chem. Technol. I., dtsch. techn. Hochsch., 
Brünn.) Biochem. Zeitschr. Bd. 136, H. 1/3, 8. 119—127. 1923. 

Bei der Hypobromitbestimmung des Harnstoffs hat man bis jetzt entweder den Brom- 
verbrauch oder die Menge des entwickelten Stickstoffs oder der Kohlensäure, noch nicht aber 
den Alkaliverbrauch gemessen. Wenn man nach geschehener Zerstörung des Harnstoffs mit 
Salzsäure von bekanntem Gehalt ansäuert, das Brom vertreibt und den Säureüberschuß 
zurücktitriert, kann man auf die Menge des Harnstoffs schließen. Zur Herstellung der Brom- 
lauge werden 8g NaOH in 11 Wasser gelöst und unter Kühlung mit 8g Brom versetzt. Die 
Lauge ist an Natron ®/,, an NaOBr nur %2/,,. 20—30 mg Harnstoff werden in einem Erlenmeyer- 
kolben von 500 cem mit 50 g Bromlauge 3 Minuten lang gekocht, dann mit 0,3 g Bromnatrium 
und 50 ccm einer Salzsäure versetzt, die etwas stärker als "/,ist. Man vertreibt das Brom durch 
vorsichtiges Kochen, wobei man nötigenfalls mehr Wasser zusetzt, kühlt ab und titriert den 
Säureüberschuß mit 2/,-Lauge zurück. Ein Leerversuch ist bei jeder Versuchsreihe anzustellen. 
l ccm "/,„NaOH = 20 mg Harnstoff. Wenn man den Versuch in der Kälte ausführt, werden 
um etwa 10%, zu niedrige Werte erhalten. Die Methode kann auch zur Ammoniakbestimmung 
im Sulfat, Nitrat und Chlorid benutzt werden. Auch Harnstoffnitrat gibt richtige Zahlen. 

Schmitz (Breslau). 
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Mehler, Friedrich: Zur Kenntnis aromatischer Thioharnstoffe. Arb.a.d. pharma- 
zeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, 8.36—48. 1921. 
Zur Untersuchung lagen s. Allyl-p-Phenetolthiocarbamid 
sc/ NH—CH,—CH=CH, 
\NH—0,H,—0O0C;H, (1-4) 
und verschiedene seiner Derivate vor. Das erste zeigte bei der Umlagerung und Oxydation 
das von Gabriel und Prager an analogen Verbindungen beobachtete Verhalten, d. h. bei 
der Umlagerung entstand die Verbindung 
CH,—CH \ 


| Son/H 
CH, —_N2ON OH, -00,H, 
und bei der Oxydation 
CH,;—CH-—8O H 
3 ’NoN. Wi 


CH,—N?/ NGHLOCH; , 
daneben entsteht Tetrachlorchinon. Das Allyl-p-Phenetolthiocarbamid ist im Gegensatz zum 
p-Phenetol-Allyl-carbamid nicht nitrierbar. Rosenmund (Berlin). 


Waser, E.: Untersuchungen in der Phenylalanin-Reihe. IV. Über die Rotations- 
dispersion des Tyrosins und einiger seiner Derivate. (Chem. Laborat., Univ. Zürich.) 
Helvetica chim. acta Bd.6, H.1, S. 206—214. 1923. 

Verf. hat festgestellt, daß, wie fast alle Derivate des natürlichen, linksdrehenden 
Tyrosins, auch die folgenden :]-3-Nitrotyrosin, 1-3-Aminotyrosin, I-Tyrosin-3-diazonium- 
chlorid, 1-3,4-Dioxyphenylalanin, 1-3,5,-Dinitro-tyrosin, 1-3,4-Diaminotyrosin, 1-Hexa- 
hydrotyrosin die Ebene des polarisierten Lichtes nach rechts drehen. Eine Erklärung 
für dieses eigentümliche Verhalten vermag Verf. bisher nicht zu geben: Der Verlauf 
der - Rotationsdispersionskurven ist keineswegs gesetzmäßig mit der Konfiguration 
des asymmetrischen Kohlenstoffatoms verknüpft. — Die Racemisierung von l-Tyrosin 
gelang dem Verf. durch Kochen mit wässeriger Ätznatronlösung. Das Chlorhydrat 
des d, l-Tyrosins kann beim langsamen Verdunsten der salzsauren Lösung im Exsiccator 
erhalten werden. Es krystallisiert in zentimeterlangen, farblosen Nadeln, die keinen 
charakteristischen F. aufweisen. (III. Vgl. diese Berichte 18, 426.) Bachstez. 

Salkowski, E.: Zur Kenntnis der chlorierten Eiweißkörper. (Pathol. Insi., Univ. 
Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 136, H. 1/3, 8. 169—189. 1923. 

Die letzte Veröffentlichung des jüngst heimgegangenen Ernst Salkowski stellt 
die Vorarbeit zur Untersuchung der Frage dar, ob es durch schonende Behandlung 
von Eiweißkörpern mit nascierendem Chlor gelingt, den’aromatischen Anteil derselben 
zu zerstören oder so weit zu verändern, daß er keinen Anlaß mehr für die Bildung von 
Melanoidin geben kann. Durch Einwirkung von Natriumchlorat und Salzsäure auf 
Fibrinalbumose wurde eine Chloralbumose gewonnen, die wie das Ausgangsmaterial 
selber durch Phosphorwolframsäure fällbar ist. Die Zerlegung des Phosphorwolfram- 
säureniederschlags mit Barytwasser ist sehr unvollständig, wahrscheinlich infolge von 
Adsorption der Albumose durch das Bariumphosphorwolframat. Setzt man den Phos- 
phorwolframsäureniederschlag mit Baryt um und fällt dessen Überschuß mit Kohlen- 
säure aus, so adsorbiert das entstehende BaCO, gleichfalls Albumose. Durch Auf- 
kochen der Lösung kann der Verlust an Albumose verringert werden. Die Entfernung 
des Baryts geschieht besser statt mit CO, mit kohlensaurem Ammoniak. Bariumcar- 
bonat kann auch Glykogen und gleichzeitig vorhandene Aminosäuren adsorbieren. 
Löst man den Phosphorwolframsäureniederschlag zuvor in Ammoniak und fällt dann | 


mit Baryt, so treten keine Verluste an Albumose ein. Die Löslichkeit des durch nascie- | 


rendes Chlor gewonnenen Chlorcaseins in Wasser oder 50 proz. Alkohol ist eine schein- 
bare; sie wird stets durch Spuren von Säuren oder Alkalien herbeigeführt. Bei der | 
Hydrolyse mit starker Schwefelsäure liefert Chlorcasein unter Abgabe von Salzsäure 
dieselben Spaltungsprodukte wie die Eiweißkörper, jedoch weniger reduzierende Sub- 

stanzen. Chlorcasein, das gegen Fäulnis sehr resistent ist und bei derselben kein Indol | 
entwickelt, wird von Pepsin und. Trypsin kaum angegriffen; Chlor wird dabei nicht 

frei, und es,gehen überhaupt nur minimale Mengen des Materials in Lösung. Neuberg. 
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Harris, Leslie J.: On the existence of an unidentified sulphur grouping in the 
protein moleeule. Pt. I. On the denaturation of proteins. (Über die Existenz unbe- 
kannter schwefelhaltiger Gruppen im Eiweißmolekül. I. Über die Denaturierung der 
Proteine.) (Scient. a. industr. research, biochem. laborat., Cambridge.) Proc. of the roy. 
soc., Ser. B, Bd. 94, Nr. B. 663, 8. 426-441. 1923. 

1. Cystin ist nicht der einzige S-haltige Baustein: Cysteine entsteht bei Embdens 
Methode der Hydrolyse aus dem primär gebildeten Cystin (Patten, Z. f. physiol. Ch. 39, 
350. 1903). Methyl- und Äthylmerkaptan entstehen bei der trockenen Destillation(Rub- 
ner) und Kalischmelze (Sieber und Scholenko), ob sie wirklich im Eiweiß, und zwarin 
einem basischen Baustein vorgebildet sind (Drechsel 1896, Blum und Vaubel 1898), 
steht dahin. &-Thiomilchsäure ist ein sekundäres Zersetzungsprodukt, das erst bei länge- 
rem Kochen, gleichzeitig mit H,S und 8 auftritt. Locker gebunden, mit Alkali leicht 
abspaltbar und bleischwärzend ist fast aller Schwefel im Serumalbumin, Serumglobulin, 
Keratinen (Horn, Wolle) in anderen Proteinen wie Eieralbumin, in der Substanz der 
Eihäute, im Fibrinogen nur zur Hälfte oder einem Drittel. Nach Mörner wurde dieser 
bleischwärzende Schwefel dem Cystin angerechnet, da dieses sich unter den gleichen 
Bedingungen ebenso verhielt und auch nur einen Teil seines Schwefels abspaltete. 
Diese Beziehung erscheint heute um so wahrscheinlicher, weil es in der Tat möglich war, 
aus denjenigen Proteinen, bei denen der locker gebundene Schwefel einen hohen Prozent- 
satz ausmachte, viel Cystin zu isolieren und umgekehrt. Serumalbumin mit 66%, blei- 
schwärzendem Schwefel steht auf der einen, Ovalbumin mit 30%, Casein mit 13%, 
steht auf der anderen Seite; aus letzterem sind nur Spuren von Cystin erhalten worden. 
Über die Bindungsart des festgebundenen Schwefels war nichts bekannt. Pick (H. 28, 
254. 1899) hatte bereits beobachtet, daß in den primären Albumosen vom Fibrin durch 
eine Behandlung mit Alkali aller Schwefel erst leicht abspaltbar wird. Buchtala 
bezieht die nicht immer bei der Hydrolyse auftretende Abscheidung von 8 und S-haltigen 
Substanzen im Rückflußkühler auf seine besondere Bindung. Rackow (Ch.-Ztg. 29, 
900. 1905) findet SO, bei Spaltung von ungebleichter Wolle mit Phosphorsäure; er 
zeigt, daß sie nicht aus Esterschwefelsäure oder Sulfosäuren entstanden sein kann. 
Thiosäuren und Thiopolypeptide vermutet Johnson (J. biol. Ch. 9, 331. 1911) und 
bemüht sich daher um die Charakterisierung synthetisch bereiteter Produkte dieser 
Art. Arnold (H. 70, 300. 1911) unter suchte eineReihe Proteine mit Hilfe der Nitro- 
prussidreaktion; er bezog sie auf Cystein. Hopkins zeigte aber, daß in Gewebs- 
extrakten dieses in Form des Glutathions vorhanden ist. Müller (diese Berichte 13, 156) 
hat aus Handelscasein kleine Mengen einer S-haltigen Substanz isolieren können, der 
er die Zusammensetzung C,H,,0,;NS zuerteilt und die den Schwefel nicht in bleischwär- 
zender Form enthält. Doch vermutet Hopkins gerade im Casein den Schwefel zum 
Teil analog dem Phosphor in der prosthetischen Gruppe, da bei der HOl-Hydrolyse 
Sulfate auftreten. Dakin vermutet, daß der Gelatine wirklich ein kleiner S-Gehalt, aber 
kein Cystin zugehört. Mörner (Z. £. physiol. Ch. 98, 175. 1914) erhielt aus Proteinen mit 
HNO, das Bariumsalz der Methylsulfosäure CH,SO,H, für die er nachweist, daß sie nicht 
aus Cystin stammen kann. 2. Über die Nitroprussidreaktion von Eieralbumin. Die 
Reaktion ist empfindlicher, wenn zur Eiweißlösung ein Überschuß von gutgepulvertem 
Ammonsulfat gegeben wird, dann einige Tropfen einer frisch bereiteten (5proz.) Nitro- 
prussidlösung und dann erst alkalisch gemacht wird durch einige Tropfen Ammoniak. 
Rohes Weißei gibt keine Färbung, erst gekochtes. Die physikalische Beschaffenheit 
ist aber dabei ohne Bedeutung, denn Eintroeknen auf großer Oberfläche (Filterpapier) 
oder im Vakuum, oder Ausfällen durch starkes Schütteln ruft nur eine ganz schwache 
Färbung mit dem Reagens hervor, Aussalzen, durch Ammonsulfat, durch verdünnten 
Alkohol, auch Krystallisation läßt das Albumin völlig intakt, wird es aber denaturiert 
durch Kochen ohne oder mit Zusatz von Essigsäure, Salzsäure, viel Alkohol oder starken 
Überschuß des alkalischen Reagens, dann tritt die Nitroprussidreaktion auf. Ovomucoid 
zeigt Nitroprussidreaktion nie, nur Eieralbumin und -globulin. Die Koagulation ist 
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nicht unbedingt nötig zum Auftreten der Nitroprussidreaktion. Die Änderung im Bau 
des Eiweißmoleküls tritt schon im 1. Stadium ein. Wird Weißei mit verdünnter Salz- 
säure oder Soda bei 40° behandelt, so gibt das entstandene und noch in Lösung befind- 
liche Metaprotein starke Nitroprussidreaktion. Ebenso der Niederschlag, der beim 
Neutralisieren oder Kochen erhalten wird. Die alkalische Lösung gibt starke Nitro- 
prussidreaktion, die nicht auf Alkalisulfid zu beziehen ist. Die Lösung bleibt längere 
Zeit aktiv als dies z. B. bei Albumosen und Peptonen der Fall ist, die bei alkalischer 
Reaktion ihre Aktivität bald wieder verlieren. Auch Casein gibt die Reaktion, wenn 
kurze Zeit mit 5%, NaOH bei 100° behandelt; mit Blei gibt die Lösung nur schwache 
Bräunung. Natriumsulfid in solcher Konzentration, daß die Nitroprussidreaktion gleiche 
Färbtiefe gibt, färbt sich dagegen mit Blei bereits tief schwarz. Das spricht dafür, daß 
eine SH-Gruppe im Casein durch die Alkalibehandlung neu entsteht. Weißei, roh, 
gekocht oder sonstwie koaguliert, gibt bei der Pepsinverdünnung eine Lösung mit 
starker Nitroprussidreaktion, und zwar hängt sie vornehmlich an dem mit Ammon- 
sulfat fällbaren komplexen Teil des Moleküls, der die Gruppe auch beim weiteren Abbau 
noch behält. In Gewebsextrakten hängt sie im Gegensatz dazu an der eiweißfreien 
Lösung, dem Glutathion. Bei vollkommenem Ausschluß der Luft hält sich die Reaktion 
im peptischen Verdünnungsgemisch monatelang, bei Luftzutritt, besonders bei alka- 
lischer Reaktion verschwindet sie rasch. Oxydierte Lösungen erhalten bei der Reduk- 
tion mit Sn und HCl und nachfolgender Entzinnung mit H,S und Wegkochen des über- 
schüssigen H,S wieder positive Nitroprussidreaktion. H3S-Behandlung allein genügt 
bei der Eiweißlösung nicht, im Gegensatz zum Verhalten von Cystin. Serumalbumin 
gibt keine Reaktion unter den gleichen Bedingungen wie sie beim Eieralbumin 
auftritt; erst wenn durch starke Säure das Serumalbumin zerlegt und viel überschüssiges 
Alkali zugesetzt, also offenbar H,S aus Cystin abgespalten wird, tritt die Nitroprussid- 
reaktion auf. Bei der tryptischen Verdauung stellt sich auch unter anaeroben Be- 
dingungen keine Nitroprussidreaktion ein. Die verantwortliche Gruppe wird weder 
durch Hg, noch PWS, Bleiacetat + Baryt vollständig gefällt. Aus diesen experimen- 
tellen Beobachtungen zieht Verf. den Schluß, daß das Eiweiß vor der Koagulation 
eine Denaturierung erleidet, wobei Metaprotein entsteht. Dieses besitzt die reaktions- 
fähige Gruppe. Der Koagulierung steht die einfache Präcipitierung gegenüber, bei 
der der Dispersionsgrad allein geändert wird, ohne daß die Molekülstruktur eine Ände- 
rung erleidet. Präcipitierend wirkt ultraviolettes Licht, wenigstens bei kurzer Ein- 
wirkungsdauer. Später denaturiert und koaguliert es irreversibel auch bei Ausschaltung 
der Wärmewirkung natürlich. Unterschiede in beiden Ausscheidungsarten zeigten 
bereits Michaelis-Rona (Bioch. Z. 27, 38 und 29, 494. 1910), die bei raschem Erhitzen 
von Serumalbumin das Präcipitat im Gegensatz zum langsamen Erhitzen noch löslich 
fanden, und Corin und Ansiaux (Bull. Acad: Roy. de Belg. III 21, 355. 1891), die 
frisch ausgefälltes Eiereiweiß durch sehr kräftiges Schütteln wieder klar in Lösung 
bringen konnten. Von dieser Wirkung des ultravioletten Lichtes ist zu unterscheiden 
die des Sonnenlichtes, die Nitroprussid zerstört und dabei braunrot verfärbt. Die 
strukturchemischen Vorstellungen, die man sich von den Veränderungen im Molekül 
macht, die mit der Denaturierung und dem Auftreten einer neuen SH-Gruppe 
einhergehen, können natürlich nur hypothetischer Art sein. Nach der allgemein an- 
genommenen Ansicht von Pauli, Robertson u. a. beginnt die Denaturierung mit 
einer H,O-Abspaltung zwischen endständigem H,N und COOH und gleichzeitiger 
Evolisierung der Peptidbindung. Überträgt man diese Formulierung auf die (allerdings 
noch nicht als vorhanden bewiesener) Thiopeptide, so würde bei der Hydrolyse aus 
R—-C—NH—-R, —— R,NH,+R-C-OH bzw. R-C=O und damit ein Träger 
Il Il 
S su 
der Nitroprussidreaktion entstehen. Eine zweite Möglichkeit wäre die Aufspaltung von 


| | | 
Thioestergruppen: R-COSR, —— R-COOH + HSR,, wobei die beiden Gruppen nicht 
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einmal benachbarten Aminosäuren angehören müssen. Eine dritte Möglichkeit besteht im 


Pe Ron NH,..... R,COO. Das Schema für natives Eiweiß lautet dann H,-N- 
ee 


ae H 
R—CS- NH—R-COOH. Metaprotein durch Säure gebildet H,N - R-C=N—R: COOH; 
. SH Cl 
Metaprotein durch Alkali entsprechend H,N :R—-C=N-—R COOH; koaguliertes 
Nas OH 
Eiweiß HN -R—C=N-—R-CO. Die freie SH-Gruppe mag dann leicht in die Di- 


su 
sulfidgruppe übergehen. Hingewiesen sei zum Schluß auf ein Parallelgehen des Re- 
duktionsvermögens der Proteine mit der Nitroprussidreaktion. Das macht es wahr- 
scheinlich, daß es nicht bestimmte Bausteine (Tryptophan), sondern SH-Gruppen sind, 
die reduzierend wirken. K. Thomas (Leipzig). 


Harris, Leslie J.: On the existence of an unidentified sulphur grouping in the 
protein moleeule. Pt. II. On the estimation of eystine in certain proteins. (II. Be- 
stimmung von Eystin in Proteinen [Serumalbumin, Eieralbumin].) (Seient. 
a. industr. research, biochem. laborat., Cambridge.) Proc. of the roy. soc., Ser. B, Bd. 94, 
Nr. B. 663, 8. 441—450. 1923, 

Aus dem sauren Hydrolysat wird das Cystin zur Ausscheidung gebracht beim Neu- 
tralisieren mit Soda (Abderhalden) oder Abstumpfen der Säure durch Natriumacetat 
(Folin); die erstere Methode gibt bessere Ausbeuten. Vorsichtiges Neutralisieren ist 
notwendig, denn die Neutralpunkte für Cystin (Pr = 4) und Tyrosin (Pu = 5,4) liegen 
nahe beieinander. Bei px <3 und >17 fällt Cystin nicht mehr, aber auch bei seinem 
isoelektrischen Punkt fällt Cystin nicht vollständig (Merrill, vgl. diese Berichte 13, 
157). Okuda (J. Coll. Agr. Tokio 7, 69. 1919) arbeitet titrimetrisch mit Brom, Folin 
und Looney (vgl. diese Berichte 14, 7) colorimetrisch, van Slykes Methode, der 
den Cystingehalt aus dem S-Gehalt berechnet, ist ganz unbrauchbar, wenn es sich 
wie hier um die Frage handelt, ob neben Cystin noch andere schwefelhaltige Bausteine 
im Eiweiß vorkommen. Dies Cystin mußte als solches möglichst vollständig in Substanz 
isoliert werden. Es gelang von 2 g Cystin in 500 cem gelöst 56%, bei Zusatz zu Hydro- 
lyseprodukten von Gelatine 40%, zurückzugewinnen. Der Cystingehalt von Serum- 
albumin und Eieralbumin wurde höher als bisher gefunden. An krystallisiertem Cystin 
wurde aus 100 g Serumalbumin 2,549 g gewonnen, vorhanden sind also, da nur 40% 
isoliert werden können, 6,45% = 89%, der aus dem S-Gehalt berechneten Menge von 
7,24%. Für Eieralbumin lauten die entsprechenden Zahlen: gefunden 0,342%, vor- 
handen 0,865%, = 14% der berechneten Menge von 6,11%. 

Hydrolyse mit dem 6fachen Volumen 25 proz. Schwefelsäure bei 105° für 22 Stunden; 
Verdünnen auf 5% Schwefelsäuregehalt, Ausfällen mit Mercurisulfatreagens, nach einigem 
Stehen Absaugen, Waschen mit Reagens und 5proz. Schwefelsäure, wobei meist schon alles 
Tyrosin entfernt wird, Niederschlag in Wasser zerteilen, mit H,S versetzen, die Lösung des 
Oysteins durch Kochen von überschüssigem H,S befreien, sofort kühlen und mit Soda neutra- 
lisieren, mit einer Aufschwemmung von frisch gefälltem Kupferhydroxyd erneut fällen, den 
schwarzblauen Niederschlag abfiltrieren, mit kaltem Wasser waschen und mit H,S zersetzen. 
Aus dem Filtrat wird der überschüssige H,S wieder durch Kochen entfernt und das Oystein 
bei ammoniakalischer Reaktion durch einen Luftstrom zum Cystin oxydiert ünd damit bei 
Pu 7 in einigen Tagen zur Ausscheidung und Wägung gebracht. Verluste treten ein 1. bei der 
Hydrolyse durch Zersetzung, z. B. schon merklich bei einer Ölbadtemperatur von 110°, H,S 
konnte dabei aber nicht abgetrieben werden. 2. Umwandlung in eine leichter lösliche isomere 
Form (Hofmann und Gortner, vgl. diese Berichte 13, 19, Biochem. journ. 15, 294; 
1921). 3. Nebenreaktion bei der Oxydation zum Cystin durch Luft, wobei ein nach Iso- 


— 3716 — 


cyanat riechendes, in Wasser sehr leicht lösliches Produkt entsteht. 4. Möglicherweise unvoll- 
ständige Zerlegung der Hg und Cu-Niederschläge. 5. Durch die Krystallisation störende Bei- 
mengungen in der letzten Mutterlauge bei den Fällungen mit Hg und Cu entstehen keine 
Verluste. K. Thomas (Leipzig). 

Haas, Georg, und Willy Trautmann: Vergleichende colorimetrische Studien mit 
Hilfe des Phenolreagens von Folin und Denis und mit Hilfe der Millonschen Probe in 
der Modifikation nach Weiss. (Med. Univ.-Klin., Gießen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. 
physiol. Chem. Bd. 127, H. 1/3, S. 52—66. 1923. 

Die Tyrosinbestimmung mit Hilfe der Millonschen Reaktion zeigt bei reinen Lösungen 
gute Übereinstimmung mit dem von Herzfeld und Klinger ausgearbeiteten, auf der Folin- 
schen Phenolreaktion basierten Verfahren. Zu Serum zugesetzte Tyrosinmengen werden mit 
dem eigenen Verfahren nach Verwendung des Reagens von Folin quantitativ wiedergefunden. 
Bei Vergleich der Ergebnisse beider Methoden an denselben Seren stellen sich aber starke, 
unregelmäßige Abweichungen heraus, die Folinwerte betrugen ein Vielfaches der Millonwerte. 
Die Erklärung liegt in der vielseitigen Reaktionsfähigkeit des Folinschen Reagens, das neben 
der Harnsäure noch eine ganze Reihe anderer Substanzen miterfaßt. Bei Nachprüfungen 
an Harnsäure-Tyrosinlösungen stellte sich heraus, daß das Herzfeldverfahren zwar die Harn- 
säure ausschaltet, das Tyrosin aber um so mehr zerstört, je länger gekocht wurde. Auch die 
Millonsche Reaktion wird entsprechend abgeschwächt. Das Verfahren von Herzfeld und 
Klinger ist aus diesen Gründen nicht geeignet, bei Störungen des Tyrosinstoffwechsels 
aufklärend zu wirken. Kürzlich haben Fürth und Fleischmann den Tyrosingehalt von 
Proteinen nach verschiedenen Verfahren bestimmt und dabei unter anderem auch das Millon- 
sche Verfahren angewandt. Sie bedienten sich der Salzsäurehydrolyse, während nach den Er- 
fahrungen von Haas Cl-Ionen die Millonsche Reaktion hindern. Verf. haben Schwefelsäure- 
hydrolysate verschiedener Proteine mit ihrer eigenen Methode, dem Phenolreagens und dem 
Bromadditionsverfahren untersucht und beim Millonreagens mit Legumin, Conglutin und 
Ovalbumin die gleichen, bei Casein, Firbin und Blutalbumin höhere Zahlen gefunden als Fürth 
und Fleischmann. Lediglich bei Keratin lagen die erhaltenen Werte niedriger. ‚Schmitz. 

Hahn, Dorothy A., Louise Kelley, and Florence Schaeffer: Synthesis of polypeptide 
hydantoins. Tyrosyl-alanine hydantoin. (Die Bildung von Polypeptid-Hydantoinen. 
Tyrosyl-Alanin-Hydantoin.) (Chem. laborat., Mount Holyoke coll., South Hadley, 
Mass.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 45, Nr. 3, $. 843—857. 1923. 

Durch frühere Arbeiten ist bekannt, daß die Hydantoine von Phenylalanin und 
Tyrosin mit Chloressigsäureäthylester Polypeptid-Hydantoine bilden, die bei der 
Hydrolyse mit HCl unter CO,-Entwicklung die entsprechende &-Aminosäure liefern; 
NH, entsteht dabei nicht. Der Chloracetylrest reagiert mit N vom Hydantoinring. 
Wird die gleiche Kondensation dagegen mit &-Brompropionsäureäthylester ausgeführt, 
so tritt dieser mit N(3) des Hydantoinrings in Reaktion. Es entsteht also das Hydantoin 
einer zweibasischen Iminosäure, das beim Aufspalten mit Salzsäure in diese, in CO, 
und in Ammoniak zerfällt. Als Ausgangsmaterial dient in der vorliegenden Arbeit 
4-Anisal-Hydantoin und sein Reduktionsprodukt (I und II). Beim Behandeln der Na- 
Verbindung von I mit Brompropionsäureäthylester entstehen 2 Isomere vom Schmelz- 
punkt 143° und 176°, die sich wegen ihrer verschiedenen Löslichkeit in Alkohol leicht 
trennen lassen; ihre Struktur steht nicht fest. Wird zur Kondensation nur 3—4 Stunden 
erhitzt, so entsteht nur der Ester III vom Schmelzpunkt 176°; bei 6tägigem Erhitzen 
bildet sich das Produkt IV vom Schmelzpunkt 143°. Beide gehen beim Erhitzen mit 
HJ und rotem P bei niederer Temperatur in das Hydantoin XIV (Schmelzpunkt 217°) 
über; beim Erhitzen entstehen die isomeren einbasischen Säuren IX undX. Daauch X 
(Schmelzpunkt 269°) mit HJ und Pin XTV übergeht, so scheint IV der zugehörige Ester. 
zu sein, die Struktur sich nicht geändert zu haben. Intensive Hydrolyse von XIV mit 
HJ und P im Bombenrohr auf 180° öffnet den Hydantoinring; es entsteht die zwei- 
basische Iminosäure XVI (Schmelzpunkt 184°), NH, und CO,; XIV bildet sich in 
nur sehr geringer Menge, so daß eine weitere Charakterisierung noch aussteht. Wird XIV 
im Rohr mit konz. HCl auf 180° erhitzt, so bildet sich quantitativ ein isomeres Hydan- 
toin XV (Schmelzpunkt 221°); die Verschiedenheit beider ergab die Mischprobe; es 
wird angenommen, daß sich der Hydantoinring unter Aufnahme von H,O öffnet und 
sich anders herum wieder schließt. Die Alkylierung von Anisylhydantoin (II) mit Brom- 
propionsäureäthylester führte zu V; von den 2 möglichen Isomeren wurde nur eine 
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gewonnen. Säure- und Alkalibehandlung gab die Körper VII und XI. Das Hydantoin! 
XI bildet unter Ringöffnung das Na-Salz VIII; dieses Na-Salz gibt in wässeriger Lösungjl 
durch Behandlung mit Säure die zweibasische Säure XII, die sich leicht wieder zu XIfi 
kondensiert. Der Körper XI entsteht also sowohl aus dem gesättigten, als auch ausffl! 
dem ungesättigten Ausgangsmaterial. Daß die Propionsäuregruppe wirklich am Stick- 
stoff 3 sitzt, beweist die Tatsache, daß sich bei der Hydrolyse neben CO, noch NH,, 
entwickelt. Kapfhammer (Leipzig). 

Sehmidt, Carl L. A., and 6. L. Foster: The separation of the hexone bases from 
certain protein hydrolysates by eleetrolysis. (Die Abtrennung der Hexonbasen aus dem 
Hydrolysat einiger Proteine durch Elektrolyse.) (Dep. of biochem. a. pharmacol., unwv. of 
California, Berkeley.) (17. ann. meet. of the Americ. soc. of biol. chemists, Toronto, 
27.—29. XII. 1922.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 2, S. XVI. 1923. 

Untersuchungen am Hydrolysat von Gelatine, Casein und Fibrin zeigten, daß‘ 
die Hexonbasen durch Elektrolyse von den anderen Aminosäuren getrennt werden. 
können. Gibt man in den mittleren Trog einer durch Gelatinemembranen dreifach 
geteilten Zelle das Hydrolysat, während die beiden endständigen Tröge mit destilliertem 
Wasser gefüllt werden, so wandern die Hexonbasen bei Durchleitung des elektrischen |ı 
Stromes zur Kathode. Angewandt wurden Kohleelektroden. Glutamin- und Asparagin- | 
säure wandern mit den Melaninen zur Anode, während die übrigen Aminosäuren in |i 
der mittleren Abteilung verbleiben. Bei Anwendung von ?z = 7,5 im mittleren Trog. 
wandert Histidin nicht zur Kathode, wogegen bei pa = 5,5 die Hexonbasen ungefähr 
in ihren natürlichen Mengenverhältnissen zur Kathode gehen. R. Eberhard Gross. 

Steudel, H., und Satosu Nakagawa: Über die Nucleinsäuren der Pankreasdrüse.. 
(Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 126, |ı 
H. 4/6, 8. 250-256. 1923. 

Verff. untersuchten den bei der Hammarstenschen Darstellung des Nucleo- 
proteids aus Rinderpankreas bleibenden Rückstand auf Nucleinsäuren. Die Analysen |, 
ergaben, daß nur etwa die Hälfte des in dem Ausgangsmaterial vorhandenen Phosphor 
in Form von einer Nucleinsäure vorkommt. Weitere Untersuchungen auf Alloxurbasen 
ergaben, daß sich die experimentell gefundenen Basen Adenin und Guanin sich im 
molekularen Verhältnis von 1 : 1 stehen, welche Tatsache dafür spricht, daß es sich um 
eine der Thymusnucleinsäure nahestehende Substanz handelt. Freise (Berlin). 

Irvine, James Colguhoun: Some constitutional problems of carbohydrate chemistry. 
(Einige Konstitutionsprobleme in der Kohlenhydratcehemie.) Journ. of the chem. 
soc. (London) Bd. 123/124, Nr. 726, S. 898—921. 1923. 

Die Arbeit ist die Wiedergabe eines Vortrages, der von dem Verf. vor der Chem. 
Gesellschaft zu London am 22. II. 1923 gehalten wurde. Es werden die Schwierigkeiten, 
die die Konstitutionserforschung der Zuckerarten bietet, dargelegt. Dann werden die | 
Untersuchungen, die unter Leitung des Verf. gemacht sind und die den Zweck haben, 
die Struktur der Zuckerarten zu klären, in großen Zügen entwickelt. Wie bekannt, 
handelt es sich dabei um die Methylierung der Kohlenhydrate. Bei der nach der 
Methylierung vorgenommenen Hydrolyse werden häufig Produkte gefaßt, die ein 
klares Bild von dem Molekularbau der Di- oder Polysaccharide geben. Die einzelnen 
Arbeiten sind früher veröffentlicht worden, so daß eine Wiedergabe hier sich erübrigt. 

Fritz Wrede (Greifswald). 

Irvine, James Colquhoun, and Edmund Langley Hirst: The eonstitution of poly- 
saecharides. Part VI. The moleeular structure of cotton cellulose. (Die Konstitution der 
Polysaecharide. Teil VI. Die Molekülstruktur der Baumwollcellulose.) (Chem. research 
laborat., unit. coll. of St. Salvator a. St. Leonard, uni. St. Andrews.) Journ. of the chem. 
soc. (London) Bd. 123/124, Nr. 725, 8. 518—532. 1923. 

Bei der Hydrolyse von möglichst vollständig methylierter Cellulose (Trimethyl- 
cellulose) mit methylalkoholischer Salzsäure entsteht fast quantitativ (91,5%, der 
Theorie) ein Gemisch von &- und ß-2,3,6-Trimethylmethylglucosid, das bei der Hydro- 
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yse krystallisierte 2,3,6-Trimethylglucose gibt. Nebenbei finden sich kleine Mengen 
Jimethyl-methylglucosid (da die Cellulose nicht völlig methyliert war). Wegen der 
[atsache, daß bei der Darstellung der Cellobiose aus Cellulose nicht mehr als höchstens 
0—60% der Theorie an Cellobiose gefunden wurden, möchten die Verff. folgende 
$rundformeln für Cellulose vorschlagen (an Stelle von: 


u 27 Ma? 
CH,0OH - CHOH - CH - CHOH - CHOH - CHOH 
etzt Ref. das Zeichen _/N) 


3 II. IV. 
3ei der Hydrolyse von II, III und IV müßte nun ein nichtreduzierendes Disaccharid 
esp. auch ein Disaccharid mit doppelter Reduzierkraft entstehen. Da diese Körper 
lie beobachtet sind, halten Verff. die Formel I für wahrscheinlich. — Weiter werden 
ine Anzahl bisher für Cellulose vorgeschlagener Formeln diskutiert. Keine derselben 
ibt die Möglichkeit für die Entstehung obiger Trimethylglucose aus der methylierten 
yellulose. 

Versuche: Baumwollcellulose wird zuerst mit Methylsulfat und Natronlauge in 
vässeriger Lösung, dann in Ather-Methylalkohollösung methyliert (nach 12 Methylierungen 
lethox.-Gehalt ca. 43%, ber. für Trimethylcellulose 45,5%). 4,5 g der Methylcellulose 
verden mit 60 ccm Methylalkohol (mit 1% HCl-Gehalt) im Bombenrohr 50 Stunden auf 
30° erhitzt. Nach Entfernung der HCl mit Ag,CO, wird im Vakuum eingedampft und im 
Iochvakuum destilliert, wobei fast reines 2,3,6-Trimeth y-methylglucosid übergeht (neben 
twas Dimethyl-methylglucosid). Nach der Hydrolyse dieses Trimethyl-methylglucosids mit 
‚2proz. HCl läßt sich krystallisierte 2,3,6-Trimethylglucose isolieren. (V. vgl. diese Be- 
ichte 16, 22.) Fritz Wrede (Greifswald). 

Ling, Arthur Robert, and Dinshaw Rattonji Nanji: The preparation of xylose irom 
maize cobs. (Die Darstellung von Xylose aus Maiskolben.) (Dep. of biochem. of ferment., 
ıniv., Birmingham.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 123/124, Nr. 725, S. 620 
is 621. 1923. 

Die Methode von Hudson und Hardinge (Journ. of the Americ. chem. soc. 40, 1601. 
918), aus Maiskolben Xylose darzustellen, wird folgendermaßen modifiziert: 1kg der zer- 
leinerten Kolben wird über Nacht mit 2 proz. NH,-Lösung hingestellt. Das Ammoniak wird 
usgewaschen, die Kolben werden mit 81 7proz. H,SO, 2 Stunden am Rückfluß gekocht. 
Jann wird abgegossen, der Rückstand wird ausgepreßt. Die Flüssigkeit wird heiß mit ge- 
älltem Ca-Carbonat neutralisiert. Es wird abgesaugt, das Filtrat wird mit 20 ccm einer 10 proz. 
‚ösung von neutralem Pb-Acetat versetzt. Das Filtrat hiervon wird mit H,S vom Pb befreit, 
nit etwas Tierkohle entfärbt und im Vakuum eingedamft. Der Sirup wird mit der dreifachen 
enge 95proz. Alkohol versetzt. Es wird filtriert, wieder eingedampft, der Rückstand wird 
ureh Zugabe von 95proz. Alkohol oder von Essigsäure zur Krystallisation gebracht. Aus- 
eute 10—12%, des Kolbengewichts. Fritz Wrede (Greifswald). 

Zeehmeister, Läszlö: Zur Einwirkung von Acetylbromid auf Cellulose. Ber. d. Dtsch. 
'hem. Ges. Jg. 56, Nr. 3, S. 573—578. 1923. 

Verf. hat gefunden, daß für den acetolytischen Zerfall der in Acetylbromid ge- 
östen Cellulose nicht allein das Bromid verantwortlich ist, sondern dabei seine, selbst 
n den besten Handelspräparaten nie fehlenden sauren Beimengungen, Bromwasser- 
toff und Essigsäure, eine wichtige Rolle spielen, indem sie Spaltung der Cellulose 
is zu einer Stufe bewirken, die dem Reagens nicht mehr widersteht. Gereinigtes Acetyl- 
romid (über Ca-Späne destilliert) zeigte eine außerordentlich starke Verzögerung 
es Lösungsvorganges. In einer anderen Versuchsreihe wurde das Bromid durch vor- 
ichtigen Zusatz der berechneten Wassermenge auf verschiedene „Grade der Hydro- 
yse‘‘ eingestellt und seine Wirkungsweise analytisch verfolgt: je weitgehender das 
\cetylbromid hydrolysiert war, desto stärker war seine Wirkung. Schließlich wird 
arauf hingewiesen, daß sich auch Holzin Acetylbromid ohne Rückstand löst. Bachstez. 
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Sherrard, E. C., and 6. W. Blanco: Mannose from white spruce cellulose. (Man: 
nose aus Weißfichten-Cellulose.) ‘(Forest products laborat., forest serv. U. St. dep. o' 
agrieult., Madison, Wisconsin.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 45, Nr. 4 
8. 1008—1013. 1923. 

Es gelingt nicht, Mannose in Form von Mannan im Weißfichtenholz nachzuweisen 
Auch bei der Darstellung von Cellulose aus dem Holz unter Verwendung von kräftig 
wirkenden Reagenzien wird die Mannose nicht in Freiheit gesetzt. Bei der Hydrolyse 
dieser Cellulose wird mit der Mannose immer zugleich Glucose in Freiheit gesetzt 
Daraus wird geschlossen, daß die Mannose in dem Holz-Cellulose-Molekül ebenso fesi 
gebunden ist wie gewisse Glucosemoleküle auch. Fritz Wrede (Greifswald). 

Ragsdale, Arthur C., and Samuel Brody: The effect of temperature on the 
percentage of fat in milk: a first report. (Über die Wirkung der Temperatur au: 
den Prozentgehalt von Fett in der Milch.) (Dep. of dairy husbandry, univ. of Mis- 
souri, Columbia.) Journ. of dairy science Bd. 5, Nr. 2, 8.212215. 1922. 

Bei einer Gruppe von 10 Kühen, die unter den "annähernd gleichen Bedingungen gehalten 


wurden, ergab die Analyse des Fettgehalts, daß mit dem Sinken der Temperatur der Fettgehalt 
der Milch zunahm. ‚Robert. Lewin (Berlin). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


@Kopsch, Fr.: Rauber-Kopsch: Lehrbuch und Atlas der Anatomie des 
Menschen. In 6 Abt. Abt. 2: Knochen, Bänder. 12. verm. u. verb. Aufl. 
Leipzig: Georg Thieme 1922. IV, 353 8. 

Das ausgezichnete Lehrbuch bedarf in seiner neuesten Auflage sicherlich keineı 
besonderen Empfehlung mehr. Einige Generationen von Anatomiestudierenden haben 
schon ihr ‚„Rauber-Kopsch‘“ als den verläßlichsten, bequemsten und dabei noch an- 
genehmsten Führer sowohl durch das theoretische wie durch das praktische Studium 
der menschlichen Anatomie den nachkommenden Jahresgängen gerühmt. Es wurde 
öfters behauptet, daß aus dem Lehrbuch von Rauber-Kopsch das Erlernen der 
Anatomie nur halb so schwer sei als aus anderen Lehrbüchern. Das leuchtet auch sofort 
einem jeden ein, der den großen Reichtum der Abbildungen nach ausgewählten und 
didaktisch bewährten Präparaten sieht, was den Studierenden vom Herumsuchen in 
einem Atlas entlastet und gleich beim Lesen die Vorstellung und das Begreifen der im 
Text beschriebenen morphologischen Einzelheiten ungemein erleichtert. Die klare 
Übersichtlichkeit und die leichtverständliche Fassung dieses ihren Stoff restlos er- 
schöpfenden Textes sind übrigens auch allgemein bekannt. Der jetzt erschienene 
2. Band (Knochen, Bänder) der 12. Auflage geben alle diese Vorteile des Werkes in 
altbewährter Form wieder. Dabei werden überall sowohl die neuen Richtungen der 
morphologischen Forschung, wie auch die jüngsten Mitteilungen über die behandelte 
Frage berücksichtigt. Als Beispiel dafür mögen hier nur die Kapitel über die Abarten 
der Wirbelsäule und des Brustkorbes, die Form des Schädels, Geschlechts- und Alters- 
verschiedenheiten des Schädels, Schädel des Vormenschen und Urmenschen, die Sesam- 
beine, das Skelett als Ganzes, Elastizität und Festigkeit der Skelettmaterialien, des 
Fußes als Ganzes, synthetische Betrachtungen der menschlichen Skelettform erwähnt 
werden. Der vorletzten Auflage gegenüber sind allerdings nur kleinere und nicht 
wesentliche Veränderungen aufzuzeichnen, was ein jeder Freund des auch schon in 
seinen früheren Auflagen so vortrefflichen Buches nur beogrüßen kann. Peterfi. 

@ Krause, Rudolf: Mikroskopische Anatomie der Wirbeltiere in Einzeldarstel- 
lungen. II. Vögel und Reptilien. Berlin u. Leipzig: Vereinig. wiss. Verleger Walter 
de Gruyter & Co. 1922. X, 267 8. G.Z. 10. 

Die zweite, die mikroskopische Anatomie der Vögel und Reptilien behandelnde 
Lieferung enthält die histologische Darstellung der Haustaube und der Zaun- 
eidechse. Die schon anläßlich der 1. Lieferung gewürdigte Art der Behandlung 
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es Stoffes findet auch bei diesen Vertretern der Wirbeltiere eine sowohl in pädago- 
ischer wie auch rein wissenschaftlicher Hinsicht glückliche Anwendung. An zahl- 
eichen Stellen — leider in etwas allzu knapper Form — begegnet man wertvollen 
‘Angaben über bisher unerforschte oder mit einer moderneren Technik kaum unter- 
suchte Gebiete (Riechepithel der Vögel und Reptilien, Blinddarm der Taube, Purkinje- 
Kaser des Vogelherzens, die Malpighikörperchen der Vogelmilz, die Netzhaut der Ei- 
lechse, die Cochlea, die hodeninterstitiellen Zellen der Eidechse). Als ein besonders 
wertvoller Teil des wissenschaftlichen Inhaltes müssen sämtliche 139 Originalabbil- 
dungen hervorgehoben werden. Es hätte aber den Wert des Inhaltes sicherlich noch 
erhöht, wenn an manchen Stellen auch die rein histologischen Verhältnisse mit Abbil- 
dungen bei stärkeren Vergrößerungen Würdigung gefunden hätten. So vermißt man 
2. B. die Spermiogenese, die doch bei jeder Art einen spezifischen Vorgang mit charak- 
teristischen Bildern darstellt und deren vergleichend histologische Darstellung — da 
sie bisher vollkommen fehlt — vielen Forschern sehr willkommen wäre. Etwas mehr 
Cytologie wäre auch bei der Schilderung des Blutes von Vorteil gewesen, wie überhaupt 
an manchen Stellen, wo eben die Schilderung der spezifischen Zellformen und Gewebs- 
elemente den Text vor einer gewissen Eintönigkeit und einem etwas schablonenhaften 
Zug bewahrt hätte. (Vgl. diese Berichte 11, 363.) Peterfi (Dahlem). 

Carl: Zur mikroskopischen Technik. I. Das Aufkleben von Gefrier-, Celloidin- 
und Paraffinschnitten auf den Objektträger mittels Glycerinserum. I. Histiologische 
Diagnostik auf dem Wege des Ausstrichpräparates, insbesondere bei Tuberkulose. 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 69, Nr. 52, S. 1785—1786. 1922. 

Zum Aufkleben verwendet Verf. ein Glycerinserumgemisch, das aus gleichen Teilen 
Glycerin und menschlichem Serum oder Pferde- bzw. Rinderserum besteht. Die Haltbar- 
machung des Serum erfolgt entweder durch Aufkochen des Gemisches, wobei auch Gerinnung 
eintritt, oder durch Zusatz von !/, proz. flüssiger Carbolsäure. In beiden Fällen ist das Serum 
zu filtrieren. Aus diesem Gemisch wird ein größerer Tropfen auf dem gereinigten Objektträger 
verrieben und nach einigen Malen Durchziehen durch die Bunsenflamme eine gleichmäßige 
Schicht auf dem Objektglas erzielt. Die so vorbereiteten Gläser werden 8&—10 mal durch die 
Flamme gezogen oder auf einem Blech von unten erhitzt. Die Gefrierschnitte zieht man aus 
destilliertem Wasser auf den Objektträger und drückt sie durch Filtrierpapier fest darauf. 
Dann bringt man die so mit Schnitten versehenen Objektträger in einen Formalindämpfraum, 
der aus einem etwa 400 ccm umfassenden Glaszylinder gewonnen wird. In diesem Raum 
verbleiben die Schnitte bei mindestens 20° C Außentemperatur 6—8 Min., bei höheren Tiem- 
peraturen kürzer. Die dadurch festgeklebten Schnitte lassen sich dann ebenso bequem weiter 
behandeln und nach den verschiedensten Verfahren färben wie aufgeklebte Paraffinschnitte. 
Man kann die aufgeklebten Gefrierschnitte auch vorher noch fixieren und nach der Färbung 
sowohl in Glycerin, in Glycerinserum oder in Canadabalsam einschließen. Auch Celloidin- 
schnitte lassen sich auf die angegebene Weise behandeln, Paraffinschnitte jedoch nicht. Noch 
sicherer gelangt das Festhalten der Schnitte an den Objektträger, wenn man durch stärkere 
Hitze oder bei stundenlangem Erwärmen die Glycerinserumschicht vollkommen eintrocknen 
läßt. 2. Eine rasche Methode zur Gewinnung mikroskopischer Präparate für diagnostische 
Zwecke bietet die vom Verf. angewendete Art der Herstellung von Ausstrichpräparaten. Mit 
einem scharfen Messer wird die Schnittfläche eines Organs oder Geschwulst abgeschabt und 
das, was am Messer haften geblieben ist, auf dem Objektträger in Glycerinserum gleichmäßig 
zerrieben. Die so gewonnene Aufschwemmung wird nun im Formalindampfraum an das 
Objektglas festgeklebt und läßt sich dann wie ein Schnittpräparat weiter behandeln. Verf. 
hat gute und auch histologisch einwandfreie Bilder der Gewebselemente aus verschiedenen 
Organen (Leber, Milz, Gelbkörper), wie auch besonders aus tuberkulotischen Herden mit 
diesem Verfahren gewonnen. Die Aktinomykose, die verschiedenen Zellenformen der 
Tuberkel waren in zahlreichen Präparaten einwandfrei zu erkennen. Zum Einschluß genügt 
auch das Glycerinserum allein, da es die Präparate durchsichtig macht. Aus diesem Grunde 
ist es auch zur Untersuchung von Darmparasiten, Mischerschen Schläuchen u. ä. zu empfehlen. 

Peterfi (Dahlem). ; 

Cappell, D. F.: Intra-vitam staining: Its application to pathological investi- 
gation. (Die Vitalfärbung: ihre Anwendung auf die pathologische Forschung.) (Pathol. 
laborat., univ. a. Western infirm., Glasgow.) [.Brit. med. assoc., sect. of pathol. Glasgow, July 
1922.) Brit. med. journ. Nr. 3233, S. 1166. 1922. 

An der Hand der Vitalfärbung mit sauren kolloidalen Farbstoffen lassen sich in den 
Geweben die Zellen von bindegewebigem und endothelialem Ursprung von der eingewanderten 
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Blutzelle unterscheiden. Die letzteren nehmen intravital keine sauren Farbstoffe an, währen 
die Makrophagen der Bindegewebe und der Endothelien sich mit diesen stark färben. Päterfi. 

Adrion, Walter: Verbesserte Methode der Gelatineeinbettung für Gefrierschnitte 
(Zahnärztl. Univ.-Poliklin., Freiburg i. Br.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat 
Bd. 33, Nr. 8, S. 201—204.. 1922. 

Nach einer zusammenfassenden Schilderung der Vorteile des Gelatineeinbettungsve: 
fahrens (wobei die Methode von Apäthy Verf. entgangen ist — Ref.), gibt Verf. zum Zwec 
von dünnen Gefrierschnitten folgendes Verfahren an. 1. Fixation, 2. Entwässern 24 Stunde 
3. dünne (121/,proz.) Gelatine mit einem Zusatz von lproz. Carbolsäure, 6—24 Stundeı 
4. dicke Gelatinelösung (25% in 1 proz. Carbolsäure) 6—24 Stunden, 5. Ausgießen des Gelatin« 
blockes in Papierkästchen und Erhärten bei niederer Temperatur 6—8 Stunden, 6. Durcl 
frieren und langsam wieder auftauen lassen, 7. erneutes Gefrieren und Schneiden, 8. Entgela 
tinieren (mit angesäuertem Wasser im Brutschrank) evtl. mit Aufkleben auf den Objektträge 
mit Eiweißglycerin, 9. Auswässern, 10. Färben. Die vom Schneiden übrig gebliebenen Stück 
werden entgelatiniert und in Formol oder anderen Konservierungsmitteln aufbewahrt. Peterf 

Hoffmann, H.: Zur Nelkenöl-Celloidin-Paraffineinbettung. Zool. Anz. Bd. öt 
Nr. 5/6, 8. 142—144. 1923. 

Die Brauchbarkeit der von Pe&terfi angegebenen Nelkenöl-Celloidin-Paraffineinbettun 
wird vom Verf. an einem schwer zu schneidenden Material, am Oberschenkel des Frosche 
bestätigt. Es konnten ohne Schwierigkeiten Querschnitte von 5 x angefertigt werden. Methy: 
benzoat eignet sich ebensogut wie Nelkenöl zur Herstellung der Celloidinlösung, es ist abe 
zu empfehlen, zunächst eine 2proz. ätheralkoholische Celloidinlösung herzustellen und er: 
diese mit der gleichen Menge Nelkenöl zu versetzen. Peterfi (Dahlem). 

Wislocki, 6. B.: Note on a modification of the chromaffin reaction, with observa 
tions on the occeurrence of abdominal chromaffin bodies in mammals. (Mitteilun 
über eine Modifikation der Chromaffinreaktion mit Beobachtungen über das Vorkom 
men der abdominalen Chromaffinkörperchen in Säugetieren.) (Anat. laborat., John 
Hopkins univ., Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 33, Nr. 38( 
S. 359—361. 1922. 

Verf. verwendet folgende Lösung zum Nachweis des Chromaffingewebes. 1. 3,5 pro: 
Kaliumbichromat, 90 Teile, und 40 proz. Formaldehyd 1 Teil. Nach 3 Stunden ıführun 
in 10 proz. Formalin auf 24 Stunden. Waschen, Alkoholreihe bis 70 proz. In 70 proz. Alkoh« 
wird das Gewebe gebleicht, indem zum Alkohol 20 Teile Hydrogensuperoxyd und 1 Teil Wasse 
beigemischt wird. In 6—24 Stunden auf Sonnenlicht gehalten, werden alle Gewebe farblo: 
nur das chromaffine Gewebe zeigt eine gelbe bis dunkelbraune Farbe. Recht schöne Bilde 
erhält man, wenn die so gewonnenen Präparate dann nach Spalteholz behandelt werder 
Sonst hebt man sie in 80 proz. Alkohol auf. Nach dieser Methode hat Verf. chromaffine Körpe: 
chen im retroperitonealem Gewebe des Opossum, Meerschweinchen, Eichhörnchen und de 
Affen nachgewiesen. Die Präparate sind auch zu mikroskopischen Untersuchungen gut veı 
wendbar. Peterfi (Dahlem). 

Anitschkow, N.: Über Quellungs- und Schrumpfungserscheinungen an Chon 


driosomen. Arch. f Zr Anat. Bd. 97, H. 1/2, S. 1—14. 1923. 

Die Untersuchungen wurden vorwiegend an den Leberzellen des Axolotls ausgeführt 
Fixierung: 10%, Formalin in 0,5 proz. Kochsalzlösung, Orthsche Flüssigkeit und Champy sch 
Flüssigkeit. Die Axolotlleberzellen sind besonders geeignet, um ihre Chondriosomen auch a 
Gefrierschnitten, d. h. in einem durch das Einbettungsverfahren unbeeinflußten Zustand 
sichtbar zu machen. Die Versuche wurden daher vorwiegend an 10 « dicken Geirierschnitte 
angestellt. Als Einbettung bewährt sich das Celloidin besser als das Paraffin. Zur Färbun 
wurde für die Gefrierschnitte das Heidenhainsche Eisenhämatoxylin, für das eingebettet 
Material die Kullsche Methode angewendet. Verf. hat die Veränderungen der Chondriosome: 
bei verschiedenem osmotischen Druck, d. h. in hypotonischen und hypertonischen (0,1—0,2 pro: 
und 0,8—1,0 proz. NaCl) Lösungen untersucht. Auchnormalerweise bietet die Axolotlleberzell 
eine große Mannigfaltigkeit der Chondriokontenformen. Die in hypotonischen Lösungen ge 
haltenen und daraufhin fixierten und gefärbten Schnitte zeigten aber charakteristische Bilder 
Kugelförmig gequollene, dann in Tropfenform umgewandelte und schließlich in Bläschen un 
Vakuolen aufgelöste Chondriokonten. Die Herabsetzung des osmotischen Druckes wirkt als 
quellend auf diese Gebilde und sie lösen sich schließlich in eine aus Vakuolen bestehend 
Schaumstruktur auf, falls die Hypotonie stark ausgeprägt ist. Die Hypertonie dagegen ruf 
Schrumpfungsformen: dünne und stark in die Länge ausgezogene Chondriokonten hervor 
die aber beim Axolotl geradlinig oder etwas geschlängelt, doch nie in Schollen zerfallen liegen 
Die Struktureigenschaften geschrumpfter Chondriokonten sind viel undeutlicher zu sehe: 
als die der gequollenen. Die letzteren kommen übrigens auch normalerweise unter den übrige: 
Chondriokonten der Axolotlleberzellen vor. Päterfi (Dahlem). 
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Nihoul, J.: Sur le chondriome du Crinum capense. (Untersuchungen der Zellen 
’>n Crinum capense.) (Inst. d’anat., univ., Liege.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
> biol. Bd. 88, Nr. 4, S. 295 —297. 1923. 

Mit den Methoden der Mitochondrienfärbung wurde festgestellt, daß das Vor- 
ommmen der Plasten verbunden ist mit dem der Chondriosomen, daß dieser Übergang 
jer nicht notwendigerweise durch das Auftreten von Chondriokonten vermittelt wird, 
eiter, daß ein Teil des Chondrioms in den Zellen der ausgebildeten Pflanze erhalten 
eibt und schließlich, daß die Vakuolen von den Chondriosomen vollkommen un- 
phängig sind. Dies wurde an den Embryonalgeweben und an den Kotyledonen und 
ngen Blättern untersucht. W. Kolmer (Wien). 

Wallin, Ivan E.: On the nature of mitochondria. V. A eritical analysis of Portier’s 
les symbiotes“. (Über die Natur der Mitochondrien. Eine kritische Analyse von 
ortiers: „die Symbionten“). (Dep. of anat. a. Henry S. Denison research laborat. univ. 
Colorado school of med., Boulder, Colorado.) Anat.record Bd.25, Nr.1, S. 1-6. 1923. 

So wie Portier ist auch der Verf. unabhängig von diesem Forscher und auf anderen Wegen 
rt Untersuchung zur Auffassung der Mitochondrien als symbiontische Bakterien gelangt. _ 
lerdings stimmt er nicht allen Deutungen in bezug auf des Letzteren Befunde bei. *Cori. 

Belling, John: Mieroseopieal methods used in examining ehromosomes in iron- 
etocarmine. (Mikroskopische Methoden, die beim Studium von in Essigsäurekarmin 
färbten Chromosomen angewandt wurden.) Americ, naturalist Bd. 57, Nr. 648, 
92-96. 1923. 

Bei Präparaten, die mit der Essigsäurekarminmethode behandelt wurden, wird der Raum 
rischen Kondensor und Objektträger besser mit Wasser statt — wie sonst üblich — mit Im- 
ersionsöl ausgefüllt. Des weiteren wird die Anwendung einer Blende vor der Lichtquelle, 
ren Strahlen durch einen grünen Filter gehen, sowie der Gebrauch eines rechtwinkligen 
ismas an Stelle des Planspiegels am Mikroskops empfohlen. Hans Loewenthal (Berlin). 

Tello, Fr.: Das argentophile Netz der Bindegewebszellen. Zeitschr. f. d. ges. 
nat., I. Abt., Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 65, H. 1/3, 8. 204 bis 
5. 1922. 

An Mäuseembryonen von 5—15 mm weist die Cajalsche Silberimprägnierungs- 
ethode mit vorangehender Fixierung in 50 proz. Piridin retikuläre Bindegewebszellen 
ch, die ein den Neurofibrillen äußerst ähnliches Fibrillennetz enthalten. Verf. be- 
ichnet diese Fibrillen — deren Differentialdiagnose nicht so sehr aus der Erscheinungs- 
rm der Fibrillen selbst, wie eher aus den sonstigen Charakterzügen der sie enthaltenden 
llen und Zellgruppen aufzustellen war — als Inofibrillen. Sie färben sich mit der 
lberimprägnierung tief schwarz, verlaufen durch den Zellkörper in den Zellfortsätzen, 
» sie in Bündeln angeordnet liegen. Oft bilden sie dickere Fibrillen. Um den Kern 
rum verflechten sie sich zu einem Netz und meist treten sie zu Bündeln vereinigt nur 
einen Fortsatz ein, kurz, auch in ihrer Anordnung zeigen sie dasselbe Verhalten wie 
e Neurofibrillen. Die Zellen, die sie entwickeln, sind aber zweifellos mesodermaler 
erkunft und entstammen meist aus dem intestinalen Mesenchym bzw. aus der 
lanchopleura in der Nähe des Wolffschen Organs. Die im großen Omentum des 
äuseembryo beobachteten Zellen deuten besonders klar auf den bindegewebigen 
jarakter dieser Zellen. Es ist bezeichnend für sie, daß sie im Organismus der Embryo- 
n an Prädilektionsstellen größere Zellhaufen bilden, so z. B. an der Nasenspitze, in 
r Mundschleimhaut der Zahnleiste und der Raphe entlang, um den Ohrknorpef 
rum, in den interspinalen und intertransversalen Spalten, in den Gefäßhüllen der 
sckengefäße und an mehreren anderen Orten noch. Diese Gruppen erinnern stark 
ı sympathische Ganglien und legen den Gedanken nahe, daß es sich hier um sich ent- 
ckelnde sympathische Nervenzellen handeln könnte. Demgegenüber spricht aber 
e Feststellung, daß 1. die Zellgruppen keine Begrenzung zeigen, während die Gruppen 
r sympathischen Nervenzellen schon früh von einer Bindegewebshülle abgegrenzt 
rden, 2. daß sie mit gewöhnlichen Färbungsmethoden (Hämatoxylin-Eosin u. ä.) 
n den übrigen Mesenchymzellen nicht zu unterscheiden sind, 3. haben sie keine Be- 
»hungen zu den Nervenzellen und Nervenfasern, 4. ist der Übergang solcher Zellen 
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in die gewöhnliche Form der Bindegewebszellen überall leicht nachzuweisen, 5. endlicl' 
kann man bei fortschreitender Entwicklung ihre Beteiligung am Aufbau bindegewebiger 
Gebilde, Membranen, Bänder, Sehnen u. ä. feststellen. Ihre Verfolgung in den ver‘ 
schiedenen Zeiten der Embryonalentwicklung zeigt, daß sie aus dem Ektoplasma der 
Zellen, und zwar zuerst bei 5—10 mm langen Mäuseembryonen, in zwei die Pole der 
etwas länglichen oder spindelförmigen Zelle umfassenden „Häubchen“ entstehen. Sie 
wachsen und entwickeln sich weiter bei fortschreitendem Wachstum der Zellfortsätze 
und erreichen ihre höchste Entwicklung in 11 mm langen Mäuseembryonen. Diese 
Höhe der Entwicklung ist auch noch bei 13 mm zu beobachten, später verblassen abe 
die Inofibrillen und lassen sich überhaupt nicht mehr imprägnieren. Die sie enthaltender 
Zellen gehen nie Mitosen ein, Amitosen sind dagegen reichlich zu beobachten. Auße: 
den Mäuseembryonen wurden auch Kaninchen-, Katzen-, Hühnchen- und Enten- 
embryonen untersucht. Im Hühnchen waren argentophile Netze auf keinem Entwick- 
lungsstadium nachzuweisen. Die Rolle, die sie bei der Bildung der fertigen histologi- 
schen Strukturen spielen dürften, ist noch vollkommen ungeklärt. Wahrscheinlich besteht 
eine gewisse Beziehung zwischen ihnen und der Entstehung der Kollagenfaser. Peterfi. 
Levi, Giuseppe: Comparsa tumultuaria di divisioni mitotiche ed arresto delle 
medesime in colture di tessuti. (Schneller Ablauf der mitotischen Teilungen und ihr 
plötzlicher Stillstand in der in vitro-Kultur während der Teilung.) Atti d. Reale 
Accad. naz. dei Lincei, rendiconti 2. semestre, Bd. 31, H. 7/8, S. 173—177. 1922: 
Die Anzahl der in wachsenden Geweben sich befindenden Mitosen wechselt, eine 
Reihe nicht bekannter Ursachen lassen in der Invasionszone — also dem Teil des wach- 
senden Gewebes, der in das Nährmedium vordringt — zeitweise oft viele, oft gar keine 
Mitosen entstehen. Am 2. oder 3. Tag hören oft die Zellteilungen auf, ohne daß das 
Medium oder der physiologische Zustand der Kultur dies zu bedingen scheint. Nach: 
vielen Beobachtungen kommt der Verf. zu dem Schluß, daß die Abbauprodukte des 
toffwechsels, die sich in der Kultur während der 48stündigen Züchtung ohne Medium- 
wechsel anhäufen, gerade die Zelle in einer kritischen Periode antreffen — der Teilung —. 
die sich durch einen veränderten Zustand des Plasmas wie bekannt auszeichnet. Zu 
diesem Schluß berechtigen ihn die morphologischen Erscheinungen während des 
Mitosenablaufes (Hühnerembryo, Herz, Normalplasma). Schon früher hat der Verf. 
selbst in ausgezeichneter Weise den normalen mitotischen Teilungsablauf (1916) der 
lebenden Zelle beschrieben, wie auch Lambert und Hanes, W. und M. Lewis, 
dagegen hat Macklin die amitotische Kernteilung ohne Plasmateilung, welche zwei- 
kernige Zellen schafft, ausführlich studiert. Jetzt folgt also hier die Beobachtung 
von Zellen, deren Teilungsrhythmus verändert ist. Zuerst ist die Zeit zwischen zwei 
Teilungen verschoben, wir haben keine Teilungswelle der Zellen, die ja im Embryonal- 
leben selbst und im Leben der embryonalen Zelle in vitro in Form simultaner Zelltei- 
lungen auftritt. Weiter sind an lebenden und gefärbten Präparaten abnorme Erschei- 
nungen des Chromatins (Zusammenballen der Chromosomen, Spiremstadium bei unver- 
änderter Kernmembran) sichtbar. Aber diese Veränderungen der Kernsubstanz 
scheinen durch die cytoplasmatischen Veränderungen an Wichtigkeit weit übertroffen 
zu werden. Denn die geschädigten Zellen verlieren die Fähigkeit, Fortsätze zu bilden, 
durch die allein die Trennung der beiden Plasmahälften geschehen kann (Levi, 
1916). Sie bleiben abgekugelt, ihre Oberfläche wird nicht flüssig oder klebrig, kurz 
die cytoplasmatischen, die Teilung begleitenden, vielleicht bedingenden Erscheinungen 
fehlen. Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 
Levi, Giuseppe: La reale esistenza delle miofibrille nel euore dell’embrione di 
pollo. Osservazioni sul euore vivente e su elementi coltivati in vitro. (Nachweis 
wirklicher, in der lebenden Zelle vorhandener Myofibrillen des embryonalen Hühner- 
herzens, nach Beobachtungen in vitro.) Atti d. Reale Accad. naz. dei Lincei, ren- 


dieonti 2. semestre, Bd. 31, H. 9, S. 425—428. 1922. 
Der Autor wendet sich gegen die Beobachtungen von M. Lewis, die in Myoblasten des 
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| embryonalen Hühnerherzens (10 Somiten) keine Myofibrillen während des Zellebens in vitro 

‚gesehen hat. Erst nach der Fixation treten Fibrillen auf. Mit den gleichen Methoden der 
amerikanischen Autoren bemerkt aber Levi schon im lebenden Gewebe diese Gebilde, die 
aber sehr spärlich nach der von beiden Autoren jetzt gebrauchten Fixation in diesem Embryonal- 
stadium auftreten. . Es sollen nur durch diese Methode die Fibrillen sichtbar gemacht werden, 
die sich parallel mit der Längsachse der Zelle einstellen, nicht aber die besonderen, der Herz- 
muskulatur eignen. Da hier Behauptung gegen Behauptung steht, so ist bis zum Erscheinen 
neuer mit Bildern belegter Veröffentlichungen des italienischen Autors die Frage noch eine 
offene. Rhoda. Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Dehorne, Armand: Les nöphrocytes smaragdiferes de Lanice conchylega. (Die 
smaragdoferen Nephrocyten bei Lanice conchylega.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 87, Nr. 38, S. 1307—1308. 1922. 

Die Epithelzellen der Nephridien enthalten intensiv smaragdgrün erscheinende Körnchen, 
sie werden daher smaragdofere Nephrocyten benannt. Die Leukocyten des Coeloms und 
die Zellen des Kardialkörpers sind blaßgrün oder bräunlich. Ihr Farbstoff ist wahrscheinlich 
die nichtlösliche Form derselben Substanz, diein den smaragdgrünen Zellen als lösliche Körne- 
lung auftritt und in dieser Form zur Ausscheidung gelangt. Peierfi. (Berlin-Dahlem). 


Faure, Ch.-L.: Sur la fonetion mueigene de Y’öpithelium de l’epididyme du 
cobaye (Cavia cobaya). (Über die schleimbildende Tätigkeit des Epithels im Neben- 
hoden des Meerschweinchens.) (Laborat. d’histol., fac. de med., Toulouse.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 1, S. 33—35. 1923. 

Die Flimmerzellen der Nebenhodenkanälchen erzeugen eine schleimige Substanz, die den 


Innenraum der Kanälchen ausfüllt (besonders in den terminalen Abschnitten). Die Spermien 
liegen in diesem Schleim eingeschlossen. Peterfi (Berlin-Dahlem). 


Brown, Alice L.: A simple apparatus for delicate injeetions. (Ein einfacher Apparat 
für feine Injektionen.) (Med. coll., Cornell univ., Ithaca.) Anat. record Bd.24, Nr. 5, 
8. 295—297.. 1922.} 

Bei Verwendung der Chambersschen Mikropipette lassen sich auch Blutgefäße von 
Embryonen injizieren. Verf. hat dazu eine Einrichtung getroffen, die aus einer Spritze, einem 
biegsamen Rohr und aus dem die freie Kanüle tragenden Glasröhrchen besteht, Letztere wird 
-durch eine Warmwasserleitung aus einer 1/, Literflasche und einem Gummischlauch bestehend 
so weit erwärmt, daß auch warme Injektionsmassen verwendet werden können. Genauere 
Einsicht über die Einrichtung muß aus dem Original eingeholt werden. Pöterfi (Dahlem). 

Chambers, Robert: Permeability of the cell: the surface as contrasted: with 

“the interior. (Permeabilität der Zelle: Oberfläche im Gegensatz zum Innern.) (Dep. 
of anat., Cornell univ. med. coll., New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 20, Nr. 2, 8. 72—74. 1922. 

Chambers, Robert: A miero injection study on the permeability of the starfish 
egg. (Eine Mikroinjektionsstudie über die Permeabilität des Seesterneies.) (Zi 
Lily research div., marine biol. laborat., Woods Hole.) Journ. of gen. physiol. Bd. 5, 
Nr. 2, 8. 189—193. 1922. 

Mit seiner Mikropipette (vgl. diese Berichte 17, 19) gelang es dem Verf., in reife 
Eier von Asteraas Forbesii, die mit Neutralrot gefärbt waren, ?/, M. NH,CI- und !/,M. 
NaHCO,-Lösungen einzuspritzen. Er konnte auf diese Weise, ähnlich wie früher bei 
seinen Versuchen an Amöben, den semipermeablen Charakter der Oberflächenschicht 
eindeutig nachweisen. Taucht man die Eier nämlich in die erwähnten Lösungen hinein, 
so ist in ihnen kein Farbenumschlag zu bemerken, wogegen ein solcher sofort auftritt, 
wenn Säure- bzw. Alkalizonen in das Innere der Zelle eingeführt werden. _Peterfi. 

Hibbard, Hope: Cytoplasmie inclusions in the egg of Echinarachnius parma. 
(Plasmatische Einschlüsse im Ei von Echinarachnius parma.) Journ. of morphol. 
Bd. 36, Nr. 3, S. 467—493. 1922. 

Die Erwartung des Verf., durch Befruchtung eines Eies von Echinarachnius parma 
mit dem Sperma einer anderen Seeigelspecies, Arbacia, physiologische Artverschieden- 
heiten zum morphologischen Ausdruck zu bringen, dadurch, daß sich in einem fremd- 
befruchteten Ei andere Bildungen fänden wie in einem normal befruchteten, erfüllte 
sich nicht. Es lassen sich keine Verschiedenheiten nachweisen. — An plasmatischen 
Bildungen findet der Verf. im unbefruchteten Ei Fetttröpfchen, die sich nach seiner 
Anschauung im Verlauf der Furchung in Mitochondrien umwandeln sollen, die wieder 
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„Präcipitate kolloiden Materials“ — färbbar mit Eisenhämatoxylin —, die, sobald dasji 
Plasma vor der ersten Teilung den Gelzustand annimmt, verschwinden. Loewenthal\ h 

Courrier, R.: Action d’un colloide &leetrolytique: Le rouge ‚Congo, sur Foul 
d’Oursin (Paracentrosus lividus). (Wirkung eines kolloidalen Elektrolyts, des congo- 
rotes, auf das Seeigelei (Paracentrosus lividus.) (Inst. d’histol., fac. de med. et stat. 
biol. de Roscoff, Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 3, E 
S. 196—197. 1923. 

Die befruchteten Eier färben sich nicht und furchen sich normal. Die nicht befruchteten 
Eier nehmen den Farbstoff auf, bilden keine Befruchtungsmembran und furchen sich nicht. 
Die Wirkung dieses kolloidalen Elektrolyt, dessen kolloidale Körnchen im Protoplasma nicht |! 
diffundieren, ist wahrscheinlich auf Grund des Donnanschen Effektes zu erklären. Peterfi. 

Murao, Nobuitsu: Das Fett in Eierstoek und Gebärmutter von Kaninchen. (I. Mitt.)}; 
Experimentelle Untersuehungen während der Trächtigkeit und Geburt. Über die Be-|| 
ziehung der Fettablagerung zur vitalen Farbstoffspeicherung. (Pathol. Inst., Univ. 
Kyoto.) (11. ann. scient. sess., Tokyo, 1.—3. IV. 1921.) Transact. of the Japanese |! 
pathol. soc. Bd. 11, 8. 55—56. 1921. 

Verf. hat Kaninchen mit Eigelb und Lanolin lange Zeit gefüttert und zugleich die Vital- 
färbung vorgenommen. Die Schlußsätze lauten wie folgt: Was die Beziehung zwischen der: 
vitalen Farbstoffspeicherung und der Fettablagerung betrifft, so traten die beiden fast immer‘ h 
gleichzeitig in Gewebselementen von Eierstock und Gebärmutter auf, jedoch mit einigen 
Ausnahmen. Zum Beispiel zeigte die Gebärmutter eine negative vitale Farbstoffspeicherung; | 
gegen eine positive Fettablagerung, während die Follikularepithelien eine positive Farbstoff- || 
speicherung und eine negative Fettablagerung darboten. Die Trächtigkeit scheint ein be- 
günstigendes Moment für Fettablagerung zu sein, denn Störungen des Fettstoffwechsels sind 
bei der Schwangerschaft sicherlich vorhanden. Übrigens muß man bezüglich der Verfettung 
im Puerperaluterus annehmen, daß Herabsetzung der Funktionen der Gewebselemente dabei 
eine gewisse Rolle spielt. Die Luteinkörper und Interstitialdrüsen zeigen eine intime Beziehung 
mit dem Fettstoffwechsel (besonders während der Schwangerschaft). Sie können Fett speichern 
und so gegen die Störungen des Fettstoffwechsels vikarierend einwirken. Die endokrine Funk- 
tion der beiden ist aber nicht zu negieren. Die atretischen Follikel haben auch eine innige 
Beziehung mit dem Fettstoffwechsel. Durch die künstliche Fütterung kann man leicht die 
Fettablagerung im Uterusmuskel während des Puerperiums auftreten lassen. Dies bedeutet 
eine Funktionsherabsetzung der betreffenden Zellen. Die Glykogenzellen lassen sich im An- 
fangs-und Endstadium der Schwangerschaft künstlich leicht verfetten. Die mehrkernigen 
Glykogenzellen enthalten immer reichliche Mengen von Cholesterinestern und Lipoiden und 
ähneln so den Syneytiumzellen, sind jedoch sicherlich von bindegewebiger Natur. Die Histio- 
cyten enthalten in der Placenta reichliche Cholesterinester und sind als Transporteure der 
Cholesterinester zum Foetus anzusehen. W. Kolmer (Wien). 

Krontowski, A.: Über die Kultivierung der Gewebe außerhalb des Organismus 
bei Anwendung der kombinierten Medien. (Abt. f. exp. Med., bakteriol. Inst., Kiew.) 
Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 241, S. 488—501. 1923. 

Krontowski versucht Medien aus dem Gewebe eines Evertebraten, dem Regen- 
wurm, zu benutzen. Wenn aus irgendwelchen Gründen das Blutplasma (Lymphe 
oder Hämolymphe) nicht benutzt werden kann, ist es dennoch möglich, Gewebe außer- 
halb des Körpers zu züchten, wenn mau kombinierte Medien verwendet. Diese Medien 
bestehen aus Gewebeextrakt, Serum usw., die aus demselben Tier gewonnen sind. 
Die Festigkeit der Medien wird dann hergestellt durch Blutplasma von Wirbeltieren. 
Bei den in gemischten Medien gezüchteten Kulturen der Milz zeigt sich deutlich der 
Einfluß der Hydrogen-Ionenkonzentration auf das Wachstum. Während bei niedriger 
Hydrogen-Ionenkonzentration P4 = 10,28 nur die Bindegewebszellen auswachsen, 
bleiben bei normaler — also 4 —=7, — Reaktion auch die Blutzellen erhalten und 
führen ihre typischen Bewegungs- und Teilungsformen aus (vgl. Krontowsky, A., 
und A. Rumianzew, diese Berichte 15, 1, 1911). Rhoda Erdmann. 

Laeoste, A.: Sur Porigine et l’övolution des ost&oelastes. (Über die Herkunft und 
die Entwicklung der Osteoklasten.) (Laborat. d’anat. generale et d’histol., Bordeauz.) 


Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 10, S. 704—706. 1923, 
Die Osteoclasten stammen aus runden Wandzellen des Bindegewebes. Die mehrkernigen 
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‚Formen können durch Einverleibung jüngerer oder älterer Osteoclasten in ihrer Masse zu- 
aehmen. Sie gehen nach einer Periode aktiver Tätigkeit infolge Vakuolisation und Verflüssigung 
\hres Protoplasma zugrunde. Das Erscheinen der funktionsfähigen Formen ist durch die Not- 
wendigkeit bedingt aufgebrauchte Osteoclasten zu ersetzen und die Resorption des Knochen- 
balken je nach Bedarf aufrecht zu halten. Peterfi (Dahlem). 

Meyerhof, Otto: A leeture on the physieo-chemical mechanism of cell-respiration. 
(Eine Vorlesung über den physikalisch-chemischen Mechanismus der Zellatmung.) 
Lancet Bd. 204, Nr. 7, S. 322—325. 1923. 

Zusammenfassender Vortrag, gehalten an der Universität Cambridge (England), über die 
Arbeiten des Verf. sowie Otto Warburgs an Blutzellen, Seeigeleiern und am Kohlemodell zu 
dem obigen Thema. Meyerhof (Kiel). 

Mortara, Silvia: Aneora sulla biofotogenesi. Nota II. (Noch einmal über das 
tierische Leuchten.) Atti a. Reale accad. dei Lincei, rendiconti Bd. 31, H. 3/4, 8. 54 
bis 58. 1922. 

Polemische Entgegnung auf die von Pierantoni (vgl. diese Berichte 16, 35) vorgebrachten 
Einwände gegen ihre Anschauung über die Ursachen des Leuchtens der Tintenschnecken, be- 
‚sonders über die Frage. wie weit das Leuchten auf Symbiose mit Leuchtbakterien zurückzu- 
‘führen sei. (Vgl. diese Berichte 15, 35.) F. Laguer (Frankfurt a. M.). 

Clark, Eliot R., and Eleanor Linton Clark: The reaction of living cells in the 
itadpole’s tail toward starch, agar-agar, gelatin, and gum arabiec. (Die Reaktion 
der lebenden Zellen im Schwanz der Kaulquappen Stärke, Agar-Agar, Gelatin und 
Gummi arabicum gegenüber.) (Anat. laborat., uni. of Missouri, Columbia.) Anat. 
record Bd. 24, Nr. 3, 8. 137—158. 1922. 

Die zu untersuchenden Substanzen wurden in 10—20 u weiten Glaskanülen unter 
dem Epidermis geführt, dann das Ende der Kanüle abgebrochen, so daß ein an den 
beiden Enden offenes und mit der eingeführten Substanz ausgefülltes Röhrchen liegen 
geblieben ist. Die in ihm eingeschlossenen Stoffe diffundierten dann nach und nach in 

die Umgebung hinein. Im allgemeinen verusachen die so eingeführten Glasröhrchen 
unabhängig von den in ihnen enthaltenen Stoffen eine milde Reaktion, wie alle Fremd- 
körper, was sich einerseits in einer Trübung der Epidermis oberhalb der Röhrchen, 
andererseits in einer mäßigen Ansammlung von Wanderzellen bemerkbar macht, Die 
Versuche auf Stärke wurden mit ungekochter, halbgekochter und gekochter Stärke 
ausgeführt (Weizen und Salepstärke mit destilliertem Wasser gemischt). Die Larven 
von Rana pipiens, R. catesbiana und Bufo lentiginosus Fowleri wurden in Chloreton- 
narkose operiert und dann in verschiedenen Zeitabständen in Jodtinktur fixiert. Die 
so fixierten Schwänze wurden abgeschnitten und in Glycerin aufgehellt. Die nicht- 
gekochten Stärkekörner erscheinen dabei als runde, stark lichtbrechende Gebilde mit 
scharfen, regelmäßigen Rändern, die gekochten Stärkekörnchen sind unregelmäßig und 
durchsichtig. Die halbgekochten Körner erscheinen opak und rund. Die Versuche 
zeigten, daß gekochte Stärke die Leukocyten stärker anzieht als die ungekochte. Die 
ungekochten Körnchen werden auch von Wanderzellen aufgenommen, sie bleiben aber 
unverändert in diesen liegen. Wahrscheinlich hindert die Cellulosehülle dieser Körnchen 
ihre Verdauung durch die Zellen, wogegen die gekochte Stärke von den Zellen sehr 
rasch aufgenommen und verdaut wird. Auch die halbgekochte Stärke übt eine starke 
Anziehungskraft auf die Wanderzellen aus. Sie sammeln sich viel reichlicher um diese 
Substanz als um eingeführtes Olivenöl, Eigelb oder Crotonöl. In einigen Stunden ist 
die ganze Masse der Stärke von den Leukocyten aufgenommen, viel rascher und voll- 
ständiger als im Falle der ungekochten und der gekochten Stärke. Die fixierten Prä- 
parate zeigen, daß dabei sowohl polymorphe wie mononucleare Leukocyten beteiligt 
sind. Nach der Jodreaktion zu beurteilen, gehen die halbgekochten Körnchen inner- 
halb der Zellen in eine flüssige Form über, die dann 5—6 Stunden nach der Injektion 
in den Zellen keine Jodreaktion der Stärke mehr zeigt. Dafür ist aber bei starker Ver- 
größerung ein gelblicher bis brauner Ton in den Zellen um den Kern herum wahr- 
zunehmen, woraus auf eine Verarbeitung der Stärke in Dextrin oder Zucker geschlossen 
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werden kann. Die Versuche, Zucker auch mit Phenylhydrazin bzw. mit Kupfersulfat‘ 
und Natronlauge mikrochemisch nachzuweisen, ergaben negative Ergebnisse. Die 
eingeführten Agar-, Gelatine- und Gummi arabicum-Röhrchen rufen eine ebenso starke 
Wanderung der Leukocyten aus den benachbarten Blutgefäßen hervor als die halb- 
gekochte Stärke. Die Leukocytose ist schon in wenigen Stunden nach der Injektion 
an beiden Enden der Röhrchen stark ausgeprägt, und bei längerer Dauer der Beobach- 
tung findet man mit gekörnelten Leukocyten ausgefüllte Röhrchen, deren Inhalt von 
den Wanderzellen phagocytiert wurde. Bemerkenswert ist, daß eine ähnliche Wirkung 
weder auf die Bindegewebszellen, noch auf das Endothel auftritt. Peterfi (Dahlem). 

Lund, E. J.: Electrical control of polarity in an egg. (Die elektrisch bedingte 
Polarität in einem Ei.) (Puget sound marine biol. laborat. a. dep. of anim. biol., univ. 
of Minnesota, Minneapolis, Minn.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 2, 
S. 113. 1922. 

Ein Deckglas, an dem ausgestreute Eizellen von Fucus inflatus angeheftet lagen, 
wurde in ein spezifisches Glasgefäß gelegt, durch das frisches Seewasser zirkulierte und 
ein entsprechend starker elektrischer Strom ging. Das für die erste Furchung nötige 
elektrische Potential wurde etwa 0,035 Volt bestimmt. Eine regelrechte Orientierung 
und normales Wachstum tritt aber nur bei 0,025 Volt auf. Höhere Spannungen hemmen: 
die Furchung, halten das Wachstum auf oder töten die Zelle. Erist recht wahrscheinlich, 
daß die morphologisch sichtbare Polarität der Eier von einer elektrochemischen Polarität 
bedingt ist, denn mit elektrischen Strömen läßt sich diese morphologische Polarität 
beeinflussen. Peterfi (Dahlem). 

Kjerschow-Agershorg, H. P.: The Telnkiun of the madreporite to the physio- 
logical anterior end in the twenty-rayed starfish, pyenopodia helianthoides (Stimp- 
son). (Die Lage der Madreporenplatte zum physiologischen Vorderende beim zwanzig- 
armigen Sonnenstern P. helianthoides Stimpson.) (Zool. laborat., univ. of Illinois, 
Urbana.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 42, Nr. 4, $. 202—216. 1922. 

Der Sonnenstern bewegt sich stets mit der gleichen Seite als Vorderende; seine Geschwin- 
digkeit dabei ist höher als die der Seesterne (maximal auf der Flucht vor der Ebbe 1,22 m pro 
Minute). In früheren Versuchen des Verf. erfolgten 46 von 50 Ortsbewegungsreaktionen! 
über dieses physiologische Vorderende. In eingehenden Vergleichen mit früher aufgestellten 
morphologischen Grundschemata (für Asterias von Ludwig und Delage, für Pyenopodia 
von Ritter-Croceker) wird nachgewiesen, daß das physiologische Vorderende beim Sonnen- 
stern dem morphologischen Hinterende in Ludwigs Grundplan entspricht. Das physiologische 
Vorderende hat verhältnismäßig mehr alte, große Arme in der Jugend als im Alter des Tieres. 
und die Adventivarme legen sich in zwei „Einschaltzonen‘‘ nach rechts und links hinter 
den gewöhnlich als I und II bezeichneten Armen an, gut erkennbar bei einem etwa 12strahliger 
Stadium der Jungtiere. Die Madreporenplatte liegt also in der Regel an der linken vorderer‘ 
Seite der Sternscheibe; von den primären Armen ist der gewöhnlich als IV bezeichnete im 
Leben des erwachsenen Tieres der vordere. Die Festlegung des physiologischen Vorderendes 
ergibt, daß der Madreporit vor dem Dorsalmittelpunkt, der After etwas hinter ihm liegt. 

E. Schicke (Berlin). 

Salazar, A. L.: Sur la forme de degenerescence des follieules anovulaires de 
Regaud et d’autres religuats provenant des cordons ovigenes de Povaire de la lapine. 
(Über die Degenerationsform der ‚‚Follicules anovulaires de Regaud“ und anderer Ab- 
kömmlinge der ovigenen Stränge im Kaninchenovar.) Anat. record. Bd. 24, Nr. 2. 
8. 79—83. 1922. 

Durch die Eisentannin-Methode lassen Ei die Degenerationserscheinungen der im Tite 
genannten Gebilde gut verfolgen. Zunächst erschien in den Epithelhaufen eine Flüssigkeits- 
ansammlung bzw. ein Gerinnsel, und färbt sich nach Bouinfixierung mit dem Eisentannir 
schwarz. Diese hydrophische Substanz nimmt zwischen den Zellen immer mehr zu, löst schließ‘ 
lich den Zellenverband auf, deren einzelne Mitglieder entweder zugrunde gehen oder einzeln 
als freigewordene Zellen weiterleben. Manchmal bilden solche Zellen einen kleineren Haufen 
der eine eigene Membran erhält, sie gesellen sich aber nie zu den Bindegewebszellen. Was auf 
diesen Zellen wird, ist noch unbekannt. Manchmal hypertrophiert die Membrana propri# 
des Haufens an einem Pol. In manchen Fällen wird der Degenerationsvorgang durch die Ein: 
wucherung des umgebenden Bindegewebes kompliziert. Die Rolle des Bindegewebes ist abe» 
nicht stark ausgeprägt und von sekundärer Bedeutung. Die Flüssigkeitsansammlung (‚„‚Magms 
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hydropique‘‘) stammt aus den Zwischenräumen der Zellen und ist dem Liquor folliculi gleich- 
zustellen. Die aus. ihr stammenden Gerinnsel bleiben oft in verschiedener, manchmal ganz 
sonderlicher Form im Stroma zerstreut; sie färben sich intensiv schwarz mit dem Eisentannin 
und werden schließlich durch die Lymph- oder Blutbahnen resorbiert. Solche Überbleibsel 
‚sind in allen Ovarien, ob vom oviginen, follikulären, atretischen oder bindegewebigen Typ, 
'aufzufinden. In jüngeren Ovarien treten sie zahlreicher auf als Zeichen dafür, daß die Zer- 
störung der eilosen Follikel in diesen intensiver vor sich geht und mit der Zeit nachläßt. Verf. 
schreibt der beschriebenen Formen der Degeneration auch eine endokrine Bedeutung zu. 
Auf keinen Fall dürfen aber diese degenerierenden Formen der eilosen Follikel mit der Atresie 
der kleinen Graafschen Follikel verwechselt werden, wenn auch manchmal die zwei verschie- 
denen Gebilde ähnliche Bilder zeigen können. Peterfi (Dahlem). 

Shaner, Ralph F.: On the smooth musele in the turtle’s heart. (Über den glatten 
Muskel im Schildkrötenherzen.) (Dep. of anat., univ. of Alberta, Edmonton.) Anat. 
record Bd. 25, Nr. 2, 8. 71—75. 1923. 

Bottazzi beschreibt die glatten Muskelzellen als ein Lager, das unmittelbar unter 
dem Endothel der Herzohren liegt und eine Fortsetzung darstellt der Tunica media der 
großen Venen. Verf. konnte feststellen, daß der glatte Muskel vom Sinus venosus durch 
die Atrien in den Ventrikel verfolgt werden kann und von hier weiter in den Conus und 
die großen Arterien des Herzens. Die einzelnen Zellen liegen in einer großen Scheide 
von kollagenem Bindegewebe und können funktionell als ein Apparat für tonische 
Kontraktion aufgefaßt werden. W. Brandt (Würzburg). 

Rasmussen, A. T.: The oceurrence multilocular fat cells in the perirenal fat 
of man. (Das Vorkommen von multilokulären Fettzellen im perirenalen Fettgewebe 
des Menschen.) (Dep. of anat., univ. of Minnesota med. school, Minneapolis, Minn.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd.20, Nr. 2, S. 114. #1922. 

Bei einem Neugeborenen und einem 1!/, Jahr alten Kind zeigte die makroskopische 
und mikroskopische Untersuchung eine große Ähnlichkeit zwischen dem perirenalen Fett und 
der sog. Winterdrüse (braunes Fettgewebe) der weißen Ratte und des amerikanischen Murmel- 
tieres. Sein drüsenartiger Charakter konnte mikroskopisch festgestellt werden, weshalb auch 
die hier befindlichen multiokularen Fettzellen nicht als Entwicklungsstadien des gewöhnlichen 
Fettgewebes gelten dürfen. Eine endokrine Funktion kann dabei aber nicht angenommen 
werden. Peterfi (Dahlem). 

Carey, Eben J.: Direet observations on the transformation of the mesenchyme 
in the thigh of the pig embryo (sus scrofa), with especial reference to the genesis 
of the thigh museles, of the knee- and hip-joints, and of the primary bone of the 
femur. (Direkte Beobachtungen über die Umwandlung des Mesenchyms in der Hüft- 
region des Schweineembryos, mit spezieller Berücksichtigung der Genese der Hüft- 
muskeln, des Knie- und Hüftgelenks und primären Knochenanlage des Femur.) (Dep. 
of anat. of Creighton a. Marquette uni. med. school, Omaha, Nebraska a. Milwaukee, 


Wisconsin.) Journ. of morphol. Bd. 37, Nr. 1, S. 1—77. 1922. 

Zuerst besteht die Anlage der hinteren Gliedmaße beim Schweineembryo aus uniformen 
Mesenchymzellen mit Gefäßen. Bei 13 mm entsteht ein mittlerer Scleroblastenstrang mit 
beginnender Differenzierung. Bei 15 mm beginnt die Ausbildung des Skeletts rasch fortzu- 
schreiten, indem Längenwachstum eintritt und Zentren der Knorpelbildung sich zeigen. 
Beim 17 mm Embryo zeigt sich zuerst die Knorpelanlage in der Mitte des Femurschaftes. 
Dabei bildet sich zuerst ein Vorknorpel mit großen blasenförmigen unregelmäßig abgerundeten 
Zellen, wobei die Zwischensubstanz eine Art von Alveolarstroma bildet. Es folgt ein Stadium 
der Krümmung des Femurs und des Beginns einer Perichondriumbildung. Bei 18. mm bildet 
sich ein dichtfaseriges Perichondrium auf der konvexen Seite das auf der Höhe der Krümmung 
am dichtesten ist und an den Enden verdünnt. Die Ursache dieser Formveränderung ist der 
Widerstand gegen das Längenwachstum. Zwischen 11—17 mm nimmt der Femur rascher 
an Dicke als an Länge zu. In den späteren Stadien bis 25 mm aber dehnen sich die zentralen 
Embryonalzellen durch stärkeres Wachstum rascher in die Länge als in die Breite aus. Während 
‚ihres Längenwachstums gliedert sich die Hüftmuskulatur von der übrigen dorsalen und ven- 
tralen Anlage ab. Bald darauf erfolgt die Gliederung in die einzelnen Abschnitte der Skelett- 
anlage, wobei sich zeigt, daß Zentren beschleunisten Wachstums segmental in dem scheinbar 
kontinuierlichen Skelettblastem angeordnet schon vor der Bildung der Gelenke vorhanden sind. 
Es bildet sich mit dem weiteren Dickenwachstum eine einschnürende periblastemale Membran, 
gleichzeitig verschiebt sich die Richtung der mitotischen Teilungen von der Längsrichtung 
der Extremität in die Querrichtung hin. Es spielen von nun an auch Differenzierungs- 
vorgänge in den Muskeln mit gleichzeitiger Streckung der Myofibrillen der sich differenzierenden 
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Muskeln für die weitere Differenzierung eine Rolle. Das Auftreten der Gelenke wird als zei h 
nisches Resultat des gegenseitigen Wachstums gedeutet. Es wird weiter das Erscheinen de h 
Osteoblasten geschildert und wie sie die nekrobiotischen Knorpelzellen ersetzen. Dabei trete‘ 
zahlreiche vakuolenartige Räume auf, die den degenerierten Knorpelzellen entsprechen. Di 
Vorgang beginnt auf der konvexen Seite und wird begünstigt durch die einschnürende Wir: 
des sich entwickelnden Perichondriums um die Mitte des Femurstabes. Durch die Konder' 
sation des Gewebes wird zeitweise die Blutversorgung an dieser Stelle verschlechtert. Gleich } 
zeitig bildet sich in der Knorpelmatrix eine homogene glasige Grundsubstanz. Die Knorpel) 
zellen ordnen sich nach gekrümmten Druck- und Zugstraßen, die durch die Wachstumsstetig | 
keit entstehen, an. Eine stärkere Hämatoxylinfärbbarkeit der Grundsubstanz bedeutet de 
Beginn der Verkalkung auf der konvexen Seite. Die nun beginnende Proliferation der Osteof 
blasten bildet eine ausgesprochene längliche Einschnürung um die Mitte des gealterten Knorpe: 
die einen Druck ausübt. Das tritt durch die spindelförmige Abflachung der Zellbläschen her 
vor. Jedenfalls geht daraus hervor, daß Degenerationsvorgänge des Knorpels der Verme i 
der Osteoblasten vorausgehen. Es wird ein Stadium mit dem Bilde von Spannung und ei 
Stadium mit einem Bild von Kompression im gebogenen Femur unterschieden. Die Verknöche: 
rung findet dann dort statt, wo der stärkste Zug durch die Muskeln und Widerstände gegen 
Skelettwachstum während der Periode der Drehung der Extremität auftreten und die weiterer 
Wachstumsprozesse werden durch sich entwickelnde Druckzugkräfte bestimmt. Es lassen 
sich drei Quellen der Verknöcherung unterscheiden vom primordialen Periost, von primor 
dialen Trabekeln und vom primordialen Knorpel aus. Die Dichte des Femurgewebes nimmt zu 
mit der Abnahme seines Volums, was an Dichtebestimmungen und Wägungen nachgewieser 
wurde. Die Dichte des wachsenden Gewebes ist direkt proportional den Widerständen oder 
dem Druck, dem es während seines Wachstums ausgesetzt ist,. Das relative Volumen ist um 
so größer je geringer der auf ihm lastende Druck ist. Bei der Bildung der Gelenke ist die Kontur 
der Oberflächen, die ein Gelenk bilden, abhängig von der interstitiellen Wachstumskraft per 
Quadratmillimeter Querschnitt und von den Widerständen, die beim Wachstum jedes einzelnen 
Skelettsegments sich geltend machen. Es werden weitere Einzelheiten über die Bildung der 
Lamellen gegeben, von denen bei der Geburt 12 Lagen vorhanden sind. Die Bildung von 
solchen ist von der Beanspruchung in der Weise abhängig, daß die kompakte Substanz unter 
der Wirkung von Zugkräften, Ausbildung Haversischer Lamellen unter Druckeinwirkung 
erfolgt. Auch für die Ausbildung des Muskelgewebes ist die Beanspruchung durch Zug maß-- 
gebend, der durch Spannung beim lokalen Wachstum hervorgerufen wird. Bei der Myogenese 
erfolgt die Verlängerung des -Muskels in der Richtung der Wachstumsbeschleunigung einer 
übergeordneten Zone von Gewebe, welche das Mesenchym, das sich in Muskel umwandelt, 
in der Richtung der größten Spannung auszieht. W. Kolmer (Wien). 

Young, R.T.: Resistance of fish to salts and alkalinity. (Die Widerstands- 
fähigkeit von Fischen gegenüber Salzen und Alkaligehalt.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 63, Nr. 2, S. 373—388. 1923. 

Untersuchungen über das Verhalten von Fischen in Salz- und Alkalilösungen haben : 
erhebliche praktische Bedeutung für die Besitzung neuer Fischgewässer; sie betrafen 
gewöhnlich die Frage nach der Widerstandsfähigkeit der Tiere beim Umsetzen besonders 
von Süß- in Salzwasser. Sie versagten indessen bisher fast durchweg in mehrfacher 
Hinsicht: Einmal war gewöhnlich keine Minimalzeit angenommen, die die Versuchstiere 
nach dem Milieuwechsel überleben mußten; mithin blieb eine einigermaßen sichere 
Bestimmung des Prozentsatzes der Überlebenden illusorisch. Die individuelle Vari- 
ationsbreite des Verhaltens, sogar die von Art zu Art, und der verschiedene physio- 
logische Zustand der Tiere wurden oft nicht ausreichend berücksichtigt. Die Durch- 
forschung des in langsamer Austrocknung begriffenen Teufelssees in Norddakota gab 
dem Verf. Gelegenheit zur Vornahme einiger exakter Versuchsreihen, in denen diese 
Nachteile gut vermieden erscheinen; es wurde von verschiedenen Salzen die tödliche 
Konzentration bestimmt, und zwar in großen Aquarien mit natürlichem Wasser (nicht 
in destilliertem) und so, daß die Lösung allmählich auf tödliche Konzentration gebracht 
und den Tieren Gelegenheit zur Anpassung gegeben wurde. Die Ergebnisse sind in 
genaue Tabellen eingetragen, in denen das Schicksal jedes einzelnen Versuchstieres’ 
zu verfolgen ist. Es wurden verschiedene Typen von Süßwasserfischen verwendet 
(Barschartige und Welse), für die die noch ertragenen Salz- und Alkaligehaltsziffern 
nicht unerheblich differieren. Beziehungen zwischen Größe und Sterblichkeit in den 
Versuchen ergaben sich nicht. Bemerkenswert sind außer den in den Tabellen ent- 
haltenen Einzelergebnissen einige Beobachtungen über das Verhalten der Tiere kurz 
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vor dem Tode, die dabei auftretenden Atmungsveränderungen und den Verlust des 
Gleichgewichts. Als Allgemeinergebnis läßt sich nur das feststellen, daß für die ver- 
wendeten Fischarten jedes Wasser mit mehr als 6 Atm. osmotischem Druck den Erfols 
einer Besetzung zweifelhaft macht. E. Schiche (Berlin). 

Vouk, V.: Die Probleme der Biologie der Thermen. (Botan. Inst., Univ. Zagreb.) 
| Internat. Rev. d. ges. Hydrobiol. u. Hydrogr. Bd. 11, H. 1/2, 8. 89—99. 1923. 
Bei der biologischen Charakterisierung der Thermalorganismen ist die Temperatur immer- 
| hin zu berücksichtigen, da die Zusammensetzung der Spaltalgenlager z. B. auf Temperatur- 
stufen von nur 5° C bereits beträchtlich wechseln kann. Im übrigen trennt Verf. die Thermal- 
organismen in „thermale‘“, ausschließlich in Thermen vorkommende Formen und ‚thermo- 
] phile“, auch in kalten Gewässern verbreitete. Höhere Pflanzen sowie Tiere kommen bei Tem- 
peraturen von 35° © aufwärts nicht mehr vor. — Für einige echte Thermalpflanzen, z. B. die 
Alge Mastigocladus Jaminosus, wurde früher eine Hypothese aufgestellt, wonach diese Kosmo- 
| politen auf ihren heutigen Standorten lediglich als Relikte aus sehr alten Erdperioden aufzu- 
fassen wären. Experimentelle Prüfung, ob die Alge auch bei gewöhnlichen Temperaturen 
lebensfähig bleibt, hatte positives Ergebnis (nur die Wachstumsfähigkeit ist erloschen); da 
hiermit die Möglichkeit der Verschleppung im latenten Lebenszustand gegeben ist, sprechen die 
Versuche gegen die Reliktenhypothese. E. Schiche (Berlin). 

Reibnitz, Dietrich v.: Einiges über die Entwieklung der Fasern in den Rami com- 
munieantes des Trunceus sympathieus von Lacerta agilis. (Anat. Inst., Rostock.) Zeitschr. 
f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 67, H. 1/3, $. 320 
bis 328. 1923. 

Mikroskopische Untersuchung dreier Embryonalstadien der Eidechse nach Bielschowski- 
Imprägnation. Anlagen von Grenzstrangganglien vom 2. Spinalnerven abwärts (die 4 ersten 
davon werden demnach später rückgebildet, da beim erwachsenen Tier nicht vorhanden). 
Die Ganglien sind zunächst durch Zellbrücken verbunden, die aber zugrunde gehen. Der wirk- 
liche Truncus interganglionaris wird erst durch die später auftretenden postganglionären Fa- 
sern gebildet. — Die präganglionären Fasern entstehen früher als die postganglionären, und 
zwar in Übereinstimmung mit Langleys experimentellen Ergebnissen bei Säugern und Vö- 
geln nur in dem Gebiet des Rückenmarkes, das zwischen den Nervengeflechten für die beiden 
Extremitäten liegt (hier vom 9. bis 24. Spinalnerven). Postganglionäre Fasern entwickeln 
sich zuerst im Halsgebiet. Elze (Rostock). 


Lewis, Frederie T.: A note on symmetry as a faetor in the evolution of plants 
and animals. Reporting an illustrative study of the transformation of the aortie arches 
in the sheep by Dr. George H. Jackson, jr. (Notiz betreffend die Symmetrie als ein 
Faktor in der Entwicklung von Pflanzen und Tieren. Bericht als eine erläuternde 
Studie von der Umbildung des Aortenbogens des Schafes.) (Harvard med. school, 
Boston.) Americ. naturalist Bd. 57, Nr. 648, S. 5—41. 1923. 

Die Symmetrie ist von den Verff. im weiten und nicht mathematischen Sinne 
verstanden als ausgeglichene und harmonische Beziehungen von Teilen oder Organen. 
Man kann eine bilaterale, eine radiale und eine spiralige Symmetrie unterscheiden. 
Die Symmetrie im Organismus ist vermutlich das Resultat von verschiedenen Spann- 
kräften, von Strömungen, die Resultante aus der Schwerkraft und anderen physikali- 
schen Ursachen. Die Tatsache, daß symmetrische Formen in der Natur überwiegen, 
mag aus einer speziellen Tendenz und Notwendigkeit erklärt werden, sie hervorzu- 
rufen. Die asymmetrische Anordnung ist außergewöhnlich und unterliegt scheinbar 
einer größeren Variabilität. Zur Analyse dieser Fragen wurden die Blütenvariationen 
beim Genus Campanula und die Entwicklung der Aortenbogen vom Schaf herangezogen. 
Ähnlich wie bei der Glockenblume findet auch in diesem Falle der Übergang einer Form 
der Symmetrie durch einen asymmetrischen Zwischenzustand zur Symmetrie einer 
neuen Art statt. Ein weiteres Beispiel betrifft die in Form einer Rechtsspirale ver- 
laufenden Eingeweide der Mammalia. Man kommt zu dem Schlusse, daß die Natur den 
asymmetrischen Zustand nicht fördert. Cori (Prag). 

Swett, F. H.: The prospeetive signifieanee of the eells eontained in the four quadrants 
of the primitive limb dise of amblystoma. (Die prospektive Bedeutung der Zellen in den 
vier Quadranten der Urmundlippen des Amblyostoma.) (Osborn zoöl. laborat., Yale 


univ., New Haven.) Journ. of exp. zool. Bd. 37, Nr.2, S. 207—217. 1923. 
Wird die Extremitätenanlage, die als ein rundliches Feld in der Gegend des 3., 4., 5. und 
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des 6. Somiten und gerade ventral von der Urniere liegt, teilweise entfernt, so kann man be- 
stimmen, daß sie nicht mehr ein vollkommenes äquipotentielles System darstellt, sondern daß, 
wenn man die obere, die untere vordere oder hintere Hälfte transplantiert, zeigen die einzelnen 
Abschnitte verschiedene Beteiligung an der Bildung der Extremitätenanlage, und zwar ist 
erstens die Hauptaufgabe des antero-dorsalen Quadranten die Bildung eines großen Teiles 
der proximalen dorsalen Oberfläche und des radialen Randes des Gliedes, gleichzeitig mit den 
proximalen Anteilen der Schulter. 2. Der posterodorsale Quadrant bildet den distalen Teil 
und die ganze Beugeoberfläche des Gliedes. 3. Der posteroventrale Quadrant trägt nur in 
geringem Grade zur Bildung der Schulter bei, viele seiner Zellen beteiligen sich gar nicht an der 
Bildung der Extremität. 4. Der anteroventrale Quadrant trägt zur Bildung der Schulter bei, 
hauptsächlich ganz vorne und schickt einige wenige Zellen an den radialen Rand des Gliedes. 
Die meisten seiner Zellen bleiben aber in der Leibeswand der Larve. Es drückt sich diese An- 
teilnahme durch die Abgrenzung des pigmentierten Bezirkes bei Transplantation von einer 
pigmentierten auf eine unpigmentierte Axolotllarve deutlich aus. W. Kolmer (Wien). 


Peyron, A.: Sur une tendance &volutive de Pöpithelioma säminifere du testieule 
ehez le ehien. (Über die Neigung des Hundehodens zur Bildung von Epitheliomen 
der Samenkanälchen.) (Inst. des recherches sur le cancer, univ., Aiz-Marseille.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 11, 8. 808—809. 1923. 

Kurze Mitteilung über geschwulstartige Wucherung der ‚‚Sertolizellen“ in Samenkanälchen 
(Seminom) unter Bildung von Cysten. B. Romeis (München). 


Kuntz, Albert: Faetors involved in the quantitative reduetion of the tissues 
in the stomach and intestine in amphibian larvae during metamorphosis. (Über 
die Vorgänge bei der quantitativen Gewebsreduktion im Magendarmkanal von Am- 
phibienlarven während der Metamorphose.) (Dep. of anat., St. Louis univ. school of 
med., St. Louis, Mo.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 2, S. 78—79. 1922. 

Die durchschnittliche Längenabnahme des Magendarmkanals während der Meta- 
morphose beträgt bei Rana pipiens 82,5%, bei Ambystoma tigrinum 45,8%; die Ge- 
wichtsverminderung 45,8% bzw. 46,9%. Bei der Kontraktion der Darmmuskulatur 
werden eine Reihe von kleineren Blutgefäßen abgeschnürt. Dadurch kommt es zu einer 
Autolyse von einzelnen Gewebselementen, sowie zu einer Infiltration mit Leukocyten, 
die sich durch Phagoeytose am Abtransport der Zerfallsstoffe beteiligen. Im weiteren 
Verlauf wird ein großer Teil der zugrunde gehenden Epithelzellen in das Lumen des 
Magendarmkanals abgestoßen. B. Romeis (München). 


Michelsson, Gustav: Das Chondrocranium des Igels (Erinaceus europaeus). 
Zeitschr. f. d. ges. Anat., 1. Abt.: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 65, 
H. 4/6, S.509—543. 1922. 

Nach dem Vorbild der Gauppschen Arbeit über die Entwicklung des Amphibienschädels 
sind in verhältnismäßig kurzer Frist eine große Reihe von Säugerchondrocranien mit der 
Bornschen Plattenmodelliermethode untersucht worden. Alle Ordnungen der Säuger haben 
dabei Berücksichtigung gefunden, die Zahl der Vertreter ist aber in den einzelnen Ordnungen 
recht verschieden. Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, das Chondrocranium der Insektivoren, 
dieser ältesten Säuger, neben dem schon von Fischer und Noordenbos bearbeiteten Talpa- 
schädel, auch an Igelebryonen zu untersuchen... Die Untersuchungen wurden an 5 Serien 
(2 horizontal, 2 transversal und 1 sagittal) von der gleichen Mutter entnommener Embryonen 
durchgeführt. Die Entwicklung war bei ihnen weit fortgeschritten, das Chondrocranium 
hat den Höhepunkt seiner Entwicklung erreicht, die Knochenbildung war aber kaum noch 
in ihren Anfängen. Das Modell, das nach einer Querschnittserie bei 20 mal Vergrößerung 
hergestellt wurde, dürfte einer jüngeren Entwicklungsstufe entsprechen als das von Fischer 
beschriebene Chondrocranium des Maulwurfs. Dieses Modell beschreibt nun Verf. eingehend 
in seinen einzelnen Regionen. Es werden die Occipitalregion, die Regio otica, orbito-temporalis, 
ethmoidalis, sowie der Verlauf des Jakobsonschen Organs, des Duct. nasolacrimalis, 
Stenonianus und des N. lateralis nasi einzeln und mit den Befunden anderer Forscher an 
anderen Knorpelschädeln vergleichend geschildert. Peterfi (Dahlem). 


Herpin, R.: Sur les relations sexuelles chez perinereis eultrifera gr. (Über die 
Fortpflanzungsverhältnisse von Perinereis cultrifera.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 6, S. 417—420. 1923. 

Verf. bestätigt die Angaben von Lillie und Just, daß die Spermaejaculation 
durch Stoffe, die das @ absondert, ausgelöst wird; ebenso wird die Eiablage durch 
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Anwesenheit freier Spermas ausgelöst. Bringt man ein Pärchen in frisches Wasser, 
so sondern die Tiere ihre Keimzellen unter beständigem kreisförmigen Schwimmen 
(umeinander) nach einiger Zeit ab; die Spermien werden in gallertige Klumpen per 
anum, die Eier lose ebenfalls da und außerdem durch seitliche Risse abgesondert. 
Während die Eier einige Stunden nach der Ablage befruchtungsfähig bleiben, verlieren 
die Spermien nach 20 Min. ihre Beweglichkeit. Die Q legen meist alle Eier auf einmal 
ab und sterben dann binnen 24 $t.; die 0' können mehrere Ejaculationen ausführen. 
Karl Bela® (Berlin-Dahlem). 

Harms, W.: Brillen bei Amphibienlarven. Zool. Anz. Bd. 56, Nr. 5/6, 8.136 
bis 142. 1923. 

Bei Larven von Amphibien, sowohl bei Pelobates als auch bei Rana und Triton fand 
Verf. einen Überzug über der Cornea des Auges wie er als sog. Brille bei den Fischen, Perio- 
phtalmus und Boleophthalmus, sowie bei Grundfischen und Schlangen bekannt ist, wird diese 
Haut entfernt, so regeneriert sie sich in wenigen Tagen, ist dabei anfänglich pigmentiert, wird 
aber nach 14 Tagen wieder durchsichtig und pigmentlos. Während der Metamorphose bei 
Fröschen und Kröten bleibt die Brille neben den schon vorhandenen Lidern noch einige Zeit 
lang nachweisbar, später verschmilzt ihr Gewebe mit dem der eigentlichen Cornea durch all- 
mähliches Verschwinden des Spaltraums zwischen beiden zu einem Gebilde, wobei die innere 
Oberfläche der Brille und die äußere Oberfläche der inneren Cornea das ursprünglich vor- 
handene Endothel verlieren. Es ist somit die Cornea der erwachsenen Tiere aus zwei Gewebs- 
anlagen zusammengesetzt, von denen die äußere eine Fortsetzung der Haut, die innere eine 
Fortsetzung der Sclera darstellt. W. Kolmer (Wien). 

Bodine, Joseph Hall: Exeystation of Colpoda eueullus. Some factors affecting ex- 
eystation of Colpoda eueullus from its resting eysts. (Über einige Faktoren, die das 
Ausschlüpfen von Colpoda cucullus aus der Cyste beeinflussen.) (Zool. laborat., univ. 
of Pennsylvania, Philadelphia.) Journ. of exp. zool. Bd. 37, Nr.1, S.115—125. 1923. 

Untersucht werden die Dauercysten (zum Unterschied von den dünnwandigen 
Vermehrungscysten), die durch allmähliches Austrocknen der Kulturflüssigkeit (Heu- 
infus) gewonnen werden (für die bequeme Manipulation werden Filtrierpapierstreifen 
in die Kulturschale gelegt, an die sich die Cysten ansetzen). 1. Völlige Austrocknung 
kann bis zu 3 Jahren (wahrscheinlich noch viel länger) ertragen werden. Je länger die 
Cystenin trockenem Zustand verharren, desto mehr Zeit brauchen sie zum Ausschlüpfen. 
Rascher Wechsel von Austrocknung und Keimung (täglich wiederholt) wurde über 
ein Jahr lang anstandslos vertragen. Während die frei beweglichen Tiere, in Tempera- 
turen von 37—43° C plötzlich gebracht, nach 10—0,5 Min. sterben, tritt der Tod bei 
allmählicher Gewöhnung an hohe Temperaturen (Steigerung: 1° C pro Min.) erst bei 
45,6° C ein. Völlig trockene Cysten sind gegen Temperaturen bis zu 100 ° C resistent 
(bei Stägiger Exposition). Befeuchtete Cysten hingegen verhalten sich plötzlichen 
und allmählichen Temperatursteigerungen gegenüber ähnlich, wie vegetative Tiere, 
doch tritt der Tod erst bei etwas höheren Temperaturen (55° C) ein. Säureversuche 
ergaben folgende letale Mindestkonzentrationen: Salicylsäure 0,0006 N, Buttersäure 
0,0008 N, Oxal-, Phosphor-, Salz- und Schwefelsäure 0,001 N, Essigsäure 0,002 N. 
Die toxische Wirkung der Säuren ist von der Wasserstoffionenkonzentration unab- 
hängig. Versuche mit diversen Chemikalien ergaben, daß die Cysten gegen CS, wasser- 
freien Alkohol, Aceton, Benzol, Toluol, Äther, Xylol, Chloroform und CCl,, ungemein 
resistent sind; die Keimfähigkeit erlischt erst nach 31—147 Tagen. Die Resistenz 
gegenüber Alkohol von verschiedenem Wassergehalt fällt bis zu 60% (Alkoholgehalt) 
und steigt von da bis zu 10% (Alkoholgehalt) mit sinkendem Alkoholgehalt. Im 
allgemeinen wird die Resistenz der Cysten mit zunehmender Austrocknung größer. 

Karl Bela” (Berlin-Dahlem). 

Chiekering, A. M.: Longitudinal division of the tentacles of Hydra fusca. (Längs- 
teilung an den Tentakeln von Hydra fusca.) Americ. naturalist Bd. 57, Nr. 648, 
8. 89—92. 1923. 

Der Verf. sammelte durch mehrere Jahre aus einem großen Material die nicht häufigen 
Fälle von Hydra mit einzelnen gegabelten Tentakeln, welche Erscheinung auf Längsteilung 
zurückzuführen ist. In seinen Kulturen bestand weder eine Überernährung noch starke Tem- 
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peraturschwankungen. So sind diese Momente für die Längsteilung der Tentakel (nach Koch 
und Frischholtz Ursache für die Längsteilung) als nicht maßgebend auszuschließen. Cori. 

Schaxel, Julius, und Wolfgang Adensamer: Über experimentelle Verhinderung 
der Regeneration bei Phasmiden. (Exp. Biol., Univ. Jena.) Zool. Anz. Bd. 56, Nr. 5/6, 
8.128—133. 1923. 


Experimente über Extremitätenregeneration bei Carausius morosus Br. 2 Ver- 


suchsreihen: 1. Es wurde die ganze Extremität hart am Körper amputiert. 2. Es wurde 
Coxa und Trochanter beim Körper belassen und die Extremität innerhalb des Femur 
amputiert. Ergebnisse: 1. Nach Totalexstirpation erfolgt nur ein Überdecken der Wund- 
fläche durch Chitinplättchen, die Regeneration der Extremität bleibt aber dauernd 
aus (in allen 30 Fällen). 2. Nach Amputation innerhalb des Femur legt sich in dem 
zu einer chitinigen Kapsel geschlossenen Extremitätenstumpf ein Regenerat an und 


gelangt im Verlauf der folgenden Häutungsstadien zur vollen Ausbildung. Der Unter- 
schied im Verhalten nach Totalexstirpation einerseits und nur teilweiser Entfernung 
anderseits wird darauf zurückgeführt, daß im ersteren Falle die chitinige Kapsel, 


welche das Regenerat scheinbar als Entfaltungsraum benötige, fehle, und es wird 


der Fall in Analogie gesetzt zu der von Schaxel beim Axolotl beobachteten Regenera- 


tionsbehinderung durch räumliche Beengung des Regenerationsgebietes (infolge vor- - 


zeitiger Narbenbildung oder künstlicher Ausfüllung des Wundraumes). Paul Weiss. 


Sivickis, P. B.: Studies on the physiology of reconstitution in Planaria lata, with 
a description of the species. (Die Physiologie der Restitution bei Planarıa lata.) (Hull 
zool. laborat., unw., Chicago.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 44, Nr. 3, 
8. 113—152. 1923. 

Eine Untersuchung nach dem Childschen Arbeitsprogramm. Als Objekt dient 
neben P. dorotocephala eine neue Spezies, P.lata, die P.maculata sehr nahesteht. 
Die Unterschiede der beiden letztgenannten Formen werden zunächst kurz beschrieben, 
wobei festgestellt wird, daß P. lata ebenso wie P. mac. ein sog. ‚posterior zoöid“ besitzt, 
d. h. ein physiologisch abgegrenztes hinteres Körperviertel, welches auf Reize hin 
abgestoßen wird und regeneriert. Alle Versuche werden an genau gleichgroßen und 
gleich vorbehandelten Tieren durchgeführt. Das erste Hauptergebnis der Unter- 
suchung ist die Feststellung des „axial gradient‘, d. h. einer physiologischen Verschie- 
denheit der einzelnen in der Längsachse aufeinanderfolgenden Körperregionen. An 
ganzen Tieren manifestiert sich dieses Gefälle in einer herabgesetzten Resistenz der 
beiden Körperenden gegen Gifte (KCN !/,goo m) und Anaesthetica. Genauer analysiert 
kann dieses Gefälle im Regenerationsversuch werden. Als Hauptindex dient da zu- 
nächst die sog. „head frequency“, d. h. das Zahlenverhältnis der 5 Klassen von Kopf- 
regeneraten („normal“, „teratophthalmic“, „teratomorphic“, „anophthalmic‘, „ace- 
phalic‘“) bei Regeneration von zahlreichen Teilstücken aus derselben Körperzone verschie- 
dener Tiere. Bei hoher „head frequency‘ prädominieren die ersteren, bei niederer die 
letzten Klassen; der höchste Grad von „head frequency“ ist also erreicht, wenn die Re- 
generate zu 100% normale Köpfe aufweisen. Versuchsergebnisse: 1. Die „head fre- 
quency“ fällt mit der relativen Größe der Teilstücke (1/,—!/], des Körpers), doch treten 
bei kleinen Teilstücken zwei weitere Abnormitäten auf: /,‚tailless‘“ und ‚biaxial head“ 
(ein Kopf am Vorder- wie am Hinterende) und zwar mit abnehmender Teilgröße in 
steigendem Prozentsatz. 2. Weit größere Unterschiede in der „head frequency“ 
zeigen jedoch die einzelnen Körperzonen: von vorn nach hinten gerechnet fällt die 
„head frequency“ bis ungefähr zur Körpermitte, um dann bis zum Ende wieder an- 
zusteigen; am deutlichsten zeigen dies nach dem obigen natürlich die /]g-Regenerate. 
3. Die von Child erschlossene Abhängigkeit der Kopfregeneration von zwei Faktoren 
(Metabolismus an der Schnittfläche, die den Kopf regeneriert und Metabolismus und 
nervöse formative Reize der übrigen Gewebe) wird bestätigt: Hemmung des zweiten 
Faktors durch Anaesthetica erhöht die „head frequency“. Die Resistenz gegen KON 
der Teilstücke von verschiedener Größe und aus verschiedenen Zonen folgt ebenfalls 
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dem „axial gradient“, d. h. sie ist am geringsten in den mittleren Körperregionen 
und am höchsten an den Enden. Außerdem fällt sie mit abnehmender Größe der Teil- 
stücke. Ferner ist sie am geringsten kurz nach der Operation und steigt von da ab. 
Auch die Resistenz wird auf das Wirken der beiden für die Kopfregeneration maß- 
gebenden Faktoren zurückgeführt. Verf. betont besonders, daß sie von der Anzahl 
der Schnittflächen (1 oder 2) unabhängig ist. Messungen der CO,-Produktion (kolori- 
metrische Bestimmung der ?5) ergeben, daß sie mit abnehmender Teilstückgröße 
zunimmt; am höchsten ist sie kurz nach der Operation. Messungen des O-Ver- 
brauchs ergaben noch keine eindeutigen Resultate. — Die Determination der 
„head frequency“, die für bestimmte Teilstückgrößen und Körperzonen charak- 
teristisch ist, ist, wie Child festgestellt hat, binnen wenigen Stunden nach 
der Operation festgelegt, was Verf. bestätigen kann. Wird also z. B. ein !/, Stück 
aus der Körpermitte herausgeschnitten, so regeneriert es mit niederer „head fre- 
quency“, wird ein Tier zunächst annähernd halbiert (so daß die frühere Körper- 
mitte am Vorderende der Hinterhälfte sitzt, und erst nach 5 Stunden dieselbe !/;-Zone 
der Körpermitte — nunmehr vom Vorderende der Teilhälfte — abgetrennt, so ist die 
„head frequency“ sehr hoch (wie sie also einem !/,-Tier zukommt). Wird diese Ab- 
trennung noch später vorgenommen, so steigt die „‚head frequency‘ noch ein wenig. — 
Die Wachstums- und Differenzierungsgeschwindigkeit der Kopfregeneration folgt der- 
selben Regel, sie nimmt von den Enden nach der Körpermitte zu ab und steigt mit 
zunehmender Teilstückgröße. — Alle bisherigen Versuchsresultate sind an erwachsenen 
Tieren gewonnen; junge Tiere zeigen ceteris paribus herabgesetzte „head frequency“, 
und Giftresistenz. Die an P. lata gewonnenen Versuchsresultate werden beständig 
mit solchen bei P. dorotocephala verglichen, wobei es sich im allgemeinen ergibt, 
daß das „Axialgefälle“ bei P. lata weniger stark ausgeprägt ist als bei P. doroto- 
cephala; bezüglich der Einzelheiten muß auf das Original verwiesen werden. — Im 
Schlußabsatz diskutiert Verf. seine Ergebnisse im Sinne der Childschen Auffassungen; 
er erblickt also im „Axial gradient‘‘ die Manifestation quantitativer physiologischer 
Unterschiede; dafür spricht besonders der Umstand, daß das Alter der Tiere ungefähr 
denselben Einfluß auf ‚head frequency“ und Resistenz hat, wie die Körperzone (,‚level‘) 
des Teilstücks, was bei Annahme einer qualitativen Natur des Axialgefälles unver- 
ständlich wäre. Karl, Bela” (Berlin-Dahlem). 

Ephrussi, Boris, et Andr& Lwoff: Sur la double periodieit& eyelique de la zone de 
division chez un eilie, colpidium colpoda, mise en &vidence par la reversion de la seission. 
(Die doppelte cyclische Periodizität in der Teilungszone -bei dem Ciliaten Colpidium, 
colpoda, nachgewiesen durch den Umkehr der Trennung.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 13, S. 930—932. 1923. 

Calkins hat durch Zerschneiden von Paramaeeien eine präformierte Teilungszone 
dieser Infusorien nachgewiesen, die Young auch bei der Uronychie fand. Cotton hat 
durch hypertonische Bromnatriumlösungen Monstreformen von Glaucoma seintillans 
hervorgerufen, indem er sich teilende Individuen in die hypertonische Lösung und von 
da wieder in die Kulturflüssigkeit brachte. Die Wirkung der Hypertonie führt zur 
teilweisen Verschmelzung der sich schon trennenden Tochterindividuen, es entstehen 
Monstren mit zwei Mundöffnungen, die sich dann durch direkte Teilung Generationen 
durch sich weiter fortpflanzen. Verff. haben nach dem Verfahren von Chatton die 
Teilungszone von Calkins bei Colpidium colpoda nachzuweisen versucht. Indem sie 
den Zeitpunkt der erfolgten Teilungen genau aufgezeichnet haben, konnten sie zwei 
Teilungszonen nachweisen. Die eine wird 30 Minuten vor der Teilung in der Zelle 
gebildet, die andere etwa 45 Minuten vor der darauffolgenden Teilung. Peterfi. 

Jeannel, Rene: L’&volution de Pappareil eopulateur dans le genre Choleva latr. 
(Die Entwicklung des Kopulationsapparates in der Gattung Choleva latr.) Opt. 
rend. hebdom. des söances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 15, S. 1014—1017. 1923. 

Verf. weist nachdrücklich darauf hin, daß man die verwandtschaftlichen Verhältnisse 
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in der sehr artenreichen Gruppe der Gattung Choleva (Fam. Silphidae-Coleoptera) nur richtig 
erfassen kann, wenn man bei der Einteilung den Bau der Sexualorgane berücksichtigt. Bio- 
graphische Studien, die dem Bau dieser bei y' und Q sehr verschiedenen Organe in jeder Gat- : 
tung, nicht Rechnung tragen, sind völlig wertlos. Die -Z'Organe bestehen im wesentlichen 
aus einem vorstülpbaren Sack, der im distalen Teil merkwürdige Klammerorgane entwickelt; 
im proximalen Teil sind propellerähnliche Anhänge vorhanden, die zur Weiterbeförderung des 
Spermas dienen. Nach dem Bau kann man primitivere und hochspezialisierte Formenkreise 
unterscheiden. Dem Bau der 5'-Organe entspricht immer genau der Typ der O-Organe, ist 
z. B. der 5'-Kopulationsapparat dünn, so ist stets der korrespondierende Teil im Q-Organ 
ebenfalls dünnhäutig; ist aber der 5'1-Kopulationsapparat diekchitinisiert, so trifft man die 
gleichen Verhältnisse bei den OO. — Verf. vertritt die Meinung, daß durch gegenseitige Be- 
einflussung diese Modifikationen zustande kommen. Die Teile der Sexualapparate, die bei 
og‘ und O in der Kopulation in Funktion treten, passen immer zusammen ‚‚wie ein Schlüssel 
zum Schloß“. Für die systematische Unterscheidung der Arten sind diese Gebilde absolut 
zuverlässig, im Gegensatz zur äußeren Morphologie, die vielerlei Konvergenzerscheinungen auf- 
weist. Verf. geht so weit, daß er behauptet, daß man allein nach den Kopulationsorganen ent- 
scheiden könnte, ob zu einem gefundenen O-Exemplar das 5' bekannt ist oder nicht, auf 
Grund dieser anatomischen Tatsachen. Jede Systematik, die an diesen Dingen vorübergeht 
und sich auf rein äußerliche Merkmale stützt, ist nach seiner Meinung gänzlich wertlos. 
Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Sumner, F.B.: Studies of subspeeific hybrids in Peromyseus. (Studien an Sub- 
spezies-Bastarden von Peromyscus.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U.8.A.) 
Bd. 9, Nr. 2, S. 47—52. 1923. ’ 

Vorläufige Mitteilung über drei verschiedene Kreuzungen zwischen geographischen 
Rassen der Weißfußmaus (Peromyscus). An 347 F,- und 296 F,-Individuen wurde die 
Vererbung von 17 quantitativen Merkmalen untersucht, wie Körper-, Schwanz-, Fuß-, 
Ohr-, Becken-, Schenkel- und Schädellänge, die Asymmetrieverhältnisse bezüglich der 
Becken- und Schenkellänge, des Schenkel- und Kiefergewichtes, so daß die Schwanz- 
breite, Stärke der Fußpigmentierung, gegenseitiges Verhältnis der schwarzen, weißen 
und anderen Farben im Fell. Als wichtigstes Resultat seiner Untersuchungen be- 
trachtet Verf. die Tatsache, daß für kein Merkmal in F, eine Mendelsche Aufspaltung 
konstatiert werden konnte. F, ist in der Regel intermediär, F, ebenfalls, mit gegen- 
über F, zunehmender Variationsbreite. Wenn Verf. auch zugibt, daß seine Ergebnisse 
zu einer Widerlegung der Polymeriehypothese unzureichend sind, so betrachtet er diese 
doch als unbefriedigend. Ohne sich für eine bestimmte Erklärung zu entscheiden, weist 
er darauf hin, daß eine gegenseitige Beeinflussung der Gene denkbar ist, oder daß 
vielleicht das Cytoplasma bei der Vererbung gewisser Merkmale eine Rolle spielt. 

Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 


Newman, H. H.: Hybrid vigor, hyhrid weakness, and the chromosome theory of 
heredity. An experimental analysis of the physiology of heredity in the reeiprocal erosses 
between two closely assoeiated species of sea-urchins, Strongylocentrotus purpuratus and 
S. franeiseanus. (Bastardstärke und Bastardschwäche und die Chromosomentheorie 
der Vererbung. Eine experimentelle Analyse .der Physiologie der Vererbung bei den 
reziproken Kreuzungen zwischen zwei nahe verwandten Seeigel-Spezies, Strongylo- 
centrotus purpuratus und S$. franciscanus.) (Hopkins marine station, Leland. Stanford, 
Junior univ. a. Hull zol. laborato., univ., Chicago.) Journ. of exp. zool. Bd. 37, Nr. 2, 
8. 169—205.. 1923. 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß bei der Kreuzung nahe verwandter Varietäten 
oder Spezies die F,-Bastarde vielfach eine erhöhte Lebenskraft aufweisen. East und 
Jones haben diese Erscheinung als ‚‚Heterosis‘‘ bezeichnet und versucht, sie auf Grund 
der Chromosomentheorie zu erklären. Das Luxurieren der F,-Bastarde ist nach ihnen 
zurückzuführen auf das Zusammentreffen für die Entwicklung förderlicher dominanter 
Erbfaktoren beider Spezies in heterozygotem Zustande. Nach Newman steht nun 
aber dieser „„Bastardstärke‘“ auch eine „‚Bastardschwäche‘‘ gegenüber, auf die bisher 
nicht aufmerksam gemacht worden ist. Entsprechend ‘der für die, Bastardstärke ge- 
gebenen Erklärung kann die Bastardschwäche zurückgeführt werden auf das Zusammen- 
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treffen die Entwicklung hemmender dominanter Gene beider Spezies im Bastard. N. beob- 
achtete die Erscheinung der Bastardschwäche bei Kreuzungsversuchen mit den beiden 
Seeigel-Spezies Strongylocentrotus purpuratus und franciscanus. Der auffälligste Unter- 
schied beider Spezies besteht in der Größe. S. franciscanus ist ungefähr doppelt so groß 
wie S. purpuratus. Auch zwischen den Geschlechtszellen beider Spezies besteht ein 
ähnlicher Größenunterschied, jedoch ist die Eihülle von purpuratus doppelt so dick 
wie die von franciscanus. Die Larven beider Spezies weisen eine Reihe von Ver- 
schiedenheiten (Größe, Form, Skelett) auf. Der Befruchtungsprozentsatz der Eier bei 
Kreuzbefruchtung ist bei den reziproken Kreuzungen verschieden: die Befruchtungs- 
fähigkeit der francicanus-Eier durch purpuratus-Sperma ist doppelt so groß wie die 
Befruchtungsfähigkeit der purpuratus-Eier durch franeiscanus- Sperma. Es scheint, 
daß die franciscanus-Eier auf das purpuratus-Sperma eine stärkere chemotaktische 
Wirkung ausüben, als es bei der reziproken Kreuzung der Fall ist, was aus der Tatsache 
zu entnehmen ist, daß sich um die franeiscanus-Eier sofort ein dichter Mantel von pur- 
puratus-Sperma sammelt; dies ist umso bemerkenswerter, als die Erscheinung in so aus- 
gesprochenem Maße nicht einmal dann zu beobachten ist, wenn den franciscanus-Eiern 
Sperma derselben Art beigegeben wird. Auf die purpuratus-Eier reagieren nur relativ 
wenige franciscanus-Spermien. Bezüglich der Entwicklung verhalten sich die rezi- 
proken Kreuzungen gerade umgekehrt wie hinsichtlich der Befruchtungsfähigkeit: 
während die Kreuzung S$. franeiscanus 0' x $. purpuratus @ nur wenige anormale 
Larven liefert, die sich höchstens bis zum Gastrulastadium entwickeln und nur wenige 
oder gar keine Merkmale väterlicher Vererbung erkennen lassen, entstehen bei der 
Kreuzung $. purpuratus @ x S. franciscanus 0" zahlreiche sehr lebenskräftige Larven, 
die sogar eine weit höhere Lebensfähigkeit besitzen als die reinrassigen Larven der 
beiden elterlichen Spezies, außerdem aber entstehen zahlreiche schwache und nicht 
lebensfähige Individuen. Die schlechte Entwicklung der Larven der ersten Kreuzung 
führt Verf. darauf zurück, daß das große franciscanus-Ei durch das kleine purpuratus- 
Sperma keinen genügenden Anreiz zur Entwicklung erhält, während bei der reziproken 
Kreuzung das kleine purpuratus-Ei durch das große franeiscanus-Sperma übernormal 
'stark gereizt wird. Ob in diesem Falle besonders kräftige oder schwächliche Larven ent- 
stehen, hängt von der Faktorenkombination ab: Bastardstärke ist das Resultat einer 
Summierung günstiger Gene beider Spezies in der Bastardzygote, Bastardschwäche 
ist das Resultat einer Summierung letaler, semiletaler oder sonstwie ungünstiger Gene 
beider Spezies. Verf. glaubt, daß auch die Entstehung mancher Monstra nach Bastar- 
dierung auf diese Weise erklärt werden kann. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 


Ghigi, Alessandro: Osservazioni sull’ereditä nel pollame compiute nell’anno 1922. 
(Beobachtungen über die Vererbung bei Hühnern, ausgeführt 1922.) Riv. di biol. 
Bd. 5, H. 1, S. 915. 1923. 

Verf. kreuzt verschiedene Hühnerrassen (Paduaner, Valdarner, Dorking, Livorner, 
‚Catalaner, Orpington, Furoaner) und macht einige Angaben über die Vererbung ver- 
schiedener Unterschiede. So findet er, daß erblicher Zwergwuchs in Korrelation mit 
Gehirnhernie steht; Sporn dominiert unvollständig über Fehlen des Sporns, überzäh- 
liges Metatarsal ist recessiv zur normalen Form. Es folgen einige Angaben über Gewicht, 
Eierzahl, Widerstandsfähigkeit der Rasse, Abweichungen in der Kammbildung, Ver- 
erbung von Albinismus und anderen Farbunterschieden. Zum Schluß wird eine Kreu- 
zung zwischen Anser communis und Cygnopsis cygnoides beschrieben, die intermediäre 
Formen ergibt. @. v. Ubisch (Heidelberg). 

Veit, Otto, und P. Esch: Untersuchung eines in situ fixierten, operativ ge- 
»wonnenen menschlichen Eies der vierten Woche. I. Abschnitt. Veit, Otto: Ana- 
tomische Untersuchung des Embryos. (Anat. Inst. u. Frauenklin., Uni. Mar- 
burg a. L.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., 1. Abt.: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch., 
Bd. 63, H. 3/4, 8..343—414. 1922. 

Wie Verff. es selbst betonen, bildet die Beschreibung des von ihnen beschriebenen jungen 


= I — 


menschlichen Eies einen kasuistischen Beitrag zur Embryologie des Menschen. Das Objekt 
wurde auf operativem Wege von der Universitäts-Frauenklinik bei einer Multipara, die wegen | 


Tuberkulose sterilisiert werden mußte, gewonnen und zwar wurde der ganze Uterus exstirpiert. 
Er wurde noch lebenswarm mit Müller-Formol gefüllt und in die gleiche Fixierungsflüssigkeit 


eingelegt. Nach Härtung in der Alkoholreihe öffnete man den Uterus und fand in der Mitte | 


der hinteren Wand die fast kreisrunde Eikammer von etwa 2 cm Durchmesser. In ihr liegt 
der Embryo mit dem zusammengefalteten Dottersack, umschlossen von einem eng anliegenden 
Amnion. Das Kopfende ist vom Dottersack deutlich abgehoben und ist leicht nach dorsal 
aufgebogen. An der linken Seite ist der Embryo mit einem kurzen Bauchstiel an das Chorion 
fixiert. Die größte Länge des Embryos ist etwa 21/, mm, die des Dottersackes 21/, mm. Der 
Embryo wurde samt der Eikammer in Paraffin eingebettet undin 10, Querschnitte zerlegt, 
die mit Hämatoxylin Benda-Azocarmin gefärbt wurden. Graphische und plastische Rekon- 
struktionen wurden in reichlichem Maße angefertigt. Die Untersuchung legte klar, daß der 
Embryo dem Embryo 5 der Normaltafel von Keibelund Elze am nächsten steht aber jünger 
ist als dieser. Er ist etwas älter als der Embryo Nr. 391 aus Malls Sammlung und ungefähr 
von der gleichen Entwicklungsstufe, als die Embryonen Unger, Jacobsen -v. Spee und 


Eternod. Die äußere Körperform, die äußere Haut, das Nervensystem, das Darmsystem, - 
das Mesoderm, die Chorda dorsalis und der Primitivstreifenrest, das Gefäßsystem finden im |, 
ersten Teil eine eingehende Beschreibung, die mit Abbildungen nach mikroskopischen Prä- 
paraten und Plattenmodellen reichlich illustriert ist und deren Güte auch an dieser Stelle 


hervorgehoben werden muß. Der zweite Teil enthält die kritische Besprechung der Befunde, 


wobei mit Heranziehung der einschlägigen Literatur der menschlichen Embryonen die Fragen ° 


der Altersbestimmung, die Entwicklung der Körperform und die dabei mitspielenden Faktoren, 


die Rolle des Mesenchyms bei der Bildung der äußeren Haut, die Vorgänge bei dem Medullar- .| 
verschluß und der Hirnkrümmung, die Degenerationserscheinungen während der Histogenese | 
des Nervensystems recht ausführlich behandelt werden, während die Darmentwicklung, - 


das Mesoderm, die Chorda und der Primitivstreifenrest, da hier über die grundlegenden Fragen 
keine Kontroversen mehr bestehen, kürzer gefaßt sind. Bei dem ausgezeichneten Fixierungs- 
zustand des Objektes, war es besonders geeignet die Anlage des Gefäßsystems ganz genau zu 
verfolgen, auch stellen die schönsten Rekonstruktionen eben die Gefäßanlagen dar. Auf Grund 
ihrer Befunde neigen Verff. zu der Anschauung, daß, wie Evans es angab, die arteriellen und 


venösen Stämme der Amnioten zunächst als Blutgefäßplexus angelegt werden, doch durch- 


laufen nicht alle Gefäße dieses Stadium, Alle diese und noch eine Reihe spezieller Fragen, 
über die im Original nachgelesen werden muß, werden nicht bloß rein morphologisch-deskriptiv 


behandelt, sondern auch aus phylogenetischen und entwicklungs-mechanischen Gesichts- 


punkten aus. Verff. sind bestrebt, dadurch ein Beispiel zu liefern, wie die historisch orientierte 
phyletische Richtung und die Kausalanalyse der Entwicklungsmechanik vereint werden können. 
Pöterfi (Dahlem). 
eJollos, Vietor: Selektionslehre und Artbildung. Jena: Gustav Fischer 1922. 
218. G. Z. 0,80. 


Das kleine Heft gibt in Form eines Vortrages ein klares und bei seiner knappen 
Form doch vollständiges Bild über den geistigen Zusammenhang zwischen den Selek- 
tionstheorien des 19. und den vererbungswissenschaftlichen Forschungen des 20. Jahr- 
hunderts. Mit dem richtigen Sinn eines Forschers, der das Material selbst innerlich 
durchgearbeitet hat, hebt er das Wesentliche der Lehren von Lamark und Darwin 
hervor, um dann den Einfluß zu verfolgen, den die Ergebnisse der mendelistischen 
Forschungsrichtung, die Germinalselektionslehre Weismanns, die Versuche Mendels, 
die von Johannsen aufgestellten Grundbegriffe der exakten Vererbungswissenschaft 
auf unsere Vorstellungen über die Artbildung ausübten. In einer geschickt zusammen- 
gefügten Reihe wissenschaftlicher Tatsachen führt er uns zum Begriff der reinen Linien 
und der Populationen, bei denen — so scheint es — das darwinistische Selektionsprinzip 
versagt. Die reinen Linien sind nämlich konstant, und wenn auch in jeder Generation 
eine Varlabilitätskurve festzustellen ist, lassen sich selbst die extremsten Varianten 
nicht rein weiter züchten, sondern zeigen in ihren Nachkommen dieselbe Variabilität, 
als die frühere Generation, aus der sie ausgewählt wurden. Nun weist aber hier Verf. 
auf die Bedeutung der Mutationen hin, die neue Genotypen schaffen. Er nimmt mit 
gutem Recht ein häufigeres und allgemeineres Vorkommen der Mutanten in der Natur 
an, als es bei künstlichen Versuchsbedingungen zu beobachten ist, und meint, daß 
dabei eine Aufspaltung der reinen Linie in verschiedenen Genotypen erfolgen kann, 
die dann der Selektion unterworfen sind. So gelangt Verf. zu einer neuen, einleuchtenden 
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‚Fund den modernen Forschungsergebnissen gut angepaßten Fassung der Selektion auf 
der Basis der genotypischen Variabilität. „Beide notwendigen Voraussetzungen der 
jparwinistischen Anschauung, die Überproduktion an Nachkommen und das ständig 
Auftreten neuer erblicher Varianten sind auch durch die Ergebnisse der neueren experi- 
mentellen biologischen Forschung im vollen Umfange bestätigt. ... Und so sehen wir 
denn heute nach einer Periode der Ablehnung, gerade auf Grund der experimentellen 
Erblichkeitsforschung, die Rückkehr zur Lehre von der Entstehung der Arten durch 
natürliche Zuchtwahl.“ Peterfv (Dahlem). 


e Alverdes, Friedrich: Neue Bahnen in der Lehre vom Verhalten der niederen 
Organismen. Berlin: Julius Springer 1923. IV, 648. G.Z. 2,3. 

Eine Programmschrift, die „befruchtend auf den weiteren Gang der Forschung 
einwirken‘ soll und deren Inhaltsreichtum nur angedeutet werden kann. Kapitel 1: 
„Der Organismus und die Umwelt‘, behandelt in ziemlich apodiktischen Sätzen die 
allgemeinen Beziehungen im reizphysiologischen Sinne und nimmt dabei besonders 
zur „Maschinentheorie‘‘ des Lebens, zum Vitalismus und zum Zweckmäßigkeitsproblem 
Stellung; besonders betont wird die Abhängigkeit der Reaktionen vom Ganzen, wobei 
wir unter anderem erfahren, daß die Teile eines Organismus ‚im allgemeinen nicht 
direkt mit den Faktoren der Umwelt in Beziehung treten können“ (8. 2). Den Schluß 
bildet eine Gegenüberstellung der Flimmerzellen der meisten Metazoen, die der Kon- 
trolle des Zentralnervensystems entrückt sind, und der Protozoenzellen, bei denen die 
Geißelbewegung ebenso wie bei den Flimmerzellen von Stenostomum unter Kontrolle 
des Zentralorgans steht. Kapitel 2: ‚Die Variabilität des Verhaltens‘, will an Hand 
von Beobachtungen, die Verf. in früheren Spezialarbeiten veröffentlicht hat, die Un- 
zulänglichkeit des Jenningschen Schemas der Bewegungs- und Reaktionsweise 
bei Protozoen zeigen. Kapitel 3: ‚Die Reaktionsarten“, setzt diese Polemik fort 
und wendet sich außerdem gegen die Loebsche Tropismenlehre. Leitend für die 
Reaktionsweise ist die Unterschiedsempfindlichkeit. Eingehend wird das ‚Versuch- 
und -Irrtum“-Schema Jenningsals unzulänglich aufzuzeigen versucht. Die Erörterung 
der Koordinationsverhältnisse der Bewegung an ganzen und halb durchtrennten Tieren 
veranlassen den Verf. zu überaus originellen Ausführungen über die Entelechie, deren 
Lektüre sich wirklich lohnt (8. 49, 50). Kapitel 4: ‚Die Stimmungen“, enthält sach- 
lich Hinweise auf die vielen unkontrollierbaren Faktoren, die die Reaktionen beein- 
flussen; dieStellungnahme des Verf. gipfelt in dem Satze: ‚Von dem physiologischen 
Zustand (der ‚Stimmung‘) des Tieres hängt es also in erster Linie ab, ob dasselbe 
vorwärts eilt oder ob esruht und welchen Grad die Reaktion auf äußere Reize erreicht.“ 
Es wirkt daher auch keineswegs überraschend, wenn die „neuen Bahnen“, die uns 
‘der Verf. offenbar nach der Zerstörung der alten weisen will, in dem wohlwollenden 
Satz: „Es steht im Belieben eines jeden, in die Lehre vom Verhalten auch der Protisten 
das Element der ‚Freiheit‘, welches vollständig und engdültig eliminiert zu sein schien, 
von neuem hereinzutragen‘, ein vorzeitiges Ende finden. Karl Bela’ (Berlin-Dahlem). 


Alverdes, Friedrich: Beobachtungen an Paramaeeium putrinum und Spirosto- 


mum ambiguum. Zool. Anz. Bd. 55, Nr. 11/13, S. 277—287. 1923. 

Einige Notizen über die Morphologie (Körpergestalt, Bewimperung, starrer Enderkopf) 
und Bewegung von P. putrinum: Diese ist zumeist ein Kriechen auf der Ventralseite (genau 
so wie bei P. bursaria), die freischwimmenden Tiere beschreiben eine ebensolche „‚Doppel- 
spirale‘‘ wie die anderen Paramaeciumarten. Die Lokomotion von Spirostomum erfolgt ebenfalls 
in einer Doppelspirale über die linke Seite, wobei der Körper leicht ventral eingekrümmt. 
Kompliziert werden alle Bewegungen durch die Kontraktilität und Biegsamkeit dieser Form. 
Der Sitz der Empfänglichkeit für chemische Reize erstreckt sich bei Spirostomum über die ganze 
Körperoberfläche. Die typische Wärmeempfindlichkeit ist zwar nur auf die vordere Körper- 
region inklusive Mundpartie beschränkt (der Nachweis erfolgt wie für die chemische Reizbar- 
keit mittels Zerschneidungsversuchen), jedoch ist auch das Hinterende in gewissem Sinne 
thermisch reizbar, nur mit dem Unterschied, daß die Reizbeantwortung hier nicht in Form 
einer Fluchtreaktion erfolgt, sondern sich nur in einer Beschleunigung der vorwärts gerichteten 
Lokomotion äußert. Betäubung von Spirostomum gelang nicht. Den Schluß macht eine 
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Mitteilung über einen gelungenen Betäubungsversuch bei Stentor coeruleus sowie eine 
Andeutung über die Mannigfaltigkeit der Bewegungsformen bei Lorophyllum meleagris. 
Karl Bela? (Berlin-Dahlem). 

Sokoloff, Boris: Le noyau est-il indispensable a la regen6ration des protozoaires? 
(Ist der Kern für die Regeneration der Protozoen unentbehrlich ?) (Stat. zoolog., Ville- 
franche-sur-Mer.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 36, S. 1144 
bis 1147. 1922. 

Regenerationsversuche an Dileptus, Spirostomum und Bursaria ergaben, 
daß auch kernlose Teilstücke dieser Infusorien die Körpergestalt eines normalen Tieres 
mehr oder weniger vollständig anzunehmen imstande sind, besonders wenn man der 
Kulturflüssigkeit etwas Ca0l, zusetzt. Das Ektoplasma enthält also formgebende 
Potenzen. Karl Belar: (Berlin-Dahlem). 

Lwofi, Andre: Sur la nutrition des infusoires. (Über die Ernährung der Infusorien. 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 13, 8. 9283—930. 1923: 

Verf. hat Colpidium Colpoda sowohl in Heuinfus + Bacterium coli (lebend und tot: 
als auch in steriler Bouillon (mit Pe ptonzusatz; der NaCl-Gehalt kann allmählich bis au‘ 
8%, gesteigert werden; Zusatz von Ascitesflüssigkeit fördert das Wachstum noch mehr unc 
als geformte Nahrung können Kaninchenerythrocyten dargeboten werden) und schließlich au“ 
Bouillonagar und Ascitesagar mit Erfolg gezüchtet. Da in den sterilen (exakte bakterio. 
logische Belege für die bleibende Sterilität der Kulturen werden nicht beigebracht) Medien: 
die keine geformten Nahrungspartikel enthielten, keine Nahrungsvakuolen in den Ciliater 
sichtbar waren, glaubt Verf. die Möglichkeit einer Ernährung auf osmotischem Wege bewiesen. 
zu haben. Die Mißerfolge, die Oehler sowohl wie der Verf. mit den von Peters für die osmo‘ 
tische Ernährung von Paramaecium angegebenen Kulturmedien bei Colpidium hatte, führ‘ 
Verf. auf Rassenverschiedenheiten bei Colpidium zurück. Karl B£&la? (Berlin-Dahlem). 

Belar, Karl: Untersuchungen an Aetinophrys sol Ehrenberg. I. Die Morpho- 
logie des Formwechsels. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Arch. f 
Protistenkunde Bd. 46, H. 1, 8. 1-96. 1923. 

Technische Angaben: Kulturflüssigkeit ist Knopsche Nährlösung (1% Salzgehalt 
150 ccm Agqu. dest. + 10 ccm 10proz. Ca(NO,),-Lösung + je 5cem 5proz. KNO,-, MgSO,- 
KH,PO,-Lösung; Spur FeCl,) von 0,05—0,01% Salzgehalt. Als Futter dient Gonium pec 
torale oder Chlorogonium euchlorum, beide auf Knop-Agar (100 cem 0,05 proz 
Knop-Lösung + 0,75 g Agar) reingezüchtet und nach Bedarf abgeschwemmt. Gefäße: Tief» 
Uhrgläser aus Jenaer Glas (Boverischale) oder hohlgeschliffene Objektträger. Massenkultures 
wurden am zwecekmäßigsten in Boverischalen in 0,05 proz. Knoplösung mit Gonium gefüttert 
Totalpräparate: Das Material zwischen ein größeres und ein kleineres Deckglas durch AL 
saugen mit Fließpapier festklemmen und ad libitum quetschen, dann seitlich mit Pipett» 
Fixierungsflüssigkeit (Sublimatalkohol oder Bouins Gemisch) zufügen; nachher beide Deck 
gläser zusammen in 70 proz. Alkohol legen, wo sie sıch voneinander leicht lösen; färben mi 
Hämalaun oder Ehrlichs Hämatoxylin. Schnitte: Fixieren mit Hermann, Flemming star 
oder Bouin nicht länger als 20 Minuten; Einbettung in Glasröhrchen, die mit Müllergaze zuge 
bunden sind, durch Xylol in Paraffin. Die in der früheren Literatur vorliegenden Angabe» 
über äußere Morphologie, Ernährung, Bewegung usw. werden etwas ergänzt, sodann folgt di) 
Cytologie der vegetativen Form. Kernbau: Dünne Membran, an die die mit Eisers 
hämatoxylin schwärzbaren Achsenfäden der Pseudopodien außen ansetzen, daran innen ei) 
färbbarer Belag von Nucleolarbrocken, der übrige Kernraum ist von einem achromatische 
Wabenwerk erfüllt. Kernteilung: a) Ausbildung eines diskontinuierlichen Spirems in 
„achromatischen‘‘ Kernraum, allmählicher Zusammenfluß der Nucleolarbrocken, Ausbildum 
zweier homogener Plasmakappen außen. an der Kernmembran, die offenbar durch Volumzu 
nahme einer dünnen Plasmaschicht, die die Kernmembran von den Achsenfäden trennt, en* 
steht; b) Umwandlung des Kerns in eine tonnenförmige Spindel, Wanderung der Nucleola: 
brocken und Chromosomen in den Aquator, wo sich erstere auflösen; ec) Längsspaltung d« 
Chromosomen und Auseinanderweichen der Hälften; d) Wiederauftreten der Nucleolarsul' 
stanz zwischen den Chromosomen, wodurch die Tochterplatten zu einheitlichen Körpern ves 
backen; e) Auflösung der alten Kernmembran, Neubildung von Membranen um die Tochte 
platten (-Kerne), Auftreten von kleinen Vakuolen in diesen; f) Abwanderung der Nucleola" 
brocken an die Kernperipherie. Der ganze Vorgang kann im Leben in nahezu allen Detai 
beobachtet werden. Befruchtung: Zunächst wird ein Überblick mit Daten über den zeit 
lichen Ablauf gegeben: im Verlauf von ca. 20 Stunden teilt sich ein Tier in zwei Gameten, di 
zwei Reifungsteilungen absolvieren und dann miteinander verschmelzen; die Zygote umgil) 
sich mit einer Membran und wird zur Cyste. Chromosomenzyklus: Die Mitose, die di 
beiden Gameten liefert, gleicht völlig der vegetativen. Die Veränderungen von da ab bis zu 
Kernverschmelzung verlaufen nach dem heterohomöotypischen Schema Gregoires; im Bü 
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kettstadium erfolgt Parallelkonjugation der Chromosomen (nicht exakt bewiesen, sondern nur 
wahrscheinlich gemacht), dann folgen Pachytän, Strepsinem und Diakinese. Da der Konjuga- 
tionsspalt an einer Stelle in jedem Doppelchromosom sichtbar bleibt, kann die nun folgende 
erste Reifungsteilung als Reduktionsteilung angesprochen werden. Ein Tochter- 
'kern (I. Richtungskörper) wird pyknotisch und degeneriert im Ektoplasma des Gameten, der 
andere durchläuft das Stadium der Interkinese, in dem die in der Anaphase der Reduktions- 
teilung äqual geteilten Chromosomen in Kreuzchenform auftreten. In der Metaphase der 
zweiten Reifungs- (Aquations-) Teilung legen sich die beiden Balken jedes Kreuzchens parallel 
und weichen dann auseinander. Der zweite Richtungskörper wird wie der erste gebildet. 
Die Vorkerne nehmen nach einer vorübergehenden Spiremausbildung homogene Waben- 
struktur an und verschmelzen. Zahlenreduktion kann festgestellt werden: Diploidzahl (in 
der vegetativen und progamen Mitose) 44, Haploidzahl (Diakinese, 1. Reifungsteilung, Kreuz- 
chen in der Interkinese, Tochterplatten der 2. Reifungsteilung) 22. Anschließend wird eine 
Auffassung der Konstitution der Proitstenkerne kurz ausgeführt, der zufolge die Mannigfaltig- 
keit der Kernteilungstypen nur ein Ausdruck einer verschiedenartigen Ausbildung der loko- 
motorischen (Teilungs-) Strukturen sein soll; die Chromosomenausbildun gist überall dieselbe. 
Weiter werden die Teilungsstrukturen während der Pädogamie genau beschrieben, wobei 
sich eine Homologie zwischen den Polkappen der Mitosen und der einseitigen Ansammlung 
homogenen Plasmas im Bukettstadium ergibt; beide sind den Centrosomen der Metazoen gleich- 
zusetzen. Die schon bei der vegetativen Mitose geschilderten Veränderungen der Nucleo- 
larsubstanz werden auch in der Pädogamie verfolgt; sie repräsentieren sich als Wechsel von 
Zusammenfluß und neuerlicher Dispersion; im Bukettstadium werden richtige Nucleolen aus- 
gebildet. Daran wird eine Arbeitshypothese über die Konsistenzverhältnisse des Protoplasmas der 
Kernteilung geknüpft. Prophase: Entmischung des Kerninhalts in gelatinöse Chromosomen und 
Kernsaft von niedriger Viscosität; Spindelbildung durch allmähliche linear fortschreitende Ge- 
latinierung des letzteren; Auseinanderweichen der Tochterplatten durch Auftreten einer Flüssig- 
keitsschicht zwischen ihnen, die sie durch zunehmende Wasseraufnahme auseinandertreibt und so 
auch die Abgrenzung der Tochterkerne bewirkt. Die Veränderungen des Cytoplasmas 
sind charakterisiert durch Einschmelzung der Pseudopodien, Gallertabscheidung nach außen, 
fortschreitende Speicherung von Reservefett, die nach den Reifungsteilungen ihren Höhepunkt 
erreicht, Volumkontraktion der ganzen Zellen. Anhangsweise werden die verschiedenen For- 
men der Plasmagamie beschrieben. Anisogametie. Die beiden Gameten jedes Paares sind 
deutlich sexuell differenziert, nur ist die Verschiedenheit keine morphologische, sondern tritt 
erst kurz vor der Verschmelzung zutage. Der Q-Gamet bleibt vollkommen passiv, der 5" bildet 
ein zackiges Pseudopodium aus, mit dem er mit dem © verschmilzt, und fließt sodann in diesen 
hinüber. Der Vorgang wird eingehend beschrieben und diskutiert; daß die Deutung als Aniso- 
gametie richtig ist, erhellt besonders daraus, daß sich Gameten verschiedener Paare (wenn 
diese dicht beisammen liegen) gegeneinander so verhalten wie untereinander, d.h. der J"- 
Gamet des Paares I benimmt sich unter Umständen (d. h. wenn er nicht mit seinem „legitimen“ 
© verschmilzt) dem Q-Gameten des Paares II gegenüber ebenfalls wie ein 5' und vice versa. 
Die Pseudopodienbildung erfolgt bis zu einem bestimmten Grade autonom (d. h. ist keine ein- 
fache Reaktion auf die Anwesenheit des ©) und hat ihre bestimmte Ablaufsfrist; ihr entspricht 
eine Empfänglichkeitsperiode beim ©. Fallen diese beiden Perioden auseinander, dann kommt 
es zu keiner Verschmelzung, sondern jeder Gamet encystiert sich für sich (Parthenogenese). 
Die Feststellung und Analyse der Anisogametie wird als Stütze der Bütschli - Hartmann- 
schen Sexualitätshypothese betrachtet; ferner wird wahrscheinlich zu machen gesucht, daß die 
sexuelle Differenzierung in der progamen Teilung determiniert wird. Keimung der Cyste. 
Die reife Zygote ist von zwei Membranen umgeben. Bringt man die Cyste in ein hypotonisches 
Medium, so quillt das Plasma etwas auf, dann werden beide Hüllen gesprengt und der junge, 
zuerst noch völlig glatte Keimling tritt hervor; alsbald bildet er Pseudopodien und wandelt 
sich im Laufe weniger Stunden in die normale vegetative Form um; dabei wird das in den Ga- 
meten gebildete Reservefett verbraucht. Autoreferat. 


Fischer, Walter: Neue Ergebnisse der Amöbenforsehung. Klin. Wochenschr. Jg. 2, 
Nr. 16, $S. 725—727. 1923. r 


Zunächst werden die außer Entamoeba histolytica und E. coli als mehr oder weniger 
häufige Darm parasiten sicher festgestellten Amöbenarten aufgezählt und kurz beschrieben: 
Councilmania lafleuri (Kofoil & Swezy), Iodamoeba bütschlii, Endolimax nana, 
Entamoeba tenuis, Dientamoeba fragilis. Sie sind sämtlich nicht pathogen. Weiter 
wird auf die Häufigkeit latenter Infektionen und ihre Bedeutung für die Verbreitung der Amö- 
benruhr hingewiesen; wichtig sind auch atypische Darmerkrankungen, die oft nicht als Dysen- 
terie diagnostiziert werden und in deren Gefolge gelegentlich Metastasen auftreten. Über neue 
Formen der Amöbenmetastasen wird kurz berichtet (Hodenabsceß). Die Überträgerfrage wird 
kurz gestreift (Fliegen) und auf die Resistenz der Cysten hingewiesen. Schließlich wird über 
erfolgreiche Kulturversuche, die Leone mit einem abgeänderten © u tle rschen Nährboden 
(NaCl-Lösung + Eiweiß + Blut) aufgestellt hat, berichtet. Karl Bela? (Berlin-Dahlem). 


Berichte über d, ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XIX. 27 
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Lapage, Geoffrey: Cannibalism in Amoeba vespertilio (Penard). (Kannibalis- 
mus bei Amoeba vespertilio Penard.) Quart. journ. of microscop. science Bd. 66, 
Nr. 264, S. 669—710. 1922. 

Bei einer mittelgroßen Amöbenart, die sich in einer alten Heuinfusion entwickelt hatte, 
fand Verf. sehr oft kugelige Einschlüsse im Entoplasma, die sich als gefressene Amöben der- 
selben oder anderer Spezies entpuppten. Gelegentlich fand Verf. 2—3 Amöben in der Weise 
ineinandergeschachtelt, so daß nun anzunehmen war, daß eine Amöbe die andere gefressen hatte 
usw. Offenbar sind die Amöben keine leicht verdauliche Nahrung, da sehr oft beobachtet 
wurde, wie sie in noch ziemlich intaktem Zustand wieder ausgestoßen wurden und gelegentlich 
sogar wieder „ins Leben‘ zurückkehrten. Karl B£lar (Berlin-Dahlem). 

Nitzulesco, Virgile: Contribution a F’etude des anomalies des Cestodes. L’in- 
version des organes genitaux chez le Tenia saginata Goetze. (Beiträge zur Kenntnis 
der Abnormitäten bei Cestoden. Über Inversion der Geschlechtsorgane bei Taenia 
saginata.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 37, S. 1232—1233. 1922. 

Bericht über eine Demonstration. 1. Eine Proglottis mit 5 Genitalporen, von denen nur 
4 auf einer Seite gelegen sind. Die zugehörigen Gonaden und Nebenorgane sind in verschie- 
denem Grad rudimentiert, auch beim 5. Porus entsprechend invertiert. 2. Ähnliche Inversionen 
wurde bei einer ganzen Strobula von 4 Proglottiden angetroffen. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 

Poynter, €. W. M. and Alan Moritz: The effeets of ultraviolet light on pond snails 
(Linnaeus). (Die Wirkungen ultravioletter Strahlen auf Teichschnecken [Linnaeus)). 
(Anat. dep., univ. of Nebraska, Omaha.) Journ. of exp. zool. Bd. 37, Nr. 1, S. 1—13. 1923. 

Die von einer Quecksilberquarzlampe erzeugten Strahlen, von einer Wellenlänge 
nicht kürzer als 2000, bewirken an den bestrahlten Schneckenembryonen zunächst 
eine Reizung, so daß die rotierenden Bewegungen im Trochosphaerastadium sowie der 
Herzschlag beschleunigt wird. Dann wird der Embryo weniger durchsichtig und die 
Zellstruktur wird unklar. Die Bewegungen werden nunmehr langsamer und hören 
schließlich ganz auf. Der Zellinhalt koaguliert vollständig und endlich zerbirst der 
Embryo. Auch die Eihüllen koagulieren. Die Empfindlichkeit der Individuen gegen 
die Einwirkung der Strahlen ist verschieden; die Widerstandsfähigkeit steigt mit dem 
Alter. Die Wirkung der Strahlen ist direkt proportional der Länge ihrer Einwirkung. 
Wird die Bestrahlung unterbrochen, so läßt sich eine Erholung der Zellen nicht deutlich 
nachweisen; bei wiederholter Bestrahlung scheint sich eine kumulative Wirkung zu 
zeigen. Die Koagulation des Plasmas, wie man sie ähnlich auch durch Hitzeeinwirkung 
erhält, wird als Folgezustand einer Änderung des Chemismus der Zelle angesehen. 
Eine besondere Hitzeempfindlichkeit, wie sie andere Autoren nach Bestrahlung gefunden 
hatten, läßt sich nicht nachweisen. Hitze wie Kälte wirken nur als weitere ungünstige 
Faktoren auf das bereits durch die Bestrahlung geschädigte Protoplasma. 

Hans Loewenthal (Berlin). 

Vogel, Richard: Über ein tympanales Sinnesorgan, das mutmaßliche Hörorgan der 
Singzikaden. (Zool. Inst., Tübingen.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt.1: Zeitschr. f. 
Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 67, H. 1/3, S. 190—231. 1923. 

Da bei einer Anzahl von europäischen und exotischen Zikaden eine Reaktion auf 
Töne und Geräusche beobachtet worden war, untersuchte Verf. die blutrote Sing- 
zikade (Tibieina haematodes), die Bergzikade (Cicadetta montana) als europäische 
Arten, daneben größere aus Java stammende Formen. Es befinden sich am ersten 
Hinterleibsringe unter einem Deckel trommelfellartige Häute, welche in der Mitte 
außerordentlich dünn sind und durch einen eigenen Spannmuskel, den Tensor tympani, 
gespannt werden können. Jedes dieser Trommelfelle besitzt eine strichförmige Ver- 
diekung an einer Stelle, die Trommelfellgräte. Mit den Trommelfellen ist eine Er- 
weiterung der Tracheen, eine Tracheenblase, verwachsen. Rings ums Trommel£ell liegt 
in einer aus Chitin gebildeten Gehörkapsel das vom Autor als Sinnesorgan gedeutete, 
den Chordotonalorganen ähnelnde Gebilde straff ausgespannt, und zwar zwischen der 
Trommelfellgräte bzw. ihrer Verbreiterung und einer in der äußeren Körperbedeckung 
ausgebildeten Chitinverdickung, dem Anheftungshorn. Der in Betracht kommende 
Sinnesapparat, der mit dem bei Acridiern und Lokustiden beschriebenen im Bau eine 
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ziemliche Ähnlichkeit zeigt, besteht aus Faserzellen, Sinneszellen, Umhüllungszellen 
und Stiftkörpern. Während aber bei Lokustiden und Grillen in den tympanalen Sinnes- 
apparaten nur etwa 100 solche Sinnessaiten oder Scolopophorien entwickelt sind, ent- 
hält das hier gefundene Sinnesorgan über 1500 solche parallel nebeneinander an- 
geordnete Einzelapparate, deren Zellen ihre Fortsätze in einen Gehörsnerven hinein- 
senden. Die Einzelheiten im Baue dieses Apparats müssen im Original nachgelesen 
werden. Es scheint sich um ein umgewandeltes Chordotonalorgan zu handeln, das erst 
durch die Bildung des Tympanums sich ausgebildet hat. Zum Schluß macht Verf. 
Vorschläge, in welcher Weise bei größerem Material oder an größeren tropischen Formen 
die experimentelle Feststellung der Wirkungsweise des Organs und dessen Reizung 
durch Schallwellen durchzuführen wäre. W. Kolmer (Wien). 

Cowan, Edwina Abbott: An experiment testing the ability of a cat to make delayed 
response and to maintain a given response toward a varying stimulus. (Ein Versuch 
zur Prüfung der Fähigkeit einer Katze, nach Verzögerung zu reagieren und eine ge- 
gebene Reizbeantwortung gegenüber einem veränderten Reiz aufrecht zu halten.) 
Journ. of comp. psychol. Bd. 3, Nr.1, $.1—9. 1923. 

Versuchstier war eine weibliche, 6jährige Katze, Versuchsraum die Wohnung, mit der die 
Katze vertraut war. Das Tier befand sich in einem Wohnzimmer, aus dem man durch zwei 
Türen auf getrennten Wegen in die Küche gelangen konnte. Die Verf. zeigte sich der Katze 
durch eine der beiden Türen mit einem Teller in der Hand, auf dem ein Stück Fleisch lag, be- 
gab sich dann in die Küche und stellte den Teller unter den Herd. Schlug nun die Katze den 
Weg durch dieselbe Tür ein, so durfte sie in der Küche das Fleisch fressen, ging sie durch die 
andere Türe, so wurde sie, bevor sie den Teller erreicht hatte, ins Wohnzimmer zurückge- 
tragen. Sie schlug in etwa 90%, der Fälle den richtigen Weg ein. Nun wurde sie im Wohnzim- 
mer unter einen Drahtkorb gesetzt, der durch einen über eine Rolle laufenden Strick von 
außen gehoben werden konnte, so daß sie befreit war. Wenn zwischen dem Augenblick, als sich 
die Verf. in der Türe zeigte, bis zur Befreiung der Katze 10—30 Sekunden vergingen, wählte 
sie noch in etwa 70% der Fälle den richtigen Weg. Sie machte auch dann nicht,mehr Fehler, 
wenn sich die Verf. ohne Teller zeigte oder wenn statt ihrer eine andere Versuchsperson in der 
Türe erschien. K. v. Frisch (Rostock). 

Reese, Albert M.: Some reaetions of Alligator mississippiensis. (Einige Reak- 
tionen von Alligator mississipiensis.) Journ. of comp. psychol. Bd. 3, Nr.1, S.51 
bis 59. 1923. 

Als Versuchstiere dienten 6 Alligatoren (von 300—400 cm, soll wohl heißen 30—40 cm 
Länge), die etwa 1 Jahr lang beobachtet wurden. Temperatur: Den Tieren wurden drei 
seichte Wannen zur Verfügung gestellt, die mit Wasser von 10°C, 25° C und 40°C gefüllt 
waren. Die Lichtverhältnisse und anderen Bedingungen waren nach Möglichkeit ausgeglichen. 
In mehreren hundert Versuchen bevorzugten die Tiere das Wasser von mittlerer Temperatur 
(mit 60%), in 24%, der Fälle suchten sie das heiße, in 16%, das kalte Becken auf. — Licht: 
Eine größere Wanne wurde von oben durch eine 40-Watt-Lampe beleuchtet und die eine Hälfte 
der Wanne durch einen zwischengeschalteten Schirm abgedunkelt. Die dunklere Hälfte wurde 
um ein Geringes häufiger aufgesucht. — Chemische Reize: Süßwasser wurde gegenüber 
Seewasser nicht nennenswert bevorzugt. — Wurden riechstoffgetränkte Tuchbündelchen den 
Nasenlöchern bis auf wenige Millimeter genähert, so reagierten die Tiere auf Chloroform, Ather 
und dergleichen heftige Reize durch Schließen der Augen und Untertauchen des Kopfes, wäh- 
rend ätherische Öle keine Reaktion auszulösen pflegten. Auch Extrakte von Fleisch oder von 
Tieren, die als Futter gern genommen wurden, schienen geruchlich nicht oder kaum wahrge- 
nommen zu werden. Da lebende Beutetiere auch im Dunkeln fast so rasch erschnappt werden 
wie am Licht, spielt offenbar auch das Auge keine große Rolle. — Geotropismus: Ver- 
suche an schräg gestellten Wannen sprechen für einen sehr schwach ausgeprägten negativen 
Geotropismus. K. v. Frisch (Rostock). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 

Lasareff, P.: Untersuchungen über die Ionentheorie der Reizung. V. Mitt. 
Über die Gesetze der Wiederherstellung der Empfindlichkeit im Nerv nach Ablauf 
der Erregung. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 197, H. 5/6, S. 468—470. 1923. 

Es wird angenommen, daß die Fortpflanzung der Nervenerregung auf einem 
chemischen Vorgang beruht, daß die einmal begonnene Reaktion bis zum Ende abläuft 
(Alles-oder-Nichts-Gesetz), und daß die Wiederherstellung erst beginnt, wenn der ganze 
sensible Stoff zersetzt ist. Es soll nun berechnet werden, wie sich die Erregbarkeit 
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nach einer Erregung wieder herstellt, wobei die Erregbarkeit (E) dem Reizstrome, 
der wieder einen Erfolg auslöst, umgekehrt proportional gesetzt wird. Nimmt man an, ' 
daß die Wiederherstellung des sensiblen Stoffes (die Konzentration =() sich aus zwei | 
Reaktionen zusammensetzt, nämlich aus einer, deren Geschwindigkeit der augenblick- ' 
lichen Konzentration der Zerfallsprodukte proportional ist, und einer zweiten, deren 
Geschwindigkeit der an der Endkonzentration (des erregbaren Stoffes) in jedem Augen- 
blicke noch fehlenden Konzentration dieses Stoffes, also dem Defizit, proportional zu 
setzen ist, so erhält man eine einfache Differentialgleichung, deren Integral schließlich 
die Form hat E= A — Be-*' — Oe-f!, E = Empfindlichkeit, t = Zeit, A, B, 0, &, ß 
sind Konstanten. (Im Original sind etwas andere Bezeichnungen gewählt.) Verf. 
zeigt, daß diese Gleichung sehr gut einen von K. Lucas mitgeteilten Versuch am 
Froschnerven wiedergibt. (IV. Vgl. diese Berichte 19, 231.) M. Güldemeister. 

MeSwiney, B. A., and 8. L. Mucklow: The refractory period of nerve as mea- 
sured by the electrical change in muscle. (Die Refraktärperiode des Nerven, ge- 
messen an der elektrischen Schwankung des Muskels.) Journ. of physiol. Bd. 5%, 
Nr. 1/2, S. V—VI. 1922. 

Die Länge des Refraktärstadiums des Nerven läßt sich nach der im Titel ange- 
deuteten Methode leicht mit einem Drehspulengalvanometer bestimmen. Es wird. 
zweimal kurz nacheinander gereizt und das kürzeste Intervall bestimmt, das noch eine 
Vergrößerung des Einzelaktionsstroms zur Folge hat. Ergebnis wie bei der üblichen 
(Muskelzuckungs-) Methode, nämlich 2—2,5 o. M. Gildemeister (Berlin). 

Judin, A.: Aktionsstrom, Temperatur und Latenzzeit der quergestreiften Muskeln. 
(Physiol. Inst., I. Univ., Moskau.) Pilügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 198, H. 3/4, 
8. 263—266. 1923. 

Der Aktionsstrom des quergestreiften Skelettmuskels stellt eine Reihe erlöschender - 
Schwingungen dar mit einer mittleren Periode von 0,006—0,007 Sek. für die einzelne 
Schwingung. Die Form des Ablaufs hängt wesentlich von der Temperatur ab. Die erste 
Oscillation zeigt eine der Vant’ Hoffschen RGT-Regel entsprechende Abhängigkeit von 
der Temperatur, indem sie mit abnehmender Temperatur immer länger wird. Sie dauert 
z. B. bei 29,5° 0,006 Sek., bei 3° 0,025 Sek. Die nachfolgenden sekundären Oseilla- 
tionen nehmen mit abnehmender Temperatur zwar an Höhe ab, um bei 8° ganz zu ver- 
schwinden, aber die Dauer der Periode dieser sekundären Oscillationen ändert sich 
nicht. Sie beträgt bei allen Temperaturen 0,0045 Sek. Aus diesen Beobachtungen wird 
geschlossen, daß die erste Oscillation in ihrer Abhängigkeit von der Temperatur einem 
chemischen Prozeß im Muskel entspricht, während die sekundären Oscillationen auf 
physikalische Vorgänge zurückgehen. Mit Abnahme der Temperatur tritt, also eben- 
falls von der Temperatur abhängig, eine zweite Phase der Kurve in Erscheinung, 
deren Ursache wahrscheinlich mit derjenigen der ersten Oseillation identisch ist. — 
Die mechanische Reaktion des Muskels, die Zuckung, setzt stets in dem Moment ein, 
wo die erste Oscillation abgelaufen ist. Die Latenzzeit des Muskels kann also nicht 
kürzer sein als die Zeit dieser Oscillation bei einer gegebenen Temperatur. Ja, man darf 
sogar annehmen, daß die Latenzzeit genau gleich der ‚Zeit dieser Oscillation ist und 
ebenso wie diese mit fallender Temperatur an Dauer zunimmt. Es entspricht dies der 
Vorstellung, daß der Muskel erst anfängt, sich zu verkürzen, wenn ein bestimmter 
chemischer Vorgang abgelaufen ist. Riesser (Greifswald). 

Adrian, E. D.: The time relations of the isometrie twiteh. (Die zeitlichen Verhält- 
nisse bei der isometrischen Zuckung.) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 3/4, 8. XI bis 
XII. 1923. 

Hartree und Hill hatten gefunden, daß bei Zunahme der Reizgröße nicht nur die 
entwickelte Spannung wächst, sondern auch der zeitliche Ablauf der Zuckung sich 
verändert, indem die Erschlaffung schneller abläuft als bei kleinerer Reizstärke. Diese 
Erscheinung schien ihnen mit der Annahme unvereinbar, daß das Alles- oder Nichts- 
gesetz auch für den Muskel gelte. Verf. stellt fest, daß die Beobachtung der genannten 
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Forscher nur von der Stellung der Elektroden am M. Sartorius abhängt. Sie tritt nur 
dann ein, wenn die eine am Beckenende, die andere am distalen Ende angebracht wird, 
sie fehlt, wenn beide Elektroden am Beckenende oder beide am Nerv, nahe seinem 
Eintritte in den Muskel, sitzen. Im ersteren Falle wird nämlich bei starkem Reiz die 
Erregung in der Mitte ausgelöst und hat dann, nach beiden Seiten ablaufend einen 
besonders kurzen Weg, während sie bei schwachem Reiz nur an der Kathode ent- 
steht und von da über die ganze Länge des Muskels ablaufen muß. Dagegen kann es 
bei den anderen Arten der Anbringung der Elektroden naturgemäß zu solchen Unter- 
schieden zwischen dem Erfolg starker und schwacher Reize nicht kommen. Die Theorie 
von der Geltung des Alles- oder Nichtsgesetzes für den Skelettmuskel wird also durch 
die Befunde von Hartree und Hill nicht berührt. Riesser (Greifswald). 

Bürger, Max und Fritz Schellong: Elektromyographische Untersuchungen bei 
Myotonie. (Med. Univ.-Klin., Kiel.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 31, H. 1/2, 
8. 82—97. 1923. 

Bei einem typischen Myotoniker werden durch mechanische Reizung des Musculus 
biceps brachii langdauernde myotonische Kontraktionen ausgelöst und die dabei 
auftretenden Aktionsströme mit Hilfe des Saitengalvanometers registriert. Während 
der Reiz selbst nur Bruchteile von Sekunden dauert, ist die Dauer der Aktionsstrom- 
schwankungen ein Vielfaches derselben. Auch durch lokale Abkühlung der Muskulatur 
' läßt sich eine typische myotonische Kontraktion mit Aktionsströmen auslösen. Das 
Maximum der elektrischen Erscheinungen wird dabei in vielen Versuchen erst nach 
Aufhören der Hautkühlung durch den Chloräthylspray gefunden. Die durch mechanische 
Reizung ausgelöste myotonische Kontraktion währt im gekühlten Muskel länger als 
im ungekühlten. In der künstlich erwärmten Muskulatur bleibt die typische Reak- 
tion aus. Die Reflexlatenzzeit des Myotonikers ist gegenüber der des Normalen nicht 
verlängert. Die Autoren geben den beobachteten Erscheinungen folgende Deutung: 
Der Muskel der Myotoniker hat eine erhöhte Reizempfindlichkeit für mechanische, 
elektrische und für Kältereize. Dieselbe ist angeboren und nicht weiter erklärbar. 
Hat die Erregung Bruchteile von Sekunden bestanden, so wirken die bei der Verkürzungs- 
tätigkeit des Muskels entstehenden Substanzen an sich als Reiz fort. Jedes Geschehen, 
das dem Abtransport des gebildeten Reizmaterials resp. seiner chemischen Unschäd- 
lichmachung entgegenwirkt, begünstigt durch Anhäufung dieses Reizmaterials die 
längere Nachdauer der myotonischen Reaktion. So kann die Kälte primär als Reiz 
wirken, sekundär durch Vasoconstrietion die Entfernung des Reizmaterials hemmen. 

Jmgekehrt müssen alle Momente, welche eine bessere Durchblutung der Muskulatur 
bedingen (mehrfache Wiederholung ein und derselben Bewegung mit sekundärer 
Arbeitshyperämie, künstliche Erwärmung der Muskulatur, stärkerer Alkoholgenuß 
mit peripherer Vasodilatation), einen raschen Abtransport des bei der Kontraktion 
entstehenden Reizmaterials begünstigen und damit die myotonische Verkürzungs- 
nachdauer verhindern. Auch der Umstand, daß eine möglichst rasch und energisch 
durchgeführte Muskelkontraktion die myotonische Nachdauer begünstigt, wird auf 
die Anhäufung einer größeren Menge von in der Zeit gebildetem Reizmaterial zurück- 
geführt. Bürger (Kiel). 

Frank, E., M. Nothmann, und H. Hirsch-Kauffmann: Über die „tonische“ Kon- 
traktion des quergestreiften Säugetiermuskels nach Ausschaltung der motorischen Nerven. 
If. Mitt. Untersuehungen an der Muskulatur der Extremitäten. (Med. Klin., Unw. 
Breslau.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 198, H. 3/4, 8. 391—400. 1923. 

An Hunden wurde nach dem Vorgang Sherringtons die vorderen und hinteren 
Wurzeln von der 2. Lumbal- bis zur 2. Sakralwurzel unter Schonung der Spinalganglien 
durchtrennt. 2—3 Wochen danach erhielt man, wie es der englische Forscher beschrieb, 
bei faradischer Reizung des freigelegten Ischiadicus eine langsame Plantarflexion 
des Fußes und der Zehen, die auch nach Aufhören der Reizung noch 2 Sek. lang be- 
stehen blieb. Dasselbe Phänomen in noch stärkerer Ausbildung erhält man aber, 
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wenn man dem wie geschildert operierten Tiere intravenös oder noch besser intra- 
arteriell Acetyleholin oder Nikotin injiziert. Dabei wird die Extremität für kurze Zeit 
völlig starr. Diese Starre kann bei Dauerinfusion einer verdünnten Lösung der genann- 
ten Gifte beliebig lange aufrecht erhalten werden. Vorherige Injektion von einigen 
Milligramm Scopolamin oder intramuskuläre Injektion von Novocain hebt die Starre 
auf bzw. verhütet sie. Man erhält also an den Extremitäten dasselbe Phänomen wie 
es die Verff. schon an der Zunge nach Hypoglossusexstirpation in Anlehnung an den 
Versuch von Vulpian-Heidenhain erzielten. Es ist aber nicht einmal nötig, 
daß die vom Spinalganglion ausgehenden Fasern erhalten bleiben, ebensowenig wie 
es an der Zunge nötig ist, den Lingualis intakt zulassen. Denn wenn man mittels Durch- 
schneidung des Ischiadicus sämtliche Nerven, die in ihm verlaufen, zur Degeneration 
gebracht hat, erhält man durch Injektion von Acetylcholin ebenfalls die typische 
Starre, die am normal innervierten Bein niemals auszulösen ist. Auch diese Erschei- 
nungen werden durch Scopolamin und durch Novocain gehemmt. Auch das Adrenalin, 
vorher intravenös injiziert, hebt die Wirkung nachfolgend zugeführten Acetylcholins 
auf. Daß bei dem Sherringtonschen Phänomen der Sympathicus nicht beteiligt ist, 
hat Van Rynberk mit Sicherheit erwiesen. Die pharmakologischen Versuche der 
Verff. bilden eine weitere Stütze für die Annahme, daß die in den hinteren Wurzeln 
verlaufenden tonomotorischen Fasern dem Parasympathieus im weiteren Sinne, d. h. 
dem cholinophilen System, angehören. (Vgl. diese Berichte 18, 203.) Riesser. 

Mangold, Ernst: Untersuehungen über Muskelhärte. III. Mitt. Detering, Carl: 
Die Härtezunahme des Kaltblütermuskels in Wärmestarre und Totenstarre und ihr 
Verhältnis zur Verkürzung. (Physiol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 198, H. 3/4, 8. 279—288. 1923. : 

Am Gastrocnemius von Rana esculenta wurden die von Mangold für den 
Kaninchenmuskel gemachten Angaben bestätigt, nach denen im Gegensatz zur Stei- 
gerung der Verkürzung, Verdickung und Trübung des Muskels die Härtezunahme 
schon in der ersten Wärmestarre (bei 50°C) den gleichen Grad erreicht wie in der 
zweiten (bei 75° C). Auch steht die maximale Härtezunahme durch die Totenstarre 
mit den durch die Wärme erzielten durchaus in Übereinstimmung. Zwei Versuchsreihen 
mit verschiedenem Material von Wasserfröschen, bei denen die Wärmestarre einmal in 
isotonischer NaCl-Lösung, ein andermal in einer feuchten Kammer herbeigeführt 
wurde, ergaben völlig gleiche Werte. Der absolute Grad der Härtezunahme betrug 
für die drei Starrezustände bei der im Juli durchgeführten Versuchsreihe 50—60%, 
bei der im Oktober angesetzten 62—68%, der sklerometrisch am frischen Muskel ge- 
messenen Anfangshärte. Die Unabhängigkeit der Härtezunahme von der Verkürzung 
wurde ferner dadurch erwiesen, daß die Herbeiführung der ersten Wärmestarre unter 
Verhinderung der Verkürzung die gleiche Härtezunahme ergab wie bei Zulassung 
derselben. (II. Vgl. diese Berichte 17, 317.) Emil v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Mangold, E.: Untersuehungen über Muskelhärte. IV. Mitt. Mangold, E., und 
C. Detering: Die Härteänderungen des gereizten Muskels. (Physiol. Inst., Univ. Frei- 
burg i. Br.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 198, H.3/4, S. 289—296. 1923. 

Verff. untersuchten mit Hilfe der sklerometrischen Methode die Härteänderungen 
des tetanisch gereizten Muskels am Froschgastroenemius von Rana esculenta und 
Triceps surae des Kaninchens; zum Teil im isolierten Zustande, zum Teil auch bei 
natürlicher Lage und Durchblutung im Körper. Die Härte zeigte sich dabei in einer 
gewissen Abhängigkeit von dem Grade der Ermüdung. Es ergab sich nämlich gleich- 
zeitig mit dem Schwächerwerden der Kontraktion eine Verminderung in der Härte- 
zunahme. In manchen Fällen auch ein Härterückstand, der sich bei der Bestimmung 
an dem ungereizten Muskel in den Pausen zwischen den einzelnen Reizkontraktionen 
herausstellte. Beide Erscheinungen können bei geringerer Inanspruchnahme des Mus- 
kels ausbleiben oder sich durch Erholung wieder ausgleichen. Die maximale Härte- 
zunahme, berechnet in Prozenten der Anfangsruhewerte des Muskels, war beim Frosch- 
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nuskel im Zustande der natürlichen Durchblutung etwas größer als am isolierten 
Muskel, ebenso bei direkter Reizung etwas größer als bei indirekter Erregung vom 
Nerven aus. Beim Kaninchentriceps stimmten die letzteren Werte miteinander 
rollkommen überein. Bei den bisher untersuchten funktionellen und experimentellen 
Zustandsänderungen (tetanische Reizkontraktion, erste und zweite Wärmestarre, 
Totenstarre, für den Frosch auch beim Strychnintetanus) ergab sich eine fast völlige 
Jbereinstimmung der maximalen Härtezunahme. Sie betrug 60—63%, für den Kanin- 
'hen-,(50—56% für den Froschmuskel, bezogen auf die mit dem Sklerometer ermittelten 
\nfangsruhewerte. Diese quantitative Übereinstimmung spricht für eine qualitative 
xleichheit der an diesen Zuständen beteiligten inneren Veränderungen, dagegen ist der 
Verkürzungstonus von diesem Härtetonus weitgehend unabhängig, so daß offenbar 
liesen beiden Teilfunktionen der Muskelkontraktion verschiedene physikochemische 
Zustandsänderungen zugrunde liegen. Emil v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Mangold, Ernst: Untersuehungen über Muskelhärte. V. Mitt. Inaoka, Tomitaro: 
Die Änderungen der Muskelhärte bei Quellung, Wasserentziehung und chemischen 
Pontraeturen des Muskels, und ihre Unabhängigkeit von der Längenänderung. (Physiol. 
Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 198, H. 3/4, S. 297 
bis 310. 1923. 

Auch in diesen Versuchen, bei denen die Änderungen der physiologischen Härte 
les Froschgastrocnemius im Zustande der chemischen Starre und Contractur sowie bei 
Juellung durch Wasser und Wasserentziehung mittels der sklerometrischen Methode 
on Mangold quantitativ verglichen wurden, ergab sich vor allem eine weitgehende 
Jnabhängigkeit von Härte- und Längenänderung. Bei Anwendung von Ammoniak 
n Dampfform oder konzentrierten Lösungen konnte die sehr beträchtliche Härte- 
unahme um ca. 70% in gleicher Weise bei einer Verkürzung um 5, wie bei einer Ver- 
ängerung um 4 und 13%, der Anfangslänge festgestellt werde. Wie bei Ammoniak, 
;o erreicht auch bei Chloroform die Längenänderung früher ihren endgültigen Wert als 
lie Härtezunabme, die quantitativ bei Chloroform an die durch NH, erzielte heran- 
eicht und die durch Ätherdampf bewirkte übertrifft. Bei der Quellung in Wasser erfolgt 
lie Härtezunahme viel langsamer, erreicht aber Grade wie bei den früher erwähnten 
starren, auch ohne nennenswerte Verkürzung. Durch Ausführung von Entspannungs- 
chnitten vor oder nach der Quellung, wie durch Versuche an Muskelbrei,' der im 
Wasser quillt, wobei es ebenfalls zu beträchtlichen Härtezunahmen kommt, konnte 
lie Beteiligung einer reinen Quellungshärte sowie der durch die erhöhte Spannung 
jedingten Spannungshärte an der Härteänderung des quellenden Muskels festgestellt 
werden. Die Härtezunahme bei. Quellung im Wasser zeigte eine bemerkenswerte 
Übereinstimmung mit den bei der tetanischen Reizkontraktion sowie bei Wärme- 
ınd Totenstarre gefundenen Werten. Auch die Härte des frischen Muskels ist zum 
Teil durch Spannung bedingt; denn Entspannungsschnitte führen eine Erweichung, 
wenn auch nur um etwa 7%, herbei. Bei der Härtezunahme in 10% NaCl, 10% Ammo- 
iumchlorid-, 5%, Fluornatrium-, ®/,, Milchsäure-, "/jo0 Salzsäurelösung ergaben sich 
<eine charakteristischen Unterscheidungsmerkmale für Wasserentziehung und Gerin- 
tung im Gegensatz zur Quellung. Auch hier bestand keine konstante Beziehung zur 
Verkürzung. Besonders auffallend war im Hinblick auf die Säurequellungstheorie 
ler Muskelkontraktion die geringe Härtezunahme bei beträchtlicher Verkürzung in 
Milchsäure im Vergleich zur Reizkontraktion, Wärme-, Toten- und Quellungsstarre. 

Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 
Lapieque, L., et Liaere de Saint Firmin: Sur Pirritabilit€ des chromatophores de 
;pirogyres. (Über die Reizbarkeit der Chromatophoren von Spirogyra.) Cpt. rend. 
les s6ances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 10, S. 669—671. 1923. 


In künstlich zum Absterben gebrachten Zellen ballen sich die Chlorophyllbänder um den 
Kern herum zum Teil unter Quellungserscheinungen zusammen. Hans Loewenthal (Berlin). 
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Schmidt, Paul: Morphologie und Biologie der Melosira varians mit einem Beitra; 
zur Mikrosporenfrage. (Botan. Inst., Univ. Halle a. S.) Internat. Rev. d. ges. Hydrobiol 


u. Hydrogr. Bd. 11, H. 1/2, S. 114—147. 1923. 

Die Beobachtungen wurden zum Teil an frischem Material (aus der Elbe bei Wittenberg) 
zum Teil an Kulturen gemacht; als Kulturmedium diente entweder Elbwasser (wo jedoch als 
bald Sauerstoffmangel eintritt) und ein abgeändertes Rezept nach Richter (H,O 1000 g 
K,HPO, 0,2 g, CaCl, 0,2g, MgSO, 0,05 g, K,SiO, 0,01 g, kräftige Spur F,SO,; neutralisierei 
mit Na,00, bis zu kräftiger Lackmusbläuung), welches sich sehr gut bewährte. Die Kultureı 
gedeihen am besten bei schwachem Licht und niederer Temperatur (10—20° C). Zunächst er 
gänzt Verf. die bisher bekannte Morphologie der Schale um einige Züge: jede Schalenhältt 
(Epi- und Hypotheka) besteht aus einer niedrigen Kappe, die feine, mit der der Kappe de; 
nächsten Individuums (in Fadenverband) korrespondierende Poren zeigt (daher Porenplatte 
genannt) und einem zylindrischen Gürtelband. Nur wenn die Zellteilung herannaht, schieb 
sich zwischen die Theken ein zylindrisches Zwischenband ein, welches aus zwei dicht inein 
ander passenden, schwach verkieselten Hohlzylindern besteht. Da stets das äußere diese; 
beiden Bänder etwas stärker verkieselt ist (aber weit schwächer als die Theken), deutet Verf 
diese Einrichtung als Schutzvorrichtung für die sich neubildenden Zellen bei der Dehnung ir 
der Fadenachse, die jedesmal neugebildet wird. Einige andere Strukturen der Schale konnter 
keiner Deutung zugänglich gemacht werden und werden daher nur kurz erwähnt. Die Be 
schreibung der Strukturen des Zellinhalts berücksichtigt vor allem die Chromatophoren 
sind sie völlig normal und in lebhafter Tätigkeit, so haben sie gelappte Umrisse und gelbe 
Farbe; zusammengeballte und braune Chromatophoren deuten auf ungünstige Lebensbedin. 
gungen. Die Anheftung der Fäden sowie der Zusammenhang der Einzelzellen wird durch 
Gallertfäden bewirkt, die durch die Porenplatten nach außen dringen. Biologie. Me. 
losira varians ist ein Bewohner des fließenden, sauerstoffreichen Wassers; in Tümpelr 
kommt sie nur nach Überschwemmungen und solange keine völlige Stagnation eintritt, vor 
Die optimalen Bedingungen für das Wachstum sind: Sauerstoffreichtum, niedere Temperatu: 
(10—20°C), geringe Lichtintensität, geringe Beimengungen organischer Substanzen. Dem. 
entsprechend finden sich im Freien zwei Wachstumsperioden: Frühjahr und Herbst. Die 
Schilderung der Zellteilung (die Kernteilung konnte nicht genau beobachtet werden) legt 
das Hauptgewicht auf die Entstehung der neuen Zellwände, die zwischen den an das Zwischen- 
band einseitig gelagerten Tochterkernen beginnt. Beider Auxosporen bildung erreicht deı 
Durchmesser des Perizoniums nicht ganz das Dreifache der Mutterzelle. Die weiteren Be- 
obachtungen bringen nichts Neues. Im allgemeinen tritt die Auxosporenbildung im Freien 
im Oktober bis November auf. Die „Kratikular“-Zustände (die im Frühjahr auftreten) 
werden als Dauerformen gedeutet. Mikrosporenbildung wurde nur einmal (Juni bis 
Juli 1921) beobachtet; es werden normalerweise 8 Mikrosporen gebildet; in einem Fall 
wurde eine zweigeißelige Spore gefunden, die als Zygote gedeutet wird. Karl Belar. 

Dangeard, Pierre: La vacuome dans les grains de pollen des gymnospermes. (Das 
Vakuom in den Pollenkörnern der Gymnospermen.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 13, S, 915—917. 1923. 

Verf. untersuchte die Vakuolen in den Pollenkörnern einiger Taxineen (Taxus, 
Cephalotaxus) und Cupressineen (Cupressus, Biota). Er fand eine Substanz in kolloi- 
daler Lösung, die sich im lebenden Zustand färbt und teils sauer, teils basisch reagiert. 
Die Form der Vakuolen ist entweder die von Kügelchen oder die eines feinen Netzes. 
Es besteht ein Zusammenhang zwischen den Vakuom der Pollenkörner und dem der 
Pollenschläuche. W. Lamprecht (Friedenau). 

Ubiseh, @. v.: Versuche über Vererbung und Fertilität bei Heterostylie und Blüten- 
füllung. Zeitschr. f. Botanik Jg. 15, H. 4, 8. 193—232. 1923. 

In dem 1. Teil dieser Arbeit wird der Zusammenhang zwischen Heterostylie und 
Fertilität behandelt. Während die Lang- und Kurzgriffeligkeit bei Heterodistylie, 
die Lang-, Mittel- und Kurzgriffeligkeit bei Heterotristylie durch genetische Faktoren 
bedingt wird, ist die Fertilität resp. Sterilität nur eine Folge der durch die Faktoren 
benutzten gleichen oder ungleichen Höhe der Narben- und Staubbeutel. Wird infolge 
der Variationsbreite oder von Mißbildungen die relative Höhe verändert, so ändert 
sich sofort die Fertilität. Befinden sich beide Organe auf gleicher Höhe, so ist die Blüte 
selbstfertil, mag sie genotypisch lang- oder kurzgriffelig sein. Diese Beobachtungen 
wurden an Primula malacoides gemacht, bei der es außer den phänotypischen Gleich- 
griffeln (Subheterostylen) auch eine genotypisch fixierte Rasse gibt. Die genetische 
Formel ist aa bb, wenn die Langgriffel aa BB, die Kurzgriffel Aa BB sind. In der 
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Literatur finden sich vielfach Angaben über Auftreten von subheterostylen Blüten, 
die fertil sind. Es muß sich bei den verschiedenen Organen um verschiedene Konzentra- 
tionen in verschiedener Höhe handeln, derart, daß ein Pollenschlauch nur in der im 
adäquaten wachsen kann. Bei Oxalis floribunda wird durch einen Farbfaktor die 
Heterostylie in der Weise beeinflußt, daß, wenn er homozygotisch vorhanden, die geno- 
typisch lang- und mittelgriffeligen Pflanzen in kurzgriffelige verwandelt werden. Der 
2. Teil der Arbeit beschäftigt sich mit der Blütenfüllung bei Petunien. Bei der Kreuzung 
zwischen einfachen und gefüllten Formen traten bei E. Saunders stets merkwürdige 
Zahlenverhältnisse ein, meist etwa 2 einfach :1 gefüllt. Es wurden nun von ihr 
und anderen Autoren (Frost, R. Goldschmidt) komplizierte Annahmen gemacht, 
um diese Zahlen zu erklären, u. a. die der geschlechtsbegrenzten Vererbung. Die 
Schwierigkeit der Analyse liest darin, daß die gefüllten Petunien im weiblichen Ge- 
schlecht fast immer steril sind. Es gelang nun aber, alle 4 Kreuzungen herzustellen: 
einfach x einfach, einfach x gefüllt, gefüllt x einfach und gefüllt x gefüllt, und es 
zeigte sich, daß einfach recessiv ist gg; gefüllt @@ oder @g. Die zu geringe Zahl der ge- 
füllten ließ sich darauf zurückführen, daß diese viel empfindlicher sind und später 
blühen: es werden also leichter gefüllte ausgemerzt als einfache. Durch Beachtung 
dieser Fehlerquellen gelang es, die normalen Zahlenverhältnisse zu erhalten. Bei den 
Versuchen vonE. Saunders ist gelegentlich noch ein zweiter Faktor F'heterozygotisch, 
der gemeinsam mit @ die Füllung bewirkt. Bei den Kreuzungen dieser Arbeit war er 
stets homozygotisch vorhanden. G. v. Ubisch (Heidelberg). 

Carano, Enrico, e Valeria Bambaeioni: Sopra aleuni risultati di ricerche eolturali 
e di esperimenti di ibridazione nel gen. Bellis. (Über einige Kultur- und Kreuzungsver- 
suche der Gattung Bellis.) (Zstit. botan., Roma.) Attid. Reale accad. dei Lincei, rendi 
conti Bd. 31, H.3/4, 8.48—49. 1922. 

Bellis perennis zeigt, wenn es sich zum Überwintern anschickt, eine für seine 
sonstigen Verhältnisse ungewöhnlich starke Verzweigung. Bei einigen Pflanzen sind 
diese Verzweigungen so kurz, daß sie unter den Rosetten versteckt bleiben, bei anderen 
ragen sie weit darüber hinaus. Die verzweigten Bellis werden gewöhnlich einer anderen 
Spezies, Bellis hybrida (Tenore) zugeschrieben, und in den Diagnosen ist dies tatsäch- 
lich der einzige Unterschied. Tatsächlich erhält man nun bei Kultur von Bellis perennis 
unter verschiedenen Bedingungen die verschiedensten Verzweigungen und die Verff. 
schließen daraus, daß Bellis hybrida ein Bellis perennis in vorgerückter Jahreszeit ist. 
Tenore, der Bellis hybrida zuerst beschrieben, nimmt an, daß es ein Bastard zwischen 
Bellis perennis und annua ist, von erster Spezies habe es die Ausdauer und Gestalt, 
von letzter die Verzweigung. Tatsächlich ähnelt sie Bellis annua in der Verzweigungsart 
gar nicht. Kreuzungen zwischen Bellis perennis und annua zeigten weder in F, noch F, 
eine Ähnlichkeit mit Bellis hybrida. De Candolle hat schließlich die Hypothese aus- 
gesprochen, daß Bellis hybrida aus der Kreuzung Bellis perennis und silvestris stamme. 
Auch diese Annahme hat sich nicht bestätigt, der Bastard selbst steht Bellis silvestris 
sehr nahe. Die Verff. kommen also zu dem Schluß, daß Bellis hybrida von Bellis perennis 
nicht verschieden ist. G. v. Ubisch (Heidelberg). 

Gates, R. Ruggles: A peeuliar type of variability in plants. (Ein besonderer 
Typ von Variabilität bei Pflanzen.) (King’s coll., univ., London.) Journ. of geneties 
Bd. 13, Nr. 1, 8. 13—45. 1923. 

Die Blütenblattgröße von reziproken Kreuzungen zwischen Oenothera rubricalyx 
und biennis wird durch 4 Generationen analysiert. Es zeigt sich, daß, nach einer ein- 
förmigen und mehr oder weniger intermediären F,-Generation eine große Aufspaltung 
in F, erfolgt, bei der nicht nur die Blütenblätter verschiedener Pflanzen, sondern 
derselben Pflanze und sogar derselben Blüte sehr variieren. So kann eine einzige 
Pflanze eine 2—3gipfelige Kurve ergeben. Durch multiple Faktoren sind diese Resultate 
nicht zu erklären. Verf. nimmt an, daß es sich hier um cytoplasmatische Vererbung 
handelt. G. v. Ubisch (Heidelberg). 
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Punnett, R. €.: Linkage in the sweet pea (Lathyrus odoratus). (Koppelungen bei 
der Wicke [Lathyrus odoratus].) Journ. of genetics Bd. 13, Nr.1, S.101—123. 1923. 

Der Verf. und Bateson haben ihre Hypothese der Verdoppelung (reduplication) 
zur Erklärung der Koppelung und Abstoßung von Faktoren aufgegeben zugunsten 
der Austauschhypothese von Morgan. Verf. untersucht seine 17 Faktoren bei der 
Wicke auf ihre Zusammengehörigkeit in einem Chromosom. Die Wicke hat haploid 
7 Chromosomen. Von den 17 Faktoren wurden 5 Gruppen festgestellt: eine Gruppe 
von 4 Faktoren, 2 mit je 3 Faktoren, 2 mit je 2 Faktoren. Es bleiben noch 3 Faktoren, 
von denen mit Sicherheit keine Koppelung festgestellt werden konnte. Da die 
Pflanze aber nur 7 Chromosomen hat, muß man also entweder annehmen, daß es mehr 
Gruppen gibt als Chromosomen, was der Morganschen Hypothese zuwiderläuft, 
oder daß bei einem oder dem anderen dieser Faktoren eine ganz lose Koppelung mit 
einer anderen Gruppe besteht; dies kann bei keinem der 3 Faktoren ausgeschlossen 
werden. @. v. Ubisch (Heidelberg). 

Maximow, N. A.: Physiologisch-ökologische Untersuchungen über die Dürre- 
resistenz der Xerophyten. (Botan. Garten, Petersburg.) Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 62, 
H.1, S.128—144. 1923. 

Das pflanzenphysiologische Laboratorium beim Botanischen Garten in Tiflis hat 
seit etwa 10 Jahren, zunächst unter Leitung des Verf., jetzt unter dessen Nachfolger 
W.G. Alexandrov, das Studium der physiologischen Eigentümlichkeiten der Xero- 
phyten betrieben. Die noch nicht vollständig abgeschlossenen Untersuchungen erlauben 
schon jetzt eine Änderung der bisherigen Ansichten über die Wasserbilanz dieser ökolo- 
gischen Pflanzengruppe herbeizuführen. Verf. stellt in der vorliegenden Arbeit die 
wichtigsten Ergebnisse der Tifliser Forschungen kurz zusammen, was auch deshalb 
besonders begrüßt werden darf, weil die Originalarbeiten in zurzeit schwer erhältlichen 
russischen Zeitschriften und in russischer Sprache publiziert worden sind. ‘Nach der 
geläufigen Meinung sind die Gründe, welche es den Xerophyten erlauben, trockene 
und heiße Gegenden zu besiedeln, wo Mesophyten des mäßig feuchten Klimas aus 
Wassermangel zugrunde gehen, vornehmlich in morphologischen und anatomischen 
Besonderheiten zu suchen, wie z. B. in der Reduktion der Blattspreiten, im Ersatz der 
Spreiten durch Blattstiele oder abgeflachte oder kantige Sprosse, im Schutz der tran- 
spirierenden Flächen durch dicke Cuticula, Haare, Wachsüberzüge u. dgl. Etwaigen 
physiologischen Eigentümlichkeiten, die die hervorragende Dürreresistenz der Xero- 
phyten bedingen könnten, ist weniger Beachtung geschenkt worden. Im ganzen be- 
trachtet führen die Tifliser Arbeiten nun aber zu dem Schluß, daß die bisherige An- 
schauung nur noch teilweise beibehalten werden kann. Sie trifft nur zu bei den Kakteen, 
Agaven, Alöe und anderen Suceulenten, nicht aber bei Steppen- und Halbwüsten- 
xerophyten, die überhaupt keine großen Wasservorräte besitzen. Diese Xerophyten 
verbrauchen das schwierig bezogene Wasser ziemlich schnell wieder oder häufig sogar 
sehr intensiv. In den Mittagsstunden verarmen sie sichtbar an Wasser (höhere Tran- 
spirationsintensität). Auch hat sich das Verhältnis zwischen Wasserverbrauch und 
Trockensubstanzgewinn (‚Produktivität der Transpiration‘‘) für sie als nicht besonders 
günstig erwiesen. In den trockenen Gegenden stellen selbst die resistentesten Xero- 
phyten das Wachstum während der Zeit der größten Hitze und Dürre ein und nehmen 
es erst wieder auf beim herbstlichen Sinken der Temperatur und nach den ersten Nieder- 
schlägen. Sie alle entwickeln sich besser bei erhöhter Bodenfeuchtigkeit. Daher ist 
es nicht Trockenheitsliebe, sondern Dürreresistenz, was sie auszeichnet. Der Unter- 
schied zwischen dürreresistenten und nicht resistenten Pflanzen ist nur zu begreifen aus 
dem Erscheinungskomplex des Welkens. Die Pflanzen der trockenen Standorte haben 
äußere morphologische und anatomische und innere physiologische Einrichtungen, 
die ihnen das Welken und besonders das permanente Welken ohne schädliche Wir- 
kungen oder mit dem minimalsten Schaden ertragen helfen. Hierher rechnet Verf. 
vor allem den Reichtum der Xerophyten an verholzten Elementen als Vorbeugung 
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"gegen die schädlichen mechanischen Folgen des Turgorverlustes, und ähnliche Be- 
‚deutung mögen die sonst genannten „xerophytischen‘‘ Merkmale haben. Auf die 
Herabsetzung der Transpiration haben sie alle keinen sichtbaren Einfluß. Weit wich- 
‚ger aber für die Dürreresistenz sind die inneren physiologischen Eigentümlichkeiten, 
(wie z. B. relativ hoher osmotischer Wert in den Xerophytenzellen und möglicherweise 
mit ihm verknüpft eine Anhäufung besonderer Schutzstoffe in den Zellen, ‚‚die das 
"Plasma vor der schädigenden Wirkung der Dürre auf ähnliche Art schützen, wie das 
Anhäufen des Zuckers es vor der schädigenden Wirkung des Wasserentzuges während 
les Gefrierens schützt‘‘. Die dürreresistenten Pflanzen brauchen eine viel längere Zeit 
‚zum Öffnen der Stomata als die weniger resistenten, was ebenfalls von Wichtigkeit sein 
"kann. Verf. setzt seine Untersuchungen nunmehr in Petersburg fort. Als vorläufiges 
Ergebnis erwähnt er noch, daß die dürreresistenten Pflanzen, im Gegensatz zu den 
‚typischen Mesophyten, viel größere Schwankungen ihres Wassergehaltes ohne zu welken 
‚aufweisen und größere in turgorlosem Zustande zu ertragen vermögen. Dörries. 


Stoklasa, Julius: Über den Einfluß des Schwefeldioxyds auf die Atmung der 
'Phanerogamen. (COhem.-physiol. Versuchsstat., böhm. techn. Hochsch., Prag.) Biochem. 
‚Zeitschr. Bd. 136, H. 1/3, S. 306—326. 1923. 

Nach einleitenden Bemerkungen über die Versuche Wielers zum Studium der 
Einwirkung schwefliger Säure auf die Atmung beschreibt Verf. ausführlich seine eigene 
Versuchsmethodik mit eingetopften jungen Fichten. Er bestimmte 1. die Menge des 
von den Fichten gebildeten Kohlendioxyds, und 2. führte er gleichzeitige Bestimmungen 
des ausgeschiedenen Kohlendioxyds und des aufgenommenen Sauerstoffs aus. Zur 
‚Messung der Atmungskohlensäure wurde eine ähnliche Apparatur benutzt, wie sie von 
Arthur Meyer und N. T. Deleano (1911 und 1913) beschrieben worden ist. Jedoch 
wurde die Kohlensäurebestimmung nicht durch Barytwasser, sondern durch direkte 
Wägung in Kaliabsorptionsapparaten vorgenommen. Wegen weiterer methodischer 
Einzelheiten muß das Original eingesehen werden. Es wurden 4 Respirationsversuche 
mit 0,075, 0,5, 1,0 und 3,5 Vol.% Schwefeldioxyd angestellt. Die tatsächlich wirkenden 
Mengen sind aus verschiedenen Gründen etwas geringer, weshalb entsprechend korri- 
gierte Werte einzusetzen sind. In allen 4 Versuchen fand eine Herabsetzung der Kohlen- 
dioxydproduktion statt, und zwar im Durchschnitt um 21,3, 52,8, 76,1 und 81,3%. 
Eine vollständige Einstellung der Atmung fand also bei keiner Schwefeldioxydkonzen- 
tration statt. Makroskopisch zeigte sich eine schädigende Wirkung des Schwefeldioxyds 
auf die Nadeln der Versuchsfichten. Mikroskopisch wurde ermittelt, daß besonders die 
Chlorophylikörner angegriffen waren; diese Schädigung konnte bei den hohen Schwefel- 
dioxydkonzentrationen bis zum völligen Abbau des Chlorophylis vorschreiten. In der 
2. Versuchsreihe wurde mit einer Apparatur nach Maquenne und Demoussy (1913) 
der Respirationsquotient unter dem Einfluß des Schwefeldioxyds ermittelt. Gegenüber 

dem normalen Quotienten war er in allen Fällen niedriger, und zwar 
| bei 1 Vol.-Proz. SO, um 9,9%, 
2 2 Er] ” ” 20,0 Yo 
22) ) BEST YA: 
Auch in diesen Versuchen erwies sich die Atmung als Gaswechsel als viel widerstands- 
fähiger gegen die toxische Wirkung des Schwefeldioxyds als andere Stoffwechselprozesse. 
Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Netter, Hans: Über die Beeinflussung der Alkalisalzaufnahme lebender Pflanzen- 
zellen durch mehrwertige Kationen. (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. 
ges. Physiol. Bd. 198, H.2, 8. 225—251. 1923. 

Fragestellung: Kommt die physiologische Wirkung anorganischer Salze 
innerhalb der Zellen zur Geltung, oder ist sie eine Oberflächenwirkung? Da der Eintritt 
von Deplasmolyse in schwach hypertonischen Lösungen beweist, daß Alkalisalze in 
die Zellen eindringen, andererseits aber die Wirkung der Alkalisalze auch durch Ober- 
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flächenwirkung zu erklären ist, so ergibt sich die Frage, ob das Eindringen von Alkali- 
salzen durch CaCl,, dessen „Plasmahautgerbung‘‘ bekannt ist, verhindert werden kann. 

Methodik: Im wesentlichen nach Fitting (Jahrb. f. wiss, Botanik 56, 1). Schnitte der 
Blattmittelrippe von Tradescantia discolor kommen in NaCl-Lösungen (als Kontrolle) und in 
gleich konzentrierten Lösungen von NaCl + CaCl, (oder SrCl,, MgCl,, BaCl,, CoCl,, NiCl,, 
MnCl,, Co(NH,);Cl;). Beobachtet wird die Zahl der nach gemessenen Zeiten deplasmolysierten 
Zellen. Temperatur 12—18° C. 

Resultate: Ca > Sr > Ba hemmen die Deplasmolyse deutlich in der angegebenen 
Reihenfolge. Ein in der reinen NaCl-Lösung mit der Zeit auftretender Farbstoffaustritt- ' 
wird ebenfalls gehemmt. Mg wirkt kaum noch hemmend auf den NaCl-Eintritt, da- 
gegen stark schädigend. Die Zellen verlieren fast ihren gesamten Farbstoff. Erklärt |]: 
sich die Wirkung der Erdalkalimetalle durch Dispersitätsverminderung der Plasma- || 
haut, so ist auch von Schwermetallen eine ähnliche Wirkung zu erwarten. Die Wirkung 
des Co und des Ni ähnelt der des Ca, aber während dieses die Zellen gut konserviert, ' 
tritt beim Co und Ni bald eine Schädigung auf: Die Protoplasten trennen sich in zwei | 
oder mehr Teile. Mn zeigte fast keine Deplasmolysehemmung, aber auch keine gröberen 
Zellschädigungen. Das komplexe Co-Salz hatte starke Nebenwirkungen. Es tritt eine ' 
grünlichgraue Verfärbung der Zellen ein, die Verf. auf eine Abspaltung von NH, und 
die dadurch bedingte Änderung der [H'] zurückführt. Immerhin war eine Hemmung 
auf die Deplasmolyse erkennbar. Die Hemmung des Plasmolyserückganges in hyper- 
tonischen Lösungen kann erklärt werden 1. durch mechanische Festigung der Plasma- 
oberfläche, 2. Herabsetzung der Wasserpermeabilität, 3. auf einer Verminderung 
der Salzaufnahme. Zwischen diesen Möglichkeiten suchte Verf. durch Deplasmolyse- 
versuche in hypertonischen Lösungen zu entscheiden, denn in ihnen müßte, wenn 
Fall 1 oder 2 realisiert wären, die Wiederausdehnung der Protoplasten verlangsamt 
sein. Es zeigte sich jedoch kaum eine Verzögerung in den erdalkalihaltigen Lösungen. 
Anders bei den Schwermetallsalzlösungen. Co- und Ni-Salze hemmen die Deplasmo- 
lyse in hypertonischen Lösungen stark und schädigen die Zellen erheblich, Mn dagegen 
fast gar nicht. Verf. führt die Wirkung von Ni und Co zurück 1. auf eine mechanische 
Festigung der Plasmahaut, 2. eine Herabsetzung. der Permeabilität für H,O und NaCl, 
3. auf eine Zerreißung des Protoplasten; alle diese Wirkungen sind Ausdruck derselben 
kolloidchemischen Wirkung, der Kolloidfällung durch die Schwermetalle. Auch die 
Wirkung der Erdalkalien deutet Verf. in kolloidehemischem Sinne. Die Erdalkalien 
bewirken aber keine Verfestigung der Protoplasmahaut oder Schädigung des Proto- 
plasmas, sondern nur eine reversible Fällung von Oberflächenkolloiden, wodurch die 
Salzaufnahme gehemmt wird. Petow (Berlin). 

Robinson, Gilbert Wooding: A new method for the mechanical analysis of soils 
and other dispersions. (Eine neue Methode für die mechanische Analyse von 
Schlämmen und anderen Dispersionen.) Journ. of agricult. science Bd. 12, Pt. 3, 
8. 306—321. 1922. 

Ode&n hat eine Sedimentationswage zur prozentualen Verteilung der Suspension bezüg- 
lich der verschiedenen Teilchengrößen angegeben (Kolloid-Zeitschr. 26, 100. 1920; vgl. diese 
Berichte 1, 231). Wiegner mißt die Sedimentationsgeschwindigkeit und damit die Teilchenver- 
teilung durch ständige Kontrolle der Änderung des spezifischen Gewichtes der Suspension (Land- 
wirtschaftl. Versuchs-Stationen 91, 41. 1918). Der Odensche Apparat ist sehr teuer, so daß 
er nicht weite Verbreitung finden kann, zumal auf kleineren landwirtschaftlichen Stationen. 
Beide Apparate erfordern für eine Messung eine lange Zeit. Verf. beschreibt eine neue einfache 
Methode. Die Suspension wird in einen 1-l-Zylinder gebracht, umgeschüttelt und dann senk- 
recht gestellt. Nach einigem Stehen werden dann aus verschiedenen Tiefen je 20 cem der Sus- 
pension mittels Pipette abgezogen und das Wasser auf dem Wasserbade und bzw. darauf folgen- 
des Glühen entfernt. Für die verschiedenen Tiefen ergibt sich ein unterschiedlicher Gehalt an 
Dispersem, und nach dem Stockeschen Gesetz läßt sich danach die Teilchenverteilung be- 
rechnen. Auf diese Weise ist es nicht nötig, die gesamte Suspension sedimentieren zu lassen, 
und das Verfahren arbeitet schneller. Verschiedene Zylinderweiten werden auf die durch den 
Durchmesser .entstehenden Fehlerquellen untersucht und gefunden, daß von 4,5 cm aufwärts 
keine Behinderung der Sedimentation mehr stattfindet. Die Suspension kann bis zu 5% 


stark sein; besser ist es jedoch, mit 2 proz. zu arbeiten, sodann ist man sicher, daß keine gegen- 
seitige Behinderung der Teilchen beim Absinken stattfindet. 
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Verf. zeigt, daß die Verringerung der Sinkgeschwindigkeit eines mit einem Gel 
"umgebenen Teilchens direkt proportional der Dicke der einhüllenden Schicht ist. 
Zisch (Berlin-Dahlem). 
H Zunker, F.: Die Bestimmung der spezifischen Oberfläche des Bodens. Land- 
"wirtschaftl. Jahrb. Bd. 58, H. 2, 8. 159—203. 1923. 
Die „spezifische Oberfläche“ ist ein Maß für den Zerteilungsgrad eines Stoffes. Dieser 

I Begriff, der über das Fachgebiet des Landwirtes und Kulturtechnikers hinübergreift, ist unter 
‚I anderem wichtig für die Wasserdurchlässigkeit des Bodens und die davon abhängige 
‚4 Drainentfernung, sowie für die zulässige Regendichte des künstlichen Regens. Zur Be- 
stimmung der spezifischen Oberfläche des Bodens bildete Verf. das Verfahren von 
.1"G. Wiegner weiter aus und teilt ausführlich zwei Berechnungsverfahren mit. Gegenüber dem 
# Schaden, den eine rein gefühlsmäßige Einschätzung der Drainentfernung stiften kann, ist 
') der Kostenaufwand bedeutungslos, den die mechanische Bodenuntersuchung zur Feststellung 
"der Drainentfernung nach der Methode des Verf. verursacht. K. Süpfle (München). , 
Popp, M., und J. Contzen: Die Bedeutung einer Magnesiadüngung für unsere 

Kulturpflanzen. (Versuchs- u. Kontrollstation, Landwirtschaftskammer, Oldenburg.) Land- 
wirtschaftl. Jahrb. Bd. 58, H. 3, S. 313—354. 1923. 

Als Bestandteil des Chlorophylis ist das Magnesium für die Pflanzen ein unentbehrliches 
Element. Vielleicht kommt ihm noch eine andere Funktion im Pflanzenorganismus zu, da 
manche Pflanzen mehr Mg aufnehmen, als ihrem Chlorophyligehalt entspricht. Möglicherweise 

dient es dazu, die Phosphorsäureaufnahme und Umsetzung im Pflanzenkörper zu den Nucleo- 
proteiden zu erleichtern. Jedenfalls spielt aber das Mg im Pflanzenleben eine wichtige Rolle, 
die im einzelnen noch aufzuklären bleibt. So ist die-Frage von Bedeutung, ob eine Düngung 
mit magnesiahaltigen Düngemitteln für die Kulturpflanzen erforderlich ist. Zur Prüfung dieser 
. Frage haben sich die Verff. zunächst eine Übersicht über die in landwirtschaftlich genutzten 
Böden natürlicherweise vorkommenden Magnesiamengen verschafft. Sie teilen einerseits die 
Ergebnisse von Bodenanalysen von 13 landwirtschaftlichen Versuchsstationen der verschieden- 
sten Gegenden des Deutschen Reiches mit, anderseits haben sie selbst verschiedene Boden- 
proben auf Kalk und Magnesiagehalt untersucht. Der so festgestellte Magnesiagehalt schwankt 
zwischen 10,88% (aus dolomitischem Muschelkalk entstandener Verwitterungsboden aus 
Württemberg) und einigen Zehntel bis wenigen Hundertstel Prozenten. Sand- und Lehm- 
' böden unterscheiden sich nicht. 4 sehr fruchtbare holsteinische Lehmböden haben einen auf- 
fallend geringen Mg-Gehalt. Die zur Erzielung guter Ernten notwendigen Mg-Mengen sind 
also offenbar nur gering. In einem weiteren Abschnitt erörtern die Verff. dann die bisherigen 
Düngungsversuche mit magnesiahaltigen Düngemitteln und beschreiben schließlich ausführ- 
lich ihre eigenen Gefäß-Düngungsversuche mit verschiedenen Magnesiasalzen. Gleichzeitig 
wurde der Wirkung und Ausnutzung des Kalis Beachtung geschenkt. Im ganzen genommen 
zeigen die Versuchsergebnisse weder auf Sand- noch auf Moorboden eine wesentliche Ertrags- 
steigerung bei den geprüften Pflanzen infolge der Beidüngung von Magnesiasalzen verschiedener 
Art zu verschiedenen Kalisalzen. Hingegen spielt die physiologische Reaktion der Düngesalze 
eine wesentliche Rolle für den Ertrag. Wenn auch der prozentische Kaligehalt der Pflanzen 
stark von der Kalidüngung abhängig ist, kann aus ihm doch kein sicherer Schluß auf aus- 
reichende Kalidüngung gezogen werden. Besonders bei Gras und auch beim Stroh kann der 
Fall vorkommen, daß der prozentische Kaligehalt einer infolge Kalimangels geringen Ernte 
größer ist als bei einer mit Kali gedüngten Ernte. Der Magnesiagehalt der Ernten ist bisher 
' vielfach unrichtig angegeben worden; es wären Nachprüfungen dieserhalb dringend erforder- 
lich. Er wird sowohl durch Kalidüngung als auch. durch Beidüngung von Magnesiasalzen, 
in physiologisch saurer oder alkalischer Form, kaum beeinflußt. Den natürlichen Gehalt des 
Bodens an Magnesia vermochte Raygras verhältnismäßig am besten, Kartoffeln und Tomaten 
etwas weniger gut und Winterroggen am schlechtesten auszunutzen. Physiologisch saure 
Kalisalze haben nur geringen Einfluß auf die Ausnutzung des Bodenkalis, physiologisch alkalische 
können sie herabsetzen. Die Ausnutzung der Kalisalze durch Beidüngung von Magnesia- 
salzen trittnur als Folge der physiologischen Reaktion ein, nicht aber als Wirkung der Magnesia 
als solcher. Allesin allem erscheint für die meisten Böden eine besondere Düngung mit Magnesia 
in irgendeiner Form überflüssig zu sein, da für die geprüften Kulturpflanzen der natürliche 
Magnesiagehalt völlig ausreicht. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Kanhäuser, Franz: Das Neutralphosphat, ein Beitrag zu neuzeitlichen Bestrebungen 

in der Phosphatdüngemittelindustrie. Chemiker-Zeit. Jg. 47, Nr. 17, S. 121—123. 1923. 

Die Bemühungen der Phosphatdüngemittelindustrie sind darauf gerichtet, die Phosphor- 
säure dadurch assimilierbar zu machen, daß sie in Verbindungen übergeführt wird, welche 
durch die Bodensäuren leicht angegriffen werden. Diese Verbindungen müssen in möglichst 
großer Oberfläche dem Boden einverleibt werden. Es gelang nun Fritz Heller in Prag die 
Erfindung des sogenannten Neutralphosphats, das die Phosphorsäure im Zustande leichtester 
Assimilierbarkeit enthält. Als Beleg für die leichte Assimilierbarkeit werden Feldversuche 
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mit Winterweizen, Gerste, Zuckerrüben und Kartoffeln mitgeteilt. Durch eine 
Art sauren Aufschlusses der Rohmaterialien (mineralische Rohphosphate oder Knochenmehl 
oder Mischungen beider) wird die Assimilierbarkeit erreicht. Die als Aufschlußmittel dienende 
Schwefelsäure wirkt in der Richtung, daß Carbonate und Fluoride des Rohmaterials zersetzt 
werden. Die Bloßlegung der Phosphatverbindungen geschieht dadurch, daß die Carbonate 
in Gips übergeführt werden, der im Boden herausgelöst wird, ohne Bodensäure zu neutrali- 
sieren. Die Aufschlußsäure greift unter den Fabrikationsbedingungen auch die Fluoride unter 
weitestgehender Zersetzung an. Das ist wesentlich, weil das Fluor in natürlichen Phosphaten 
als Feind der Assimilierbarkeit zu bezeichnen ist. Je nach dem Rohmaterial wurden Neutral- 
phosphate mit 20—25%, Gesamtphosphorsäure gewonnen mit weitgehender Löslichkeit bzw. 
Auflösungsgeschwindigkeit in Citratlösungen und kohlensäurehaltigen Wässern. Da die 
Menge der benutzten Aufschlußsäure nur einen geringen Bruchteil der bei der Superphosphat- 
erzeugung benötigten Menge beträgt, stellt sich die Phosphorsäure im Neutralphosphat wesent- 
lich billiger. Das Düngemittel ist nicht sauer, weshalb es sich zur Herstellung von Misch- 
düngern (z. B. mit Kalkstickstoff) eignet. Weitere Angaben über das Produkt sollen später 
gemacht werden, Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 

Slonaker, James Rollin, and Thomas A. Card: Effeet of a restrieted diet. II. On 
pubescenee and the menopause. (Wirkung einer Nahrungsbeschränkung. II. Auf die 
Geschlechtsreife und die Menopause.) (Dep. of physiol., Stanford uni.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 64, Nr. 1, $S. 35—43. 1923. 

Wurden junge Ratten nur mit einseitig vegetabilischer Kost gefüttert, so 
war der Eintritt der Geschlechtsreife zeitlich deutlich verzögert gegenüber 
normal omnivor ernährten Kontrolltieren, und zwar je jünger die Tiere auf 
die Versuchskost kommen, um so ausgesprochener, bei männlichen Tieren mehr 
als bei weiblichen. Der Eintritt der Menopause war nicht sehr verzögert, doch war die 
Periode der Geschlechtstätigkeit bei den einseitig ernährten Tieren kürzer als bei den 
omnivor ernährten, besonders bei jung auf die einseitige Kost gebrachten Ratten. 
Durch die Nahrungsbeschränkung wird ein beträchtlicher Teil der Tiere steril; diese 
Sterilität ist bei Weibchen häufiger als bei Männchen. Je länger die einseitige Kost 
gegeben wird, um so ausgesprochener ist ihre Wirkung. Wurde der vegetabilischen 
Kost animalisches Eiweiß zugelegt, so näherten sich die Verhältnisse bezüglich Eintritt 
der Geschlechtsreife, Menopause und Dauer der Geschlechtstätigkeit der Norm, auch 
die Zahl der sterilen Tiere war geringer. (I. vgl. diese Berichte 19, 177.) _Aron. 

Slonaker, James Rollin, and Thomas A. Card: The effeet of a restrieted diet. III. On 
the number of litters and young born. (Die Wirkung einer Nahrungsbeschränkung. 
III. Auf die Zahl der Würfe und der Jungen.) (Dep. of physiol., Stanford un.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 64, Nr. 1, S. 167—180. 1923. 

Bei alleiniger Ernährung mit einer vegetabilischen Kost wurde ein beträchtlicher 
Teil der Tiere impotent, ihre Vermehrungsfähigkeit wurde geringer und verlor sich in 
der dritten Generation. Tiere, die noch vermehrungsfähig waren, erholten sich bei 
omnivorer Kost und zeigten wieder annähernd normale Verhältnisse. Die wichtigsten 
Zahlen zeigen die folgenden Tabellen: 


Zuchtpaare. 
Zahl Zahl der Würfe Zahl der Jungen Zahl der Jungen 
der Paare pro Paar pro Paar pro Wurf 
Omnivor emährt. . . 2». ..2.. 71 3,28 15,7 4,77 
Beschränkt vegetabilisch ernährt . 69 1,58 7,8 4,68 
Ernährung Zahl der Zahl der Zahl der Zahl der 
nach der Zucht- Würfe Jungen Jungen 
Begattung paare pro Paar pro Paar pro Wurf 
I. Omnivore Gruppe . ....... omnivor al 3,38 15,70 4,77 
II. 35 EEE Tr a SER 'vegetab. 37 1,66 7,24 4,36 
III. 1 Tier omnivor und 1 Tier be- 
schränkt vegetab. : »...... vegetab. 9 2,00 8,82 4,41 
IV. Junge vegetab. ernährter Eltern . 
selbst vegetabil ernährt . .... vegetab. 12 1,82 6,64 3,65 
V. Die gleichen Tiere wie IV aber . . omnivor 11 2,64 10,36 3,93 


Aron (Breslau). 
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Marino, Salvatore: L’azione della milza sul rieambio proteico intermedio. (Die 
Wirkung der Milz auf den intermediären Eiweißstoffwechsel.) Atti d. Reale Accad, 
‚az. dei Lincei, rendiconti 2. semestre, Bd. 31, H.5/6, 8. 126—131. 1922, 


Die Blutuntersuchung vier entmilzter Hunde ergab im defibrinierten Blut eine 
Verminderung von Trockenrückstand und Gesamtstickstoff (auch in bezug auf den 
Trockenrückstand) und eine Vermehrung des Reststickstoffs (Filtrat der Tannin- 
ällung). Während der Harnstoff-N 1—2 Monate nach der Milzexstirpation deutlich 
vermindert war, trat später nach 6 Monaten eine Vermehrung gegenüber den Normal- 
werten ein, Der formoltitrierbare Aminosäuren-N sowie das Ammoniak waren zunächst 
‚beträchtlich vermehrt, allmählich kehrten die Werte wieder zur Norm zurück. Ohne 
die erhaltenen Befunde jetzt schon ausführlich zu besprechen, wird angenommen, 
daß sie ein Zeichen für einen vermehrten Eiweißabbau darstellen. Demnach käme der 
Milz eine gewisse Bedeutung für die Regulierung des intermediären Eiweißstoffwechsels 
zu, eine Funktion, die von anderen Organen nicht völlig übernommen werden könne, 
da ein Teil der beobachteten Veränderungen in der Stickstoffverteilung im Blut auch 
nach völliger Erholung der Tiere nicht wieder verschwindet. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Clementi, A.: Ulteriori ricerche sulla deamidazione enzimatica dell’asparagina. 
(Weitere Untersuchungen über die enzymatische Desamidierung des Asparagins.) 
Atti d. Reale Accad. naz. dei Lincei, rendiconti 2. semestre, Bd. 31, H. 10, S. 488 
bis 490. 1922. 


Da sich nur in den Organen derjenigen Tiere, die mit ihrer Nahrung reichliche 
Mengen von Asparagin aufnehmen (Omnivoren und Herbivoren) Asparagin desami- 
dirende Fermente, sogenannte Asparaginasen finden, wurde mit der kürzlich beschrie- 
benen Methode (vgl. diese Berichte 16, 228), die auf der Kombination der Formol- 
titration mit der Folinschen Ammoniakbestimmung beruht, untersucht, ob mehr- 
wöchentliche Verabreichung von täglich 0,5 g Asparagin bei Hunden und Katzen 
Asparaginasen auftreten läßt. Es ließen sich auch nach dieser Verfütterung in Leber, 
Milz, Nieren, Pankreas und Blut keine Asparagin desamidierenden Fermente nach- 
weisen. Dagegen fanden sie sich in den Hoden erwachsener Hühner, die außerdem 
Asparaginasen nur noch in Leber und Niere besitzen. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Aubel, E.: Dans une ration synthetique &quilibree, l’aeide pyruvique peut-il 
remplacer totalement les hydrates de carbone? (Kann im Ernährungsgleichgewicht 
bei synthetischer Nahrung Brenztraubensäure die Kohlehydrate vollständig ersetzen?) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 10, S. 667—669, 1923. 

Ratten, die 4 Tage lang auf 1 g Körpergewicht 0,078 g Casein und 0,024 g Fett 
bekamen, erhalten in 4 weiteren Tagen 0,024 brenztraubensaures Natrium; das 
Körpergewicht nimmt in diesen 8 Versuchstagen um ca. 10 g ab, die N-Bilanz fällt 
von — 0,098 auf — 0,127. In einer zweiten Versuchsreihe erhalten die Ratten in den 
ersten 4 Tagen 0,078 g Casein + 0,011 g Zucker + 0,016 g Fett auf 1 g Körpergewicht, 
in den folgenden 4 Tagen eine Zulage von 0,01 g brenztraubensaures Na; das Körper- 
gewicht fiel um ca. 4 g, die N-Bilanz ist am 3. Tag— 0,072, am 5. Tag 0, am 7. + 0,012 
und am 8. Tage — 0,003. Brenztraubensäure konnte also den Mangel an Kohlehydraten 
nicht ausgleichen. Kapfhammer (Leipzig). 


Koehler, A. E., E. H. Brunquist and A. S. Loevenhart: The production of acidosis 
by anoxemia. (Die Entstehung von Acidosis durch Anoxämie.) (Americ. physiol. soc., 
Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Americ. journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 3, 8. 404. 1923. 


Entgegen der herrschenden Ansicht, daß Einschränkung der Oxydationen im 
Körper zur Anhäufung sauerer Produkte führt, ist von Henderson und Haggard 
gezeigt worden, daß als Folge kurzdauernder Verminderung der Sauerstoffzufuhr 
Alkalosis eintritt, wahrscheinlich durch die rasche Kohlensäureabgabe der Lungen. 
Die Verff. setzten Schweine bei niederem Sauerstoff- und Kohlensäuregehalt der Atmo- 
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sphäre in die Respirationskammer von Koll und Loevenhart und bestimmten 
elektrometrisch die H-Ionenkonzentration des Blutes und seine Gesamtkohlensäure. 
In den Anfangsstadien der Anoxämie stieg die 9 des Blutes von 7,4 auf 7,55, nach 
mehreren Stunden jedoch sank sie zur Norm und darunter; die Atemfrequenz stieg | 
von Anfang an von 40 auf 200 Atemzüge in einer Minute; ganz kurz vor dem Tod sank 
sie erst ab; die p, war dann auf 6,7 gesunken, der CO,-Gehalt auf 10%, vermindert. 
Bei der Erholung erreichte die pz innerhalb der ersten Stunde ihren Normalwert, ebenso 
der CO,-Gehalt des Blutes; in einigen Versuchen trat nochmals eine kurzdauernde 
Alkalosis ein. Zur Erklärung wird angenommen, daß die Produktion fixer Säuren 
zwar mit dem Beginn der Anoxämie einsetzt, zunächst aber durch die rapide Kohlen- 
säureabgabe durch die Lungen überkompensiert wird; es tritt solange eine Alkalosis 
ein, bis die zunehmende Vermehrung der sauren Produkte trotz der Verminderung 
der Blutkohlensäure ein Sinken der 25 hervorruft. Rudolf Schön (Würzburg). 


Falta, W.: Ein Beitrag zum diabetischen Ödem. (Kaiserin Elisabethspit., Wien.) 
Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 5, H. 2/3, S. 581-590. 1923. 

Die überragende Rolle des Kations Na bei der Ödembereitschaft des schweren 
Diabetikers kann heute als erwiesen gelten. Der Antagonist des Natriums ist das 
Kalium, da es eine deutlich entquellende Wirkung entfaltet. Jedoch darf die Bedeutung 
des Chlors bei der Ödembildung nicht übersehen werden, die sich z. B. darin äußert, 
daß man mit Natr. bic. bei kochsalzarmer Diät in der Regel kein Ödem erzeugen kann. 
Zur Klärung der Frage untersuchte Verf. bei einem Diabetiker den Einfluß von Kal. bie. 
und Natr. bic. auf den Wasserhaushalt; mit Kal. bic. konnte er sowohl bei kochsalz- 
reicher als auch bei kochsalzfreier Kost ein durch Natr. bie. erzeugtes Ödem regelmäßig 
wieder zur Auschwemmung bringen. In letzterem Fall erfolgte die Entwässerung ohne 
gleichzeitige vermehrte Chlorausscheidung; daß der Organismus chlorarm war, geht aus 
dem gleichzeitig bestimmten Chlorgehalt der Ödemflüssigkeit von zeitweise 151 mg/% 
hervor. Verf. ist jedoch der Ansicht, daß derartige Fälle, wo Natr. bie. trotz praktisch 
kochsalzfreier Kost hydropigen wirkt, sehr selten vorkommen. Die Ursache der dia- 
betischen Ödembereitschaft sieht Verf. in einer Ernährungsstörung der Endothelien 
infolge der Assimilationsstörung. Die, neuerdings besonders von Földes vertretene, 
Ansicht, daß eine Hauptursache für die Störung des diabetischen Wasserhaushaltes in 
der Acidose zu sehen sei, ist abzulehnen. Robert Meyer-Bisch (Göttingen). 


Borchardt, Harold: Weitere Beobachtungen und Erfahrungen über Gallensäuren 
bei Ikterus im Harn, Blut, Duodenalsait und Liquor eerebrospinalis. (Städt. Krankenh., 
Charlottenburg-Westend.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 12, S. 541—542. 1923. 

Ebenso wie bei den früher mitgeteilten 100 Fällen von mechanischem Ikterus wurde auch 
bei weiteren 110 Fällen nicht ein einziges Mal eine Dissoziation in der Ausscheidung der Gallen- 
stoffe gefunden. Die Ausscheidungskurven der Gallenfarbstoffe und Gallensäuren im Harn 
verliefen stets nahezu parallel, während im Serum auch bei beträchtlicher Farbstoffziffer und 
starker Gallensäureausscheidung im Harn der viscostagonometrische Gallensäureausschlag 
oft sehr niedrig war. Nur bei wenigen Fällen waren im Serum stärkere Gallensäureausschläge 
zu beobachten. Es scheint, daß der Organismus die Gallensäuren nur in einer solchen Kon- 
zentration im Blute duldet, daß beim Serum eine Tropfengröße von 90 cmm erreicht wird. 
Kein Fall, der diese Tropfengröße unterschritt, kam zur Heilung. Der Nierenschwellenwert 
der Gallensäuren liegt also erheblich niedriger als der der Gallenfarbstoffe. — Bei Leber- 
gesunden tritt nach intravenöser Injektion von 2 ccm einer frischen 2 proz. Indigearminlösung 
innerhalb von 10—20 Min. Farbstoff in der Duodenalgalle auf. Bei Leberfunktionsgestörten 
zeigte sich stets eine teils sehr verzögerte Farbstoffausscheidung, teils blieb die Farbstoffaus- 
scheidung im Duodenalsaft überhaupt aus. Die Verzögerung der Indigcarminausscheidung 
besteht oft weit in die Rekonvaleszenz hinein, manchmal auch noch nach völlig abgeklungenem 
Ikterus bei nicht mehr bestehender Gallenfarbstoff- und Gallensäureausscheidung im Harn 
fort. Die viscostagonometrische Untersuchung des Duodenalsaftes zeigte, daß bei Leber- 
gesunden eine Tropfengröße von 62,5—69,5 cmm nicht überschritten wird. Höhere Werte 
fanden sich nur bei gestörter Leberfunktion. — Die Xanthochromie des Liquors kann ganz 
verschiedene Ursachen haben. Bei intakten Gefäßen wird Bilirubin im Liquor selbst bei inten- 
sivstem Ikterus nicht angetroffen. Gallensäuren scheinen im Liquor cerebrospinalis überhaupt 
nicht aufzutreten. Dresel (Berlin). 
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Plaut, Rahel: Über den Stoffwechsel bei der Wärmeregulation. (Physiol. Inst., 
Univ. Hamburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 76, H. 4/6, 8. 183—212. 1922. 


Es wurde der O,-Verbrauch des Hundes in seiner Abhängigkeit von der Außen- 
temperatur gemessen. Der normale Hund hält unter 10—12° seine Körpertemperatur 
#.durch Zittern aufrecht; dabei ist der O,-Verbrauch häufig stark bis zu 100% des Grund- 
umsatzes erhöht. Nach dem Aufhören des Zitterns fällt der Verbrauch steil ab und 
sinkt stetig bis etwa 25° weiter, das ist das Gebiet der chemischem Wärmeregulation 
im engeren Sinn; steigt die Außentemperatur noch höher, so steigt allmählich 
auch die Körpertemperatur. Wenn diese 39,6° erreicht hat, beginnt die hachelnde 
' Atmung des Hundes, und damit die sog. physikalische Wärmeregulation. Wenn 
die Überwärmung noch weiter getrieben wird, nimmt der O,-Verbrauch zunächst weiter 
zu; fällt dann später aber unter das vorher bei 25° erreichte Minimum. — Bei dem 
durch Dezerebrieren seines Wärmeregulierungsvermögens beraubten Hund steigt 
- zwischen 35,5 und 41,5° Körpertemperatur der O,-Verbrauch an; zwischen 35 und 
37° sowie zwischen 39 und 41° entspricht dieser Anstieg des O,-Verbrauchs ungefähr 
einem Temperaturquotienten von 3; in der dazwischenliegenden Temperatur beträgt 
der Temperaturquotient nur 1,24. — Nach Zerstörung der Lebernerven ist während des 
Zitterns der O,-Verbrauch mindestens ebenso stark erhöht als vor der Operation. 
Sobald das Zittern aufhört, fällt er auf den tiefsten Punkt. Wenn die Außentemperatur 
weiter steigt, bleibt der O,-Verbrauch entweder konstant oder er steigt mit an. Nach 
Überwärmung fällt der Gaswechsel nicht wieder auf seinen tiefsten Wert. Es ist also 
abgesehen vom Muskelzittern keine chemische Wärmeregulation, weder Erwärmungs- 
noch Abkühlungsreaktion nachweisbar. Das Tier hält seine Eigenwärme bei Kälte 
durch Muskelzittern, bei Wärme durch hachelnde Atmung und durch Hautvasomotoren 
aufrecht. Zwischen etwa 15 und 25° sind diese allein tätig, sie genügen offenbar, um 
in diesem Bereich die chemische Wärmeregulation zu ersetzen. — Curarisierte Hunde 
verfügen über ein beschränktes Maß von chemischer Wärmeregulation; nach Zer- 
störung des Plex. hepatic. verursacht Curare vollständige Poikilothermie:: Aus diesen 
Versuchsreihen leitet die Verf. die Temperaturabhängigkeit des Gaswechsels am 
normalen Hunde ab. Es ist also zu betonen, daß nach diesen Ergebnissen dem 
Muskeltonus keine besondere Bedeutung für die Wärmeregulation zukommen soll. 
Kapfhammer (Leipzig). 


Goto, Kiko: Beitrag zur Kenntnis der chemischen Wärmeregulation der Säuge- 
tiere. III. Wärmeregulation der weißen Ratte. (Physiol.-chem. Inst., Univ., Budapest.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 135, H. 1/3, 8. 107—121. 1923. 

Der Gaswechsel von weißen Ratten wurde untersucht. Die Methodik schloß sich an die 
von Aszodi an (II. vgl. diese Berichte 7, 48). Die Tiere befanden sich in einem Exsiceator 
von etwa 61 Rauminhalt, durch welchen stündlich 30 1 Luft gesaugt wurde. Der Exsiecator 
war in einem Gefäß unter Wasser versenkt, dessen Temperatur beliebig verändert werden konnte, 
Die Versuchsdauer betrug 7—8 Stunden. Direkte Kohlensäure- und Wasserdampfbestimmung, 
indirekte O,-Bestimmung. Die im Innenraum des Exsiccators verbleibende Luft wurde in 
Korrektion gebracht. Als Beweis für die Fehlerlosigkeit der Methode kann angesehen werden, 
daß der berechnete respiratorische Quotient sehr konstant war. Die Tiere wurden nach 1- bzw. 
2tägigem Hungern untersucht. i 

Ebenso wie bei weißen Mäusen, so ließ sich auch bei weißen Ratten eine große 
Labilität der Körpertemperatur nachweisen. Die Körpertemperatur der Hungertiere 
war etwa 34,4—34,8°C am 2. Hungertag. Bei einer Umgebungstemperatur von 33° C 
steigt die Körpertemperatur um 3,6° C. Selbst bei einer Umgebungstemperatur von 
25°C nimmt die Körpertemperatur im Laufe von einer Stunde um einen Grad zu. 
Der Respirationsquotient lag meistens um 0,71—0,75. Der Energieumsatz wurde aus 
dem indirekt bestimmten O,-Verbrauch berechnet. Nicht in Betracht gezogen wurde 
die Eiweißverbrennung, da eine quantitative Bestimmung des Urin-N-s kaum durch- 
führbar war. Aus den Versuchen an 4 Ratten ergab sich regelmäßig, daß am 2. Hunger- 
tag die Energieproduktion um 4,6—8,5%, geringer ist. Das Minimum des Energie- 
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umsatzes liegt bei 28°C. Dabei wird am 2. Hungertage pro 24 Stunden und 1 qm 
841 kg Cal. produziert. Der minimale Energieumsatz beträgt. pro 1 kgam ersten Hunger- 
tage 133—142, am 2. Hungertage 125—131 kg Cal. und hat demnach noch einen 
etwas geringeren Wert als an vielen homoiothermen Tieren bisher gefunden wurde. 
Bei Abkühlung auf 5° C steigt der Stoffwechsel auf mehr als das Doppelte; pro 1° C 
Temperaturabfall nimmt er um 5,5% zu. Die Zunahme oberhalb der kritischen Tempe- 
ratur beträgt pro 1°C 5,1%. Bei Zunahme der Umgebungstemperatur auf 30° C 
nimmt die Wasserdampfabgabe um 37—147% zu. Bei 33°C um 209—547%,. Diese 
mächtige Steigerung der Wasserverdampfung dient zur physikalischen Regulation der 
Körpertemperatur, genügt aber nicht, um sie konstant zu halten. Verzär (Debrecen), 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 

Capps, Joseph A., and George H. Coleman: Experimental observations on the 
localization of the pain sense in the parietal and diaphragmatie peritoneum. 
(Experimentelle Untersuchungen über die Lokalisation von Schmerzempfindungen 
am parietalen und dem Zwerchfellperitonealüberzug.) Arch. of internal med. Bd. 30, 
Nr. 6, 8. 778—789. 1922, 

Nach Erzeugung einer Hautanästhesie mit Äthylchlorid wird ein Troikart durch 
die Bauchwand gestoßen. Die Druck- und Schmerzempfindungen werden mittels eines 
langen Silberdrahtes erzeugt, der auf dem einen Ende abgestumpft, auf dem anderen 
zugespitzt ist, Die Versuche wurden zum Teil an Kranken mit Ascites, zum Teil nach 
Einfüllung von einigen Litern Luft in die Bauchhöhle vorgenommen, damit eine Mit- 
reizung der Darmwand ausgeschlossen war. Es hat sich dabei herausgestellt, daß das 
parietale Peritoneum und die darunter befindliche Serosa in allen untersuchten Anteilen 
nur schmerzempfindlich ist, und zwar sowohl gegenüber festem Druck des glatten 
als auch gegenüber leichter Berührung des scharfen Drahtendes. Bei Reizung des 
parietalen Peritoneums wird die Empfindung mit ziemlicher Sicherheit lokalisiert; 
der Fehler beträgt meist weniger als 21/,cm. Diese Beobachtungen bestätigen die 
Angaben von Ramstroem und Lennander, daß das Peritoneum parietale keine 
Druckempfindlichkeit besitzt. Ebenso löst jegliche Berührung des Peritoneums, das 
das Zwerchfell auskleidet, nur Schmerzempfindungen aus. Die Lokalisation dieses 
Schmerzes ist dagegen eine sehr unsichere; niemals wird er ins Zwerchfell verlegt. Rei- 
zung des äußeren Randes verursacht diffusen Schmerz in der Gegend der tief gelegenen 
Rippen und der in der Nachbarschaft befindlichen Bauchwand. Reizung mittlerer 
Anteile erzeugt Schmerz an einer scharf umschriebenen Hautstelle auf dem Rücken 
(Trapeziusgegend). Zweifellos handelt es sich dabei um eine Empfindungsprojektion, 
vermittelt durch afferente Phrenicusfasern, die zum Halsmark ziehen. Dieser Schmerz 
tritt bei Reizung des Phrenicusin seinem Verlauf nicht auf. Emil v. Skramlik (Freib.). 


Pernkopf, Eduard: Die Entwicklung der Form des Magendarmkanales beim 
Menschen. (II. anat. Inst., Unw. Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., I. Abt., Zeitschr. 
f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 64, H. 1—3, $. 96—275. 1922. 


Bei weitgehender Berücksichtigung der Literaturangaben gibt Verf. den ersten Teil 
seiner Beobachtungen über 23 einwandfrei konservierten und zum größten Teil in Schnitt- 
serien zerlegten menschlichen Embryonen von 3—50 mm Länge (aus der Sammlung Hoch- 
stetters) wieder. Es werden bei Embryonen 3—14 mm die Form des epithelialen Darmrohres 
mit den Pankreasanlagen, die äußere Form des Magendarmtraktes, der Milz und der Gekröse 
und schließlich der Entwicklungszustand der Darmarterien eingehend besprochen. Eine reiche 
Sammlung von Abbildungen nach Präparaten und Plattenmodellen, wie auch zahlreiche gut 
durchdachte schematische Abbildungen und Kurven sind dem Text beigefügt. Besondere Be- 
achtung verdienen die Profilrekonstruktionstabellen und die Plattenmodelle über die Milz- 
anlage. Die einzelnen Feststellungen der Arbeit, da sie rein deskriptiv-morphologischer Natur 
sind und eine Fülle von genauen topographischen Angaben enthalten, sind für eine auszugs- 
weise Wiedergabe nicht geeignet. Peterfi (Dahlem). 
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Paschkis, Karl, und Viktor Orator: Zur normalen Histologie des Magens. (Histo- 
topographische und eytologische Befunde.) (Kaiser Franz Josef-Spü. u. I. chirurg. 
Univ.-Klin., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 36, Nr.2, S, 26—28. 1923. 

Mittels der Blutfärbungen (Jenner, Giemsa) und besonders mit der Malloryfärbung 


‘wurde in der normalen Schleimhaut Frühobduzierter die Gleichartigkeit der Hauptzellen, 


Pylorus- und Brunnersche Drüsenzellen nachgewiesen. Die letztgenannten Drüsen können 


"als Pylorusdrüsen betrachtet werden, die im Pylorus die Muscularis mucosae durchbrechen 


undsichin die Submucosa verlagern. In den Brunnerschen Drüsen sind zwei Zellarten zu unter- 


"scheiden, solche, die mit Hämatoxylin-Eosin farblos bleiben und solche, die sich intensiv rosa 
"färben. Nach Mallory erscheinen die ersteren blau, die letzteren orangegelb. Ähnliches Ver- 
"halten zeigen auch die Zellen der Pylorusdrüsen. Verff. fassen sie als zwei verschiedene Funk- 
"tionsformen auf. Der Fundusbereich reicht an der kleinen Kurvatur bis an den Angulus, an 
der großen bis in die Pars pylorica. Das Fundus- und das Pylorusbereich war in etwa der Hälfte 


der Fälle durch einen Bindegewebszug scharf voneinander getrennt. Bei dem Hundemagen 


gehört die ganze Pars pylorica dem pylorischen Drüsentyp an, was ja wohl zur Lage der Antrum- 
"abschnürung, wie auch zu den konzentrischen Antrumkontraktionen eine gewisse Beziehung 
zeigt. Beim Menschen dagegen, wo das Antrum nur im oberen Teil Peristaltik aufweist, ist 


auch das Pylorusdrüsenbereich nur auf diesen Teil beschränkt. Das Verhalten der Schleimhaut 
scheint also hier der Art der motorischen Beanspruchung parallel zu laufen. Die Museularis 
mucosae besteht aus einem Geflecht von Muskelfasern. Die Gefäße sind auffallend zart und 
zeigen öfters atheromatöse Veränderungen oder auch kleine Elastikahypoplasien. Der Auer- 
bachsche Plexus ist an drei Stellen besonders stark entwickelt: an der Kardia, im Angulus 
und am Pylorus. Peterfi (Dahlem). 


Danielopolu, D., et A. Carniol: Influenee du sommeil sur la motilit& de Pestomae 
ehez Phomme. (Einfluß des Schlafes auf dieMagenmotilität beim Menschen.) (IT. chin. 
m£d., höp. Filantropia, univ., Bucarest.) Arch. des maladies de l’appar. dig. et de la 


nutrit. Bd. 13, Nr. 3, 8. 201-204. 1923. 


An der Hand von Kurven werden die Magenbewegungen demonstriert, die von 
drei Kranken mit Pylorusstenose mit Hilfe eines in den Magen eingeführten aufge- 
blasenen Ballons erhalten wurden. In allen Fällen unterblieben die während des Wach- 
seins regelmäßigen Magenkontraktionen im Zustand des Schlafes vollständig und 
kehrten beim Erwachen wieder. Verf. vermutet, daß bei Gesunden die gleichen Ver- 
hältnisse vorliegen. Scheunert (Berlin). 

Kupelwieser, Ernst, und Otto Rösler: Beitrag zur Untersuchung des Magensaftes 
auf seine eiweißlösende Wirkung. (Inst. f. allg. uw. exp. Pathol., Univ. Graz.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 136, H. 1/3, 8. 38—48. 1923. 


Verff. geben ein Verfahren zur Untersuchung des Magensaftes an, das folgendermaßen 
vor sich geht. Von dem zu untersuchenden, durch Zentrifugieren geklärtem Mageninhalt wird 
1 cem mit 0,03 n-HCl zum 100fachen Volumen verdünnt. Ein Teil dieser Stammlösung wird 
nun im Verhältnis 1: 2 mit ebensolcher HCl weiter verdünnt, so daß man eine 300fache Magen- 
saftverdünnung erhält. Aus Hühnereiweiß wird auf eine Weise, die im Original nachzulesen 
ist, ein spontan fast unlösliches, wohl aber in Wasser quellbares und von Pepsin im salzsauren 
Medium angreifbares Trockenpräparat hergestellt, das sich jahrelang unverändert aufbe- 


; wahren läßt. Von diesem Substrat werden 0,1 g lufttrocken auf 0,001 g genau abgewogen 


und in ein gereinigtes und getrocknetes Probierröhrchen von etwa 100 mm Länge und 10 mm 
Durchmesser gebracht. Jetzt wird mit einer Spritzvorrichtung siedendes destilliertes Wasser zu- 
gegeben und das Substrat darin mindestens eine Stunde quellen gelassen. Nach dieser Zeit wird 
mit einer an ihrem Ende etwas gebogenen Glascapillare das Wasser möglichst vollständig ab- 
gesaugt, wobei jeder Substratverlust zu vermeiden ist. Dann werden 5 ccm der zu unter- 
suchenden Magensaftverdünnung zugesetzt und das mit einem Gummistopfen versehene 
Röhrchen kommt für 5 Min. auf einen einfachen Mischer. Hierauf wird kurz zentrifugiert, 
und genau 10 Min. nach dem Zusatz des Magensaftes wird dem Röhrchen ein Tropfen Flüssig- 
keit entnommen und mit diesem das Pulfrichsche Eintauchrefraktometer beschickt. Das 
Röhrchen kommt verschlossen nach kurzem Durchschütteln auf einen Mischer, der im Innern 
eines. auf 37° C eingestellten Luftthermostaten in Gang erhalten wird. In der dem Röhrchen 
entnommenen Flüssigkeitsprobe wird der Brechungsindex mittels des Pulfrichschen Ein- 
tauchrefraktometers bestimmt und der nach 20 Min. Temperierzeit ermittelte Wert wird als 
„aD,“ notiert. 14 Stunden nach dem Zusatz des Magensaftes wird das Röhrchen aus dem 
Thermostaten herausgenommen und zentrifugiert; man entnimmt ihm eine zweite Flüssigkeits- 
probe und bestimmt neuerdings den Brechungsindex ‚„nD,“. (Im Original scheint hier ein 
Druckfehler vorzuliegen, da der zweite Index ebenfalls mit nD, bezeichnet ist. Ref.) Die Diffe- 


' renz A=nD,-nD, ergibt eine der gelösten Eiweißmenge proportionale Maßzahl. Verff. 
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haben mit Pepsinum germ. aus einer Reihe von Versuchen eine Kurve konstruiert, mit deren 
Hilfe man aus der Brechungsindexzunahme A die Pepsinprozente direkt ablesen kann. Wie 
weitere Versuche lehren, kann man mit dieser Kurve auch Magensaft mit einer Lösung des 
Pepsinpräparates oder auch Magensäfte untereinander vergleichen. Die Genauigkeit eines 
solchen Versuches ist am größten bei Brechungsindexzunahmen um 4 = 0,00170, wo man 
mit einem Fehler der mittels der Kurve abgelesenen Pepsinwerte von nur 3—4%, zu rechnen 
braucht. Krzywanek (Berlin). 

Demuth, Fritz: Magenfunktionsprüfungen beim gesunden Säugling. I. Mitt. 
(Kaiserin Auguste Vietoria-Haus, Berlin-Charlottenburg.) Zeitschr. f. Kinderheilk. 
Bd. 33, H. 5/6, 8. 276—297. 1922. 

Methoden: Motilitätsprüfungen mit Röntgendurchleuchtungen mit Zusatz von 
Bariumsulfat, p„-Messungen mit der Gaskette und der Indicatorenmethode nach 
Michaelis im nach 2 Stunden ausgeheberten Magensaft, Titration gegen 2/ „NaOH 
und HCl von 10 cem und Bakterienuntersuchungen von 0,1 cem Magensaft in Agar 
und auf Endoagar. Durch Vergleiche zwischen den verschiedensten Milchmischungen 
mit Frauenmilch wird der individuelle Faktor bis zu einem gewissen Grade ausgeglichen, 
der jedem Menschen, jedem Alter und dem augenblicklichen Allgemeinzustand eigen- 
tümlich ist, und mit Hilfe der aus diesen Vergleichsuntersuchungen gewonnenen ‚,‚Ver- 
hältniszahlen‘“ die Ergebnisse bei den verschiedenen Kindern, mit den verschiedenen 
Nahrungen und in den verschiedenen Lebensaltern direkt vergleichbar gemacht. — 
Das Nahrungsoptimum hat die längste Verweildauer, kleinere Mengen werden schneller, 
größere Mengen können ebenfalls schneller entleert werden. Die Verweildauer ist in 
erster Linie abhängig vom Caseingehalt der Milch, dann erst vom Fett, das mit zuneh- 
mendem Alter von größerem Einfluß ist. Daher werden Frauenmilch, Halbmilch und 
Malzsuppe relativ schnell, Vollmilch, Eiweißmilch und Buttermilch relativ langsam 
entleert, Buttermehlnahrung bei jüngeren Kindern schneller als bei älteren. Die Ver- 
weildauer ist im allgemeinen länger, als sie von früheren Autoren angegeben wird, 
wobei allerdings auch kleine Reste mit berücksichtigt worden sind. Sie beträgt bei 
Frauenmilch durchschnittlich 4!/, Stunden. Die (H') steigt im Laufe der Verdauung 
konstant an, ebenso mit zunehmendem Alter, unabhängig von der Art der allgemeinen 
Ernährung, sie ist aber für jede Milchmischung spezifisch und zeigt keine direkten 
Beziehungen zur Verweildauer. Die Gesamtacidität geht dem Eiweißgehalt der Milch 
parallel. Bei p, unter 4,0 ist der Magen praktisch steril, bei 2, unter 4,5 praktisch frei 
von Colibacillen, während bei px über 4,5 in 69% der Fälle Colibacillen im Magen zu 
finden sind, so daß also ein derartiger Befund nichts Pathologisches anzeigen kann. 

Demuth (Berlin)., 

Nakagawa, Tomoichi: The relation of salivary to gastrie seeretion. (Die Be- 
ziehungen des Speichels zur Magensaftsekretion.) (Inst. of psysiol., univ. coll., London.) 
Biochem journ. Bd. 16, Nr. 3, S. 390—393. 1922. 

Verf. arbeitete an Hunden mit Oesophagus- und Magenfisteln. Der reine Magen- 
saft wurde durch ‚„‚Scheinfütterung‘ gewonnen. Auf diese Weise konnten die Ergebnisse 
von Maxwell bestätigt und dahin erweitert werden, daß kolloidale Stärke auch auf 
den natürlichen Magensaft eine hemmende Wirkung ausübt, und daß auch die Amylase 
des Speichels die Magenverdauung hemmt. Pepsin und Lab verhalten sich gegenüber 
der Stärke verschieden; die Wirkung des Pepsins wird verlangsamt, die des Labs be- 
schleunigt. Auch die Amylase des Speichels hat eine beschleunigende Wirkung auf 
das Labferment. Der Speichel selbst hat eine verzögernde Wirkung auf die Milch- 
gerinnung; diese Eigenschaft schreibt Verf. dem Mucin zu. Diese verzögernde Wirkung 
des Speichels ist besonders für den Säugling wichtig, da durch die Verzögerung der 
Gerinnung kleinere und leichter verdauliche Milchgerinnsel erhalten werden. Krzywanek. 

Frey, Walter: Das Verhalten des isolierten Darmes bei Sauerstoffmangel. (Med. 
Univ.-Klin., Kiel.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 31, H. 1/2, 8. 64—81. 1923. 

Bei seinen Untersuchungen bediente sich Verf. der Methodik von Magnus. Es 
wurden die Pendelbewegungen des isolierten Kaninchendünndarms registriert. Arte- 


rielles, wie venöses Blut, das zur Thyrodelösung zugesetzt wird, steigert den Tonus, 
wobei die Höhe der Amplitude Schwankungen unterworfen ist, während die Frequenz 
unbeeinflußt bleibt. Ebenso unterscheiden sich arterielles und venöses Serum nicht in 
ihrer Wirksamkeit gegenüber einer isolierten Darmschlinge. Der beobachtete Effekt 
* beruht auf der Anwesenheit von Substanzen, die bei der Gerinnung des Blutes entstehen. 
Unterbricht man die Sauerstoffzufuhr zur Nährlösung, so erfährt der Tonus eine 
- Steigerung, ebenso wächst die Amplitude der einzelnen Kontraktionen, während die 
Frequenz kaum alteriert wird. Der Cholingehalt von Darmschlingen, die unter Zutritt 
von Sauerstoff extrahiert sind, ist derselbe wie der Gehalt einer ohne Sauerstoff arbei- 
' tenden Schlinge. Ebensowenig wird der Cholingehalt des Darms beeinflußt, wenn man 
die Mesenterialgefäße unterbindet. Die Hinderung der Sauerstoffzufuhr führt zur 
Acidose der Nährlösung und der Darmschlingen, die sowohl mit Gaselektrode, wie 
Neutralrot nachgewiesen wurde. Dabei ist interessant, daß die Säuerung der Schlingen 
früher einsetzt und wesentlich höhere Grade erreicht als die der Nährflüssigkeit. Ein 
Zusatz von n/,.„ HCl zur Nährlösung einer suspendierten Schlinge bedingt eine Stei- 
gerung des Tonus und der Amplitude. Emil v. Skramlik (Freiburg. B.). 


Giuffre, L.: Sullo stato attuale delle nostre eonoscenze sulla fisio-patologia del 
panereas. (Über den gegenwärtigen Stand unserer Kenntnisse von der pathologischen 
Physiologie des Pankreas.) (Istit. di clin. med. gen., univ., Palermo.) Ann. di clin. 
med. Jg.12, H.2, S. 95—113. 1922. 

In der vorliegenden Übersicht wird innere und äußere Sekretion des Pankreas gemeinsam 
behandelt, in der Annahme, daß sie in mannigfacher Wechselbeziehung miteinander stehen, 
und daß sich die innere Sekretion des Pankreas nicht allein auf den Kohlenhydratstoffwechsel 
beschränkt. Seine wichtigsten Funktionsprüfungen werden besprochen, ebenso wie die Erkran- 
kungen, vor allem die akute Fettgewebsnekrose. An verschiedenen Stellen wird auf die Bedeu- 
tung italienischer Forscher für die Klärung der Probleme des Pankreas hingewiesen und be- 
tont, daß ihre Leistungen hierbei ebenso wie auf anderen Gebieten bisher zu wenig gewürdigt 
worden seien. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Noel, R.: Sur P6tat binucl&6 des cellules höpatiques. (Über die Doppelkernig- 
keit der Leberzellen.) (Laborat. d’histol., fac. de med., Lyon.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 3, S. 212—214. 1923. 

Der doppelkernige Zustand der Leberzellen ist gewissermaßen in Beziehung zu der Er- 
nährung des Tieres. Bei weißen Mäusen, die mit Speck gefüttert wurden, findet man sie öfters 
als bei den mit Zucker oder gekochtem Eiweiß gefütterten. Die doppelkernigen Zellen bilden 
meistens Gruppen, die besonders in der Peripherie der Leberläppchen öfters zu finden sind. 
Die Kernteilung ist eine direkte. Peterfi (Berlin-Dahlem). 

Florentin, P.: Formation des pigments biliaires aux d&pens du noyau de la cellule 
h£patique chez ’embryon humain. (Bildung des Gallenfarbstoffes auf Kosten des Zell- 
kernes in der Leberzelle des menschlichen Embryos.) (Zaborat. d’histol., fac. de med., 
Nancy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 11, 8. 769—770. 1923. 

In der Leber eines 6 Monate alten Embryos wurde bei der Mannfärbung (Methylen- 
blau-Eosin) die Umwandlung des Kernchromatins in Gallenfarbstoff unmittelbar ver- 
folgt. Zunächst gehen die Nucleolen eine Veränderung ein, dann entsteht auch aus den 
Chromiolen und der Kernmembran Pigment, das in dem Zellkörper zunächst in einem 
Haufen an der Stelle des Kernes liegen bleibt, später aber sich zerstreut. Das Cyto- 
plasma nimmt an der Bildung dieses Pigmentes in keinerlei Weise Anteil. Die chemische 
Natur des Pigments scheint dem Biliverdin und Biliprasin zu entsprechen. Peterfi. 


Parat, M.: Contribution & Phistophysiologie des organes digestifs de l’embryon. 
Prösence de phosphore dans le meeonium; son absorption par la muqueuse intestinale 
foetale. (Beitrag zur Histophysiologie der Verdauungsorgane des Embryo. Nach- 
weis des Phosphors im Maeeonium; seine Absorption durch die fötale. Darm- 
schleimhaut.) (Laborat. d’histol., fac. de med. et de la Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 9, S. 606—607. 1923. 

Mit dem Verfahren von Mac Callum (Nitro-Molybdänreaktion) wurde sowohl 
in Schnitten, wie in vitro Phosphor im Maeconium nachgewiesen. Da Verf. früher die 
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Abschnitte des Darmes bestimmt hatte, wo eine Absorption in den 3—8 Monaten des 
intrauterinen Lebens am intensivsten vor sich geht, wurde das Maeconium aus 


diesen Abschnitten auf seinen Phosphorgehalt quantitativ geprüft, da es anzunehmen 


war, daß der Phosphorgehalt hier geringer sein wird, als dort, wo keine Absorption 
statthat. Diese Annahme wurde tatsächlich durch die chemische Untersuchung be- 
stätigt. Peterfi (Dahlem). 

Hirschberg, Fritz: Über die Pyramidonprobe zum Nachweis von okkultem Blut. 
(Priv.-Klin. f. Magen- u. Darmerkrank., Geh.-Rat Boas, Berlin.) Dtsch. med. Wo- 
chenschr. Jg. 49, Nr. 13, S. 414—415. 1923. 

Die Benzidinprobe nach Gregersen, besonders in der von Boas modifizierten Tabletten- 
form, ist wegen ihrer Zuverlässigkeit und Einfachheit die Methode der Wahl beim Nachweis 
von okkultem Blute in den Faeces. Die Pyramidonprobe in der von ThevenonundRolland 
angegebenen Form ist wegen der Extraktion der Faeces mit Wasser und der dadurch bedingten 
Eigenfärbung des Substrates, die eine schwache Lilafärbung verdecken kann, unzuverlässig. 
Diese Fehler werden durch folgende Modifikation beseitigt: Ein walnußgroßes Stück Kot 
wird im Mörser mit Aceton verrieben, das Gemenge auf ein glattes Filter gebracht, hier mit 
Aceton nachgewaschen und nun ein bohnengroßes Faecesstück mit einem Glasspatel auf Filtrier- 
papier vom anhaftenden Aceton ausgepreßt. Dieses Faecespartikel wird in einem Reagensglas 
mit 2 ccm Eisessig zusammengebracht, gut durchgeschüttelt und filtriert. Das Filtrat wird 
mit 10—15 Tropfen einer 0,5 proz. Pyramidonlösung überschichtet und 5 Tropfen Wasserstoff- 
superoxyd hinzugesetzt. Es entsteht bei Blutanwesenheit ein lila gefärbter Ring. Die Empfind- 
lichkeit dieser Methode entsprach der Gregersenschen Benzidinprobe mit Verwendung von 
\/,proz. Benzidin. Sie ist als Kontrollprobe wegen der leichten Beschaffung und guten Halt- 
barkeit der in Betracht kommenden Reagenzien zu empfehlen. Dresel (Berlin). 


Respiration. Blutgase. 


Bernhardt, Hermann: Über die Erregbarkeit des Atemzentrums beim Menschen 
und deren Chemismus. (I. med. Univ.-Klin., Charite, Berlin.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 136, H.1/3, S. 78—101. 1923. 

Um die Erregbarkeit des Atemzentrums zu erforschen, verwendet Verf. die von 
Zuntz und Cohnstein angegebene und von A. Loewy vervollkommnete Methode. 
Bestimmt wurden die alveoläre Ventilationsgröße nach Lindhard und die alveolare 
CO,-Spannung nach Haldane - Priestley bei bestimmter Veränderung der Inspira- 
tionsluft durch Beimengung von CO,. Als Maß für die Erregbarkeit des Atemzentrums 
wurde die Literzunahme an alveolarer Ventilation beim Anwachsen der alveolaren 
CO,-Spannung um 1 mm Hg betrachtet und als „respiratorischer Reizbarkeitsquotient 
für CO,“ bezeichnet. Die Erregbarkeit des Atemzentrums ist für jede Person eine 
Konstante, unabhängig von normaler Ernährung und Haltung der Person während 
des Versuches, dagegen existieren bei verschiedenen normalen Personen erhebliche 
Unterschiede je nach der endokrinen Einstellung der Person. Der Quotient ist hoch 
bei Hyperthyreoidismus (Basedow) und besonders klein bei Myxödemkranken. Diabe- 
tiker zeigen bei kompensierter Acidosis normale Quotientenwerte. Bei fortschreitender 
Dekompensation erhält man hohe Quotientenwerte noch bevor eine Erhöhung der 
H-Ionenkonzentration im Blute feststellbar ist. In der Schwangerschaft und in den 
ersten Tagen des Wochenbetts ist die Erregbarkeit des Atemzentrums gesteigert. 
Diese Steigerung der Erregbarkeit klingt nach der Geburt viel langsamer ab als die 
Schwangerschaftsacidosis. Die Erregbarkeit des Atemzentrums ist ein Faktor, mit dem 
gerechnet werden muß, doch sind die Änderungen der CO,-Spannung der Alveolarluft, 
die durch bloße Änderung der Erregbarkeit des Atemzentrums erzielt werden, nicht 
groß. Wachholder (Breslau). 

Plaut, Alfred: Atmungsepithel und Atmung. Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 140, 
H. 3 u. 4, S. 129—136. 1922. 

Mit aus der Literatur zusammengeführten Argumenten führt Verf. den Be- 
weis, daß das Alveolarepithel der Lunge einfach zur Diffusion von O, und CO, dient 
und keine sekretorische Tätigkeit besitzt. Er unterstützt seine Behauptung in erster 
Linie mit dem Hinweis, daß eben die Epithelzellen, die die Blutcapillaren umhüllen, 
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kernlose Platten darstellen, bei denen kaum eine sekretorische Tätigkeit angenommen 
‚Iwerden dürfte. Die vergleichende Histologie weist andererseits nach, daß je entwickelter 
die Lungenatmung einer Tierart ist, um so zahlreicher sind die dünnen, kernlosen 
Platten entwickelt und umgekehrt. Bei den Vögeln findet man nur kernlose Platten, 
‚die so dünn sind, daß ihr Nachweis auf große technische Schwierigkeiten stößt. Bei 
"dem Frosch dagegen, der eine nur unvollkommene Lungenatmung besitzt, sind die 
meisten Alveolarepithelzellen kernhaltig; sie liegen aber auch in den Maschen zwischen 
den Blutcapillaren und decken diese nur mit ihren dünnen, kernlosen Randteilen. 
Überall, wo Gasaustausch bzw. Atmung durch Epithelien auch außerhalb der Lunge 
‘vor sich geht (Mundschleimhaut, Speiseröhre der Amphibien, Darmschleimhaut der 
Fische), ist eine Abplattung der sonst mehrschiehtigen oder zylindrischen und sekretion- 
"ausübenden Zellen wahrzunehmen. Das wäre nicht gut verständlich, wenn der Gas- 
austausch durch eine Sekretion erfolgen sollte. Ein schlagender Beweis dafür, daß die 
Gassekretion keine platten Epithelformen bedingt, liefern die sog. Gasdrüsen in den 
Schwimmblasen mancher Fische (Aal), die aus hohen zylindrischen Zellen bestehen. 
Sie dienen allerdings auch nicht zur Atmung, sondern um Sauerstoff aus dem Blute 
zu sezernieren. Die Atmung erfolgt durch Diffusion, die um so rascher und ungehemmter 
vor sich geht, je dünner und strukturloser das Epithel gestaltet ist. P&terfi (Dahlem). 


Siyke, Donald D. van, and Carl A. L. Binger: The determination of lung volume 
without forced breathing. (Die Bestimmung des Lungenvolumens ohne forcierte At- 
mung.) (Hosp. of the Rockefeller inst. for med. research, New York.) Journ. of exp. 
' med. Bd. 37, Nr. 4, S. 457—470. 1923. 

Die bekannte Methode, die Residualluft aus der Mischung mit einer bestimmten H,- 
Menge zu berechnen, gibt fehlerhafte Werte bei solchen Leuten, die ihre Atmung nicht beträcht- 
lich vertiefen können. Verff. geben darum eine Abänderung dieser Methode an, welche 1. die 
Bestimmung ohne gezwungene Atmungsvertiefung gestattet, 2. konstante Werte unabhängig 
von der Zeitdauer der Atmung des Gemisches gibt. Methodik: Bestimmung der Respirations-, 
Komplementär- und Reserveluft an einem gewöhnlichen Spirometer. Nach möglichst tiefer 
Ausatmung Umschaltung auf ein Spirometer mit gesondertem Tubus für Ein- und’ Ausatmung, 
wodurch möglichste Mischung des Spirometerinhaltes bewirkt wird. Das Spirometer ist mit 
einer für längere Atmung ausreichenden O,-Menge und mit einem bekannten Volumen von H, 
gefüllt, das annähernd dem zu erwartenden Volumen von N, in den Lungen entspricht. Mi- 
nutenlanges ruhiges Atmen aus dem Spirometer. Gemessen wird in Abweichung von der üb- 
lichen Methode nicht die Verdünnung von H,, sondern in Stichproben das Verhältnis m 
Durch Multiplikation mit dem bekannten Volumen an H, erhält man das N,-Volumen in der 
Lunge und hieraus unter Berücksichtigung des Prozentgehaltes der Luft an N, die Menge der 
Residualluft. Die Fehlergröße der Meihode wird zu + 3°/, angegeben. Wachholder. 

Lundsgaard, Christen, und Knud Schierbeck : Untersuehungen über den Raum- 
inhalt der Lungen. III. Verhalten bei Patienten mit Herzfehlern (Mitralfehler). 
Ein Beitrag zur pathologischen Physiologie kardiogener Lungenaffektionen. (Med. 
Umiv.-Klin., Rigshosp., Kopenhagen.) Hospitalstidende Jg. 65, Nr. 22, 8. 349—359 
u. Nr. 23, 8. 365—370. 1922. (Dänisch.) 

Zwischen Funktionsstörungen von Lunge und Herz besteht ein intimer Zusammen- 
hang. Während die anatomischen Zustandsbilder ziemlich gut bekannt sind (Stase, 
Ödem, Infarkt), liegen über die pathologisch-physiologischen Veränderungen weniger 
genaue Aufschlüsse vor. Sie erscheinen als Abweichungen im Rauminhalt, in der 
Beweglichkeit und haben eine Erschwerung des Luftwechsels zur Folge. Die Abnormi- 
tät der Pumpwirkung des Brustkorbs mit der Verschlechterung des venösen Abflusses 
benachteiligt die Füllung des Herzens. Nach kurzem Resume über die vorliegenden 
Untersuchungen auf diesem Gebiet berichten Verff. über eigene Versuche an 12 Kranken 
mit Mitralfehlern. Sie stellten die Größe des Brustkastens mit dreidimensionaler 
Messung fest; der erhaltene Wert war das Brustvolumen in Litern, das in Inspiration, 
Exspiration und Ruhestellung gemessen wurde. Die Größe des Thorax steht in einem 
bestimmten Verhältnis zu den verschiedenen Werten des Lungenvolumens, für das 
Totalvolumen ist die Zahl 56/100, für die Mittelkapazität 40/100, für die Residual- 
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luft 18/100: Multiplikation dieser Zahlen mit den Werten des Brustvolumens ergibt 
die entsprechende Volumina, aus denen die übrigen Faktoren berechnet werden 
können (z. B. Vitalkapazität = Totalvolumen weniger Residualluft). Bei den Herz- 
kranken ergibt sich ein größerer Fehler in der Berechnung dadurch, daß die Exkursionen 
des Brustkorbs geringer sind als bei Normalen. Die Zahlen für das Totalvolumen, 
die Mittelkapazität und die Vitalkapazität sind erhöht; die Residualluft ist in den 
schwersten Fällen vermindert, in den leichteren vermehrt. Die Veränderungen können 
auf zwei verschiedene Arten zustande kommen. Einmal kann die Ursache die ver- 
minderte Exkursion des Brustkastens sein, zweitens kann eine Herabsetzung des 
Volumens auch eintreten durch Zunahme der nicht luftführenden Teile des Thorax. 
Zu diesen gehören das — vergrößerte — Herz, das meist indurierte Lungengewebe, 
der Blutgehalt der Lungen, zum Teil auch die Leber. Die letztere Anschauung, welche 
sich der alten Lehre Traubes über die Wirkung der Stase auf die Lungencapillaren 
anschließt, hat die größte Wahrscheinlichkeit. Für die Fälle, in denen die Residualluft 
vermehrt ist, kann auf die Theorie von Baschs Lungenstarre als Folge überfüllter 
Capillaren zurückgegriffen werden. Die Ergebnisse haben eine wesentliche Bedeutung 
für die Lungenventilation der Herzkranken. Die verminderte Vitalkapazität führt zu 
einer geringeren Lüftung der Lungen, deren klinischer Ausdruck eine oft bei Herz- 
kranken beobachtete Tachypnöe ist. Eine Vermehrung der Residualluft wird diese 
Störung nur vermehren. Die infolge des erhöhten Thoraxinhalts erhöhte Einstellung 
des Brustkorbs wird dieser Tachypnöe einen dyspnoischen Charakter verleihen. 
H. Scholz (Königsberg). °° 

Lundsgaard, Christen and Knud Schierbeck: Studies on lung volume. IV. In- 
vestigations on admixture of air in the lungs with other air. (Untersuchungen über 
Lungenvolumen. IV. Mischung von Luft in den Lungen mit anderer Luft.) (Med. clin., 
univ., Copenhagen.) Proc. of the soc.f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 3, S. 151 —154. 1922. 

Lundsgaard, Christen and Knud Schierbeck: Studies on lung volume. V. Quan- 
titative influence of certain factors on admixture. (Quantitativer Einfluß ge- 
wisser Mischungsfaktoren.) (Med. clin., univ., Copenhagen.) Proc. of the soc. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 20, Nr. 3, S. 155—157. 1922. 

Vgl. diese Berichte 11, 75. 

Lundsgaard, Christen and Knud Schierbeck: Studies on lung volume. VI. The 
absolute and relative size of the different lung volumes. (Absolute und relative 
Größe verschiedener Lungenvolumen.) (Med. clin., univ., Copenhagen.) Proc. of the 
soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 3, 8. 158—160. 1922. 

Vgl. diese Berichte 14, 358. 

Lundsgaard, Christen and Knud Schierbeck: Studies on lung volume. VII. Rela- 
tion of size of chest to lung volume. (Verhältnis von Brustmaß und Lungen- 
volumen.). (Med. clin., univ., Copenhagen.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 
20, Nr. 3, 8. 160-162. 1922. 

Vgl. diese Berichte 15, 407. 

Uyeno, K.: Studies on the respiration and eireulation in the eat. II. The effeet 
of rise of body temperature. (Studien über die Atmung und den Kreislauf bei Katzen. 
III. Die Wirkung des Steigens der Körpertemperatur.) (Physiol. laborat., Cambridge.) 
Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 3/4, S. 203—209. 1923. 

Bei der Katze erfolgt auf Steigen der Körpertemperatur von 36 auf 39°: schnelle 
und flache Atmung, Steigen des O,-Verbrauchs, der Atemgröße, Abnahme der O,-Sät- 
tigung im arteriellen und stärker im venösen Blut, Zunahme des O,-Ausnutzungs- 
koeffizienten, des Herzminutenvolumens und des Pulsvolumens. Die Beschleunigung 
der Atmung wird nicht durch Vagotomie beseitigt. Die Zunahme der Blutstromgeschwin- 
digkeit ist die Folge gesteigerter Verbrennungsprozesse und vermehrter Atemarbeit, 
aber nicht von O,-Armut durch zu flache Atmung. (II. Vgl. diese Berichte 19, 190.) 

Franz Müller (Berlin). 
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Lundsgaard, Christen, and Eggert Möller: Investigations on the immediate effect 
"of heavy exereise (stair-running) on some phases of eireulation and respiration in normal 
"individuals. II. Oxygen and carbon dioxide content of blood drawn from eubital. vein 
sat different intervals alter exereise. (Untersuchungen über die unmittelbare Wirkung 
‚schwerer Arbeit [Treppensteigen] auf Kreislauf und Atmung des gesunden Menschen. 
‚II. Sauerstoff- und Kohlensäuregehalt des Cubitalvenenblutes in verschiedenen Zeit- 
"abständen nach Arbeit.) (Med. clin., unw., Copenhagen.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, 
Nr. 3, 8. 477—485. 1923. 

Der Sauerstoffgehalt des der Cubitalvene entnommenen Blutes ist nach einer 
Arbeit, bei der die Arme selbst ruhig gehalten werden, stark herabgesetzt. Die Sauer- 
stoffsättigung des Blutes steigt aber sofort wieder an und erreicht etwa 4 Min. nach 
‚Beendigung der Arbeit. ein Maximum, das ungefähr der Sauerstoffsättigung des arteriel- 
"len Blutes entspricht. In weiteren 4 Min. kehrt der Sauerstoffgehalt wieder auf seine 
normale Höhe zurück. Der Kohlensäuregehalt des Blutes zeigt unmittelbar nach der 
Arbeit eine deutliche Verminderung gegenüber den einige Minuten später entnommenen 
Proben. (I. Vgl. diese Berichte 18, 489.) Herbst. (Berlin). 

Rowe, Allan Winter: Studies on the metabolism in pregnaney. I. Changes in the 
tension .of alveolar carbon dioxide. ((Studien über den Schwangerschaftsstoffwechsel. 
1. Veränderungen der alveolaren Kohlensäurespannung.) Dep. of chem., Evans mem. 
hos»., Boston.) (17. ann. meet. of the Americ. soc. of biol. chemists, Toronto, 27. XI. 
1922.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 2, S. XXVIII-XXIX. 1923. 

Messungen der Alveolargasspannung mit der Methode von Fredericia, die mit 
der Haldaneschen fast genau übereinstimmende Resultate aufwies, ergaben an 56 nor- 
malen Schwangeren einen Mittelwert von 32,6 mm in 310 Bestimmungen, an 14 patho- 
logischen Fällen ebenfalls 32,8 mm. Die Beobachtung der Ammoniak- und Säureaus- 
scheidung im Urin ließ eine Säureretention im Körper nicht erkennen; die Vitalkapazität 
war während der Gravidität häufig etwas erhöht. Die Verminderung der alveolaren 
CO,-Spannung in der Schwangerschaft ist derjenigen bei Ketonurie vergleichbar. 

R. Schoen (Würzburg). 

Dooley, M. S., and George B. Andrews: Some effects of morphine upon respiratory 
reflexes. (Einige Wirkungen des Morphins auf Atmungsreflexe.) (Coll. of med., univ., 
Syracuse.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 5, 8.300. 1923. 

Morphin steigert den Hering- Breuerschen Reflex, insbesondere dessen hem- 
mende Phase, während der Hustenreflex und gewisse reflektorische Dyspnöen durch 
Morphin gehemmt werden. Bei Vögeln hemmt jede wirksame elektrische Reizung des 
zentralen Vagusstumpfes die Atmung. Dieser Reflex wird durch Morphin in gewissen 
Dosen ebenso gesteigert wie der Hering- Breuersche Reflex. K. Fromherz. 


Blut, Herz. Gefäße. 


Betanges, L.-M.: Quelques preeisions sur la morphogenöse de la cellule hema- 
tique. (Einige Feststellungen über die Morphogenese der Blutzelle.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 21, S. 1002—1005. 1922. 


1. In den meisten Metazoen sind drei Formen von Blutzellen festzustellen, die der Hämo- 
cytoblasten oder primordialen Lymphocyten, die Megaloblasten (basophile Hämatiden) und die 
primordialen Erythroblasten. Diese Formen entsprechen der Umwandlung der polyblastischen 
Mesenchymzellen in spezifische Blutzellen, ihrer Weiterentwicklung und schließlich dem Ende 
dieser Entwicklung. Die späteren Stufen bedeuten die ontogenetische Differenzierung der 
hämoglobinhaltigen Zelle zur polychromatischen Erythrocyte, Erythrocyte und Hämatide. 
2. Die Hämoeytoblasten oder Lymphoblasten, die Myeloblasten oder Hämoblasten, die 
Erythroblasten der zweiten Generation oder Iymphoide Zellen des postembryonalen Lebens 
sind bei sämtlichen Metazoen identisch. Sie dürfen aber mit den ähnlichen Formen des 
embryonalen Lebens nicht gleichgestellt werden und stellen lediglich diefruhende, die wach- 
sende oder eben am Beginn ihrer spezifischen Differenzierung befindliche Hämocytoblaste dar. 
3. Die ontogenetische Differenzierung der Blutzelle ist bei allen Metazoen dieselbe und 
wird durch die Chromatorrhexis oder Pyknose des Kernes eingeleitet. Im Cytoplasma treten 
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dann eine amorphe Substanz und Körnchen bzw. Krystalloiden auf. Die letzteren sind bei 
allen Metazoen zu finden, das amorphe Produkt (Hämoglobin) erscheint nur in den Wirbel- 
tieren und in gewissen Arten der Echinodermen, Würmer und Mollusken. Es wurde nie be- 
obachtet, daß eine Zelle, die sich in der Richtung der Erythrocyten entwickelt, zu einer granu- 
logen oder retikulären Bindegewebszelle werden könnte. Ebensowenig können sich oxyphile 
Granulocyten in neutrophile umwandeln. Peterfi (Dahlem). 

Betanees, L.-M.: Sur le vieillissement de la cellule hömatique. (Über das Altern 
der. Blutzelle.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 4, 
8. 265— 267. 1923. | 

Das Altern der Blutzellen ist an den Veränderungen des Kernchromatins zu verfolgen. 
Die Formen mit staubförmigem Chromatin oder mit feinem Chromatingerüst sind Ruheformen; 
die Kerne mit diekem, grobem Chromatingerüst, oder membranwärts gelagertem Chromatin 
stellen bestimmte ontogenetische Entwicklungsstadien dar. Weder die ersten, noch die letzteren 
Formen werden durch die Art der Umgebung beeinflußt; es ist auch kein Zusammenhang 
mit irgendwelcher Funktion nachzuweisen. Die Blutzellen im Blutkreislauf der Metazoen 
sind rein passive Gebilde, die keine biologisch höhere Rolle spielen, nur eine solche, wie sie den 
Katalysatoren, Hormonen oder denjenigen Zellen zugeschrieben wird, die amöboide Bewegungen 
oder Phagocytose zeigen. Peterfi (Dahlem). 

Betances, L.-M.: Sur la difförenciation speeifique de la cellule hömatique ehez les 
mötazoaires. (Über die spezifische Differenzierung der Blutzellen in den Metazoen.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 13, 8..924— 927. : 1923. 

Es gibt keine spezifische Kernstruktur für die Myelocyten, Lymphocyten oder 
histioide Zellen. Man kann nur nach dem Kern junge oder reife bzw. alternde Formen 
erkennen. Es gibt allerdings zahlreiche Übergangsformen. Bei der Bestimmung der 
morphogenetischen oder histologischen Zugehörigkeit irgendeiner Blutzellenform muß 
man die Gesamtheit der Charaktere ins Auge fassen. Was die Verteilung der ver- 
schiedenen Formen in verschiedenen Tierklassen anbelangt, so kommen die neutro- 
philen Granulocyten nur bei einigen Säugetierarten, bei den Batrachiern, einigen Fischen 
und Tunikaten vor. Die monooxyphilen Granulocyten sind in allen ihren charakte- 
ristischen Eigenschaften nur bei den Säugetieren zu finden; in einigen Wirbellosen findet 
man ähnliche Granulationen, die aber andere Lösungseigenschaften zeigen, ebenso wie 
bei den Fischen, Batrachiern, Reptilien und Vögeln. Die monobasophilen Granulo- 
cyten sind sowohl in den meisten Wirbellosen wie bei allen Wirbeltieren vorhanden, 
nur ihre Zahl schwankt je nach der Tierart. Amphophile Granulocyten sind bei den 
Wirbellosen überall, auch. bei den niederen. Wirbeltieren verbreitet, in Säugetieren 
kommen sie aber selten vor. Hier haben sie immer eine krystalloide Form im Gegensatz 
zur Körnchenform der anderen Klassen. Hämoglobin enthält nur das Blut der Wirbel- 
tiere und das einiger Wirbellosen. Hämoerythrin findet man bei den Gephireen, Hämo- 
cyanin und Echinochrom nur bei einigen Wirbellosen. Es gibt keinen festen Zusammen- 
hang zwischen den Blutzellenformen und der Tierart, ebensowenig hängt die Form der 
Blutzellen mit der Umgebung oder der Funktion zusammen. Alle oxyphilen Granula- 
tionen oder amorphe Gebilde sind zunächst basophil und erst zum Schluß oxyphil,: es 
gibt also eine Ontogenese der Chromatophilie. Peterfi (Dahlem). 

Latta, John Stephens: The interpretation of the so-called germinal centers in the 
Iymphatie tissue of the spleen. (Die Deutung der sog. Kleinzentren im Lymphgewebe 
der Milz). (Dep. of anat., coll. of med., univ. of Nebraska, Omaha.) Anat. record Bd. 24, 
Nr. 4, 8. 233—245. 1922. 

Die Untersuchungen wurden vorwiegend mit menschlichem Obduktionsmaterial, dann 
vergleichshalber auch an der Milz von Hunden, Katzen, Meerschweinchen und Kaninchen 
ausgeführt. Fixierung in „Helly‘‘, „‚Zenker“, Zenkerformol und ‚‚Bouin‘“. Färbung nach 
Hastings-Nocht, Romanowsky, Gage, Pappenheim und Mallory. Verf. gelangt auf Grund 
seiner Untersuchungen zu der der allgemein geltenden entgegengesetzten Ansicht, daß die 
Keimzentren keine Bildungsstätte neuer Zellgeneration, sondern die Stellen sind, wo die Blut- 
und Lymphzellen zugrunde gehen. Er stützt seine Annahme vorwiegend auf die mangelhafte 
Blutversorgung der Keimzentren, wie auch auf die Tatsache, daß eben diese Stellen oft die 
Ansiedlungspunkte für Bakterien bilden (Tonsillen). Anderseits sind die Kernteilungsfiguren 
nicht so zahlreich vorhanden, daß sie der Zone eine cytogene Bedeutung verleihen könnten. 

Peterfi (Dahlem). 
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Straub, H., und Kl. Gollwitzer-Meier: Blutgasanalysen. XIII. Mitt. Der Einfluß 
von &-Strahlen auf Hämoglobin und Blutkörperchen. (Med. Klin., Univ. Greifswald.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 136, H. 1/3, 8. 128—139. 1923. 

Die CO,-Bindungskurven von Hb.-Lösungen und von Aufschwemmungen roter 
Blutkörperchen in physiologischer NaCl-Lösung werden durch die positiv geladenen 
x-Strahlen der Radiumemmanation und des Radiums F (Polonium) in gleichem Sinne 
verändert wie durch die Vorbehandlung mit konstantem oder faradischem Strom 
vgl. diese Berichte 19, 196). D. h.: die unter der Einwirkung des elektrischen 
Stromes auftretende Stetigkeit des Kurvenverlaufs, die als der Ausdruck der 
Entladung aufzufassen ist, tritt bei intensiver Bestrahlung auf. Nach nur 
schwacher Bestrahlung wird der Knick zwar noch gefunden, aber bei basischerer Reak- 
ion als an unbestrahlten Proben. Es wird also die disperse Phase unter der Wirkung 
ler &-Strahlen sowohl entladen, als auch deren positive Aufladung begünstigt. Als den 
Angriffsort der Strahlenwirkung sehen die Verff. die elektrische Doppelschicht an der 
Phasengrenze an. Erst ihre Vernichtung hat die Stetigkeit des Kurvenverlaufs zur 
Folge, die nach dem Massenwirkungsgesetz zu erwarten wäre. Die geschilderten Vor- 
Jänge spielen sich in dem biologisch wichtigen Gebiet der Wasserstoffionenkonzentration 
:b. Verff. glauben deshalb eine Reihe wichtigster Lebensvorgänge an die Eigenschaften 
lieser elektrischen (Helmholtzschen) Doppelschicht an der Phasengrenze gebunden. 

Kürten (Halle a.S). 

Dorst, S.E., and C. A. Mills: Comparative studies on blood elotting in mammals, 
jirds and reptiles. (Vergleichende Untersuchungen über Blutgerinnung bei Säugern, 
Vögeln und Reptilien.) (Dep. of biochem., uniwv., Cincinnati.) Americ. journ. of 
ohysiol. Bd. 64, Nr. 1, 8. 160166. 1923. 

Gewebsextrakte wirken verschieden auf homologes und heterologes Blut. Aber 
ler Unterschied besteht nur in der Geschwindigkeit der Blutgerinnung, während 
lieselbe Menge Fibrin gebildet wird. Das in bezug auf Gerinnung wirksame Prinzip 
ıller untersuchten Gewebe besteht aus einer Phospholipin- und einer Eiweißfraktion. 
Allein wirkt das Phospholipin nur schwachthromboplastisch, das Protein allein stark 
yerinnungshemmend. Diese Wirkungen sind kaum spezifisch. Die Proteinwirkung 
ängt mit ihrer Fähigkeit, sich mit dem Phospholipin zu verbinden, zusammen. Die 
Blutgerinnung ist in der ganzen Tierreihe ein sehr ähnlicher Prozeß. Martin Jacoby. 

Inehley, 0.: A simple method for the determination of the coagulation time of 
)lood in animals. (Eine einfache Methode zur Bestimmung der Blutgerinnungszeit 
yei Tieren.) (Pharmacol. laborat., Cambridge.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. 
Bd. 18, Nr. 4, S. 237—240. 1921. 

Ein zu einer Schlinge gedrehter Nickeldraht wird mit dem frisch aus der Vene 
retenden Blut benetzt, in eine kleine feuchte Kammer aus Glas eingeführt und unter 
Wasser von 37—40° beobachtet, während die Schlinge (mitsamt der Kammer) langsam 
ım ihre Querachse gedreht wird. Notiert wird der Zeitpunkt, an dem die der Schwere 
folgende Bewegung des Blutstropfens anfängt, schwerfälliger zu werden, und zweitens 
ler Zeitpunkt, an dem diese Bewegung völlig aufhört. Die Mitte zwischen beiden gilt 
ıls Ende der Gerinnungszeit. In einem von zwei Versuchsbeispielen (Kaninchen) betrug 
lie normale Gerinnungszeit während 20 Minuten konstant 100—104 Sekunden, in dem 
zweiten stieg sie im Laufe einer halben Stunde von 165 auf 209 Sekunden; nach der 
Zufuhr von Caleium (durch Iontophorese) sank in beiden Fällen die Gerinnungszeit 
yuf weniger als die Hälfte. Der Abstand zwischen den beiden beobachteten Zeitpunkten 
schwankte bei den verschiedenen Ablesungen absolut zwischen 7 und 29 Sekunden 
ınd etwa zwischen 10 und 20% der Gerinnungszeit. W. Heubner (Göttingen). 

Steppuhn, 0., und A. Timofejewa: Über die Einwirkung von Organextrakten auf 
lie Blutkatalase. (Abt. f. exp. Pathol. u. Pharmakol., staatl. chem.-pharmazeut. Inst., 
Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 136, H. 1/3, S. 213—223. 1923. 

In der Hitze bereitete Organextrakte des Kaninchens haben die Fähigkeit, die 
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Blutkatalase des Kaninchens zu verstärken. Die Wirksamkeit ist absteigend etwa 
folgende: Leber, Nebenniere, Rindensubstanz der Niere, Muskel, Schilddrüse, Lunge, 
Milz, Thymus, Gehirn, Marksubstanz der Niere. Diese Aktivierung kann nicht dadurch 
erklärt werden, daß Organextraktsubstanz die Milieubedingungen für den Reaktions- 
verlauf ändert. Weder p„ noch der Salzgehalt kann ausschlaggebend sein. Der ‚„Kata- 
lasegehalt““ der Organe ist dem Aktivierungsvermögen der Blutkatalase durch die 
aus den Organen bereiteten Extrakte proportional. Der wahre Katalasegehalt aller 
Organe muß so ziemlich auf demselben Niveau liegen. Die Verschiedenheiten werden 
durch den verschiedenen. Aktivatorgehalt bedingt. Martin Jacoby (Berlin). 


Frederieq, Henri: Absence d’action des acides amines sur la glycolyse du sang 


döfibrine in vitro. (Das Fehlen einer Beeinflussung der Glykolyse in defibriniertem | 


Blut in vitro durch Aminosäuren.) (Inst. Leon Fredericg, physiol., Liege.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 9, 8. 625-626. 1923. | 
Verf. hatte gezeigt, daß die Titrationsacidität einer aminosäurehaltigen Locke- 
schen Lösung bei der Passage durch die Wand des Kaninchenherzens zunimmt, die 
reiner Lockescher Lösung dagegen nicht. Er glaubte, daß die Aminosäuren den 
Zuckerabbau und damit die Milchsäurebildung verstärkten, und daß darin auch die 
spezifisch dynamische Wirkung von Proteinsubstanzen auf den Stoffwechsel zu er- 
blicken sei. Es zeigte sich jedoch, daß die Glykolyse in defibriniertem Blut durch die 
Gegenwart von Aminosäuren nicht beeinflußt wird. Lehmann (Berlin). 


Fischer, Roger: Examen &leetrocolloidal de serums humains. (Elektrokolloidale 
Untersuchung des menschlichen Blutserums.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 88, Nr. 8, S. 558—559. 1923. 

In einer früheren Untersuchung fand Verf. eine Art Schutzwirkung des Serums 
gegen Gelatine. Dieselbe soll auf der durch die Wasserstoffzahl bedingten positiven 
Ladung des Albumins und negativen Ladung des Globulins beruhen. Unterwirft er 
normales Serum der Elektrolyse, so verschwindet diese Schutzwirkung, die er „‚Pros- 
taxie‘‘ nennt, am positiven Pol, weil infolge erhöhter Acidität (oder wie er sich aus- 
drückt: infolge der positiven elektrischen Ladungen) die negative Ladung des Globulins 
zurückgedrängt wird. — Nun zeigt das Serum der an Krebs Erkrankten diese Schutz- 
wirkung nicht, was auf der Verminderung der negativen Aufladung der Globuline bzw. 
ihrer verminderten Dispersität beruhen soll. Deshalb ist auch ein solches Serum opa- 
lescent. Nach der Elektrolyse tritt die Schutzwirkung am negativen Pol wieder auf, 
infolge der verminderten Wasserstoffzahl und dadurch bedingter Wiederaufladung 
der Globuline. Bemerkenswert ist noch, daß das Serum Kachektischer sich genau so 
verhält wie das von Krebskranken, mit dem (differentialdiagnostisch verwertbaren) 
Unterschied, daß die Wiederherstellung normaler Verhältnisse am negativen Pol nicht 
erfolgt. Gyemant (Berlin). 

Fischer, Roger: Eleetrophoreses de serums chez le beuf. (Elektrophorese des 
Rinderserums.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 10, 8. 662 
bis 664, 1923. 

Daß die in der vorigen Arbeit erörterte „Prostaxie‘ auf die verschiedene Ladung 
der beiden Eiweißkörper der Serums beruht, kann damit erhärtet werden, daß nach 
der Elektrolyse von Serum der durch Na,SO, erzeugte Niederschlag am positiven Pol 
viel stärker ist als am negativen. Also müßten die Globuline tatsächlich anodisch 
gewandert haben. ‚Die abfiltrierten Lösungen geben mit (NH,),SO, am negativen Pol 
eine stärkere Fällung: die Albumine wanderten kathodich. — Nach 3stündiger Elektro- 
phorese entsteht am positiven Pol von selbst eine Fällung, ein Hinweis darauf, daß 
das Globulin, dessen negative Ladung durch „positive Elektrizität“ (wahrscheinlich 
H'-Ionen) zurückgedrängt wird, instabil wird. Das Globulin des positiven Pols ist 
wahrscheinlich identisch mit dem Globulin von Krebskranken, das ebenfalls instabil ist. 

Gyemant (Berlin). 
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Siyke, D. D. van, Hsien Wu and Franklin C. MeLean: Faetors eontrolling the 
leetrolyte and water distribution in the blood. (Die Faktoren, die die Verteilung von 
‚Blektrolyten und Wasser im Blute bestimmen.) Laborat. of physiol. chem. a. chem. 
‚laborat., dep. of med., Peking Union med. coll., Peking.) Proc. of the soc. f. exp. biol. 
“2. med. Bd. 20, Nr. 4, 8.218—219. 1923. 

Verff. setzen die Gültigkeit folgender Gesetze voraus, um die Verteilung von 
"Wasser und Elektrolyten im Blute berechnen zu können: 1. Bei neutraler Reaktion 
sind alle starken Alkalien als Salze vorhanden. Bei der Reaktion des Blutes ist die 
"Summe aller Alkalien ausgedrückt durch BP + BA, d. h. BP = Alkaliproteinsalze 
‘+ BA = anorganisch gebundenes Alkali. 2. Das Donnansche Gesetz, das den Ein- 
"Juß der kolloidalen Ionen auf die Verteilung der dialysablen Ionen beiderseits einer 
Membran bestimmt, gilt für die Zellmembran der Blutzellen. 3. Der osmotische Druck 
"einer Lösung ist proportional dem Verhältnis der gelösten Grammoleküle zu der 
Anzahl Grammmoleküle Wasser. Die Serumproteine haben dabei keinen Einfluß, 
gemäß den Dampfdruckbestimmungen von Neuhausen. Auf Grund dieser Voraus- 
‚setzungen haben Verff. die Verteilung von Wasser und Elektrolyten im Blut und den 
Einfluß der 9% (CO,) darauf mathematisch berechnet. Der Einfluß von Änderung 
‚des CO,-Gehaltes wurde experimentell geprüft und mit der Rechnung in Überein- 
‚stimmung gefunden. Petow (Berlin). 
Dodds, E. €., and J. MelIntosh: Variations in the CO, eontent of the blood ceon- 
stituents in relation to meals. (Veränderungen im Kohlensäuregehalt der Blutbestand- 
‚teile in Abhängigkeit von Mahlzeiten.) (Bland-Sutton inst. of pathol., London.) Journ. 
of physiol. Bd. 57, Nr. 3/4, S. 139—142. 1923. 
| Nach einer Mahlzeit kommt es durch die Sekretion des sauren Magensaftes zu 
‚einem Anstieg der alveolaren Kohlensäurespannung, welchem, entsprechend dem Ein- 
‚setzen der Absonderung alkalischen Bauchspeichel- und Darmsaftes, ein Absinken 
unter die Norm folgt. Nebenhergehende Blutgasanalysen des aus einer Armvene 
ohne Berührung mit Luft entnommenen und sofort verarbeiteten Blutes zeigten, daß 
der Kohlensäuregehalt des Gesamtblutes diese Schwankungen nach der Mahlzeit 
gleichsinnig mitmacht; in dem durch Zentrifugieren unter Luftabschluß gewonnenen 
Plasma dagegen blieb der Kohlensäuregehalt gleich. Die Blutkörperchen, in welchen 
die Kohlensäure direkt ohne Waschen bestimmt und. unter Heranziehung des Hämato- 
kritwertes berechnet wurde, zeigten sich für den ganzen Umfang der Schwankungen 
im Kohlensäuregehalt des Blutes verantwortlich; die Alkalireserve, welche nach 
van Slyke und nach Me. Clendon bestimmt wurde, veränderte sich nach der Mahl- 
zeit nicht in nennenswerter Weise. Rudolf Schoen (Würzburg). 
Yamakita, Matajuro: The effeet of antieoagulants on the observed values of the 
oxygen eapaeity of klood estimated by the ferrieyanide method. (Die Einwirkung 
gerinnungshemmender Mittel auf die bei Bestimmung mit der Ferriceyanidmethode be- 
obachteten Werte für die Sauerstoffkapazität des Blutes.) (Laborat. med. clın., Tohoku 
imp. univ., Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 3, Nr. 5/6, S. 305—316. 1922. 
Venenblut von Menschen oder Kaninchen wurde defibriniert und mit dem Bar- 
croftschen Apparat auf seine Sauerstoffkapazität untersucht; die Untersuchung 
wurde mit Zusatz von neutralem Kaliumoxalat oder neutralem Natriumeitrat (beides 
von Merck) in verschiedenen Mengen zur Ammoniaklösung wiederholt. Über 0,15% 
Oxalat vermindert beim Menschenblut, über 0,2%, beim Kaninchenblut die Sauerstoff- 
kapazität in eben nachweisbarem Grade, bei 0,8%, beträgt die Abnahme 90%, (Mensch) 
bzw. nur etwa 30%, bei Kaninchen, welches also weniger empfindlich ist. Natrium 
eitricum wirkt ähnlich, aber erst von einer Konzentration von 0,75% an. An hämoly- 
siertem Blut bleibt die Wirkung dieser gerinnungshemmenden Stoffe aus; sie erklärt sich 
demnach durch Beeinträchtigung der Hämolyse durch diese Mittel. Es finden sich indi- 
viduelle Verschiedenheiten in der Größe der Sauerstoffverminderung durch Oxalat und 
Citrat, welche durch wachsende Widerstandsfähigkeit der Zellmembran der roten 
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Blutkörperchen gegen diese Salze zu erklären sind; auch die Unterschiede zwischen 


Menschen- und Kaninchenblut sind zum Teil auf diesen Umstand zurückzuführen. 


Bei unvollständiger Hämolyse wird durch Ferricyanid nur ein Teil des Sauerstoffes 


der Analyse zugänglich gemacht. R. Schoen (Würzburg). 

Mirkin, A., and $. J. Druskin: A simplified technie for elinical blood ehemistry. 
(Vereinfachte Bestimmung der Blutbestandteile.) (Dep. of laborat., Beth Israel hosp., 
New York.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 8, Nr. 6, 8. 395—405. 1923. 


Schilderung der im Laboratorium der Verff. üblichen Methoden. Wichtig ist davon fol- 


endes. Verff. arbeiten nur mit Reagens- bzw. Zentrifugengläsern, die sie sich selbst eichen. 
Filtriert wird nicht, nur zentrifugiert. Kjeldahlsche Veraschung machen sie ohne Katalysator: 


bei den kleinen Mengen ist das unnötig. Für colorimetrische Vergleiche verwenden sie fast 
ausschließlich Helliges Colorimeter (Autenrieth), für Zuckerbestimmung Kuttners 
Colorimeter (Feststellung der erforderlichen Verdünnung im graduierten Rohr durch Ver- 
gleich mit einer Standardlösung). — Oxalatblut (50 mg auf 5—15 ccm Blut) wird zentrifugiert, 


etwas für CO,-Bestimmung genommen, mit Urease (Darstellung nach Folin) in einer an- 
deren Probe von Plasma der Harnstoff zersetzt (ohne Enteiweißung) Bestimmung des NH, 
nach Enteiweißung mit Molybdänsäure colorimetrisch gegen Nesslers Reagens. Veraschung 
für Gesamt-N bzw. Rest-N auf dem Sandbad nach Zugabe von H,SO,: nach Abkühlen wird. 
zweckmäßig etwas H,O, zugegeben. Übertreibung des NH, durch Luftstrom, dann Neßleri- 
sieren. Direkte Neßlerisation in der Veraschungsflüssigkeit empfiehlt sich nicht. — Zur Be- 
stimmung von Kreatinin, Glucose, Cl werden 2ccm Plasma bis zu 10 ccm aufgefüllt, eine 
Messerspitze trockene Pikrinsäure zugegeben und nach Absetzen 3ccm der überstehenden 
Flüssigkeit zur Bestimmung des Cl (Prinzip Volhard), 2ccm zur Kreatininbestimmung ver- 
wendet. Zu diesen 2ccm gibt man 0,l ccm 10proz. NaOH und vergleicht nach 10 Minuten. 
mit einer n/,-Bichromatlösung. Für Zuckerbestimmung wird zu 0,4 com obiger Lösung 0,5 cem 
10 proz. Na,CO,-Lösung gegeben, bis zur konstanten Rotfärbung erhitzt und nach Überführung 
in das graduierte Glas des Kuttnerschen Colorimeters Wasser zugefügt, bis die Farbe der der 
Standardlösung entspricht. — Zur Harnsäurebestimmung. wird mit Folin - Wuscher Silber- 
laktatlösung die Harnsäure ausgefällt, der Niederschlag abzentrifugiert, dieser nach Abgießen. 
der Flüssigkeit in CyNa gelöst und mit Folinschem Reagens Blaufärbung erzeugt. — Zur 
Cholesterinbestimmung wird 0,5ccm Oxalatblut mit 10 ccm Ather-Alkohol (1: 3) erwärmt 
bis zum Sieden, nach Abkühlen aufgefüllt, filtriert, ein aliquoter Teil zur Trockene gedampft, 
mit warmem Chlf. wiederholt extrahiert (je 1 ccm), Extrakt auf 10 ccm aufgefüllt und 2cem 
Essigsäureanhydrid zugegeben; nach Entwicklung der Färbung wird mit einer Standardlösung 
von Naphthol- Grün B (2ccem 0,1 proz. Lösung + 17 ccm Wasser) verglichen. Pincussen. 

Haas, Georg: Über die quantitative Millonsche Reaktion im enteiweißten Blut- 
serum. I]. Mitt. (Med. Univ.-Klin., Gießen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem, 
Bd. 127, H. 1/3, 8. 39—51. 1923. 

Verf. hat das Nasse-Weisssche Verfahren der Millonschen Reaktion (Biochem. Zeitschr. 
97, 102, 110) auf das Blutserum übertragen. Es gelang, im enteiweißten Serum Stoffe nach- 
zuweisen, die auf das Verfahren ansprechen. Von den üblichen Enteiweißungsmitteln erwies 
sich die Ausfällung mit gesättigter Natriumsulfatlösung in der Siedehitze als brauchbar, da 
alle anderen entweder zu große Verdünnung verlangen oder die Reaktion hindern. 5 ccm Serum 
werden mit der gleichen Menge gesättigter Natriumsulfatlösung und 8 Tropfen 5proz. Essig- 
säure während !/, Stunde am Steigrohr auf dem Wasserbade erhitzt. Das Filtrat ist wasser- 
hell und eiweißfrei. 3ccm werden mit 2ccm Quecksilberreagens (öproz. Lösung von HgSO, 
in 5proz. Schwefelsäure) zur Zerstörung gepaarter Verbindungen erhitzt. Während des 
Kochens setzt man 3 Tropfen 0,5 proz. Natriumnitritlösung zu, worauf neben einer gewissen. 
Trübung der Farbe der Millonschen Reaktion entwickelt wird. An ihrem Zustandekommen 
können beteiligt sein die Phenole, Kresole, aromatischen Oxysäuren und das Tyrosin. Das 
Tyrosin, das klinisch das größte Interesse bietet, kann bis zu einem gewissen Grade dadurch 
isoliert werden, daß man die Flüssigkeit mit Äther erschöpfend extrahiert und dann im Auto- 
klaven in 2proz. schwefelsaurer Lösung auf 105° erhitzt (50 Minuten). Vor Anstellung der 
Reaktion muß der gelöste Äther gründlich entfernt werden, da/sonst gelbes Quecksilbersalz aus- 
fällt. Vor der Zufügung des Natriumnitrits wird die entstandene Trübung abfiltriert. Die 
entstehende Färbung ist zartrosa bis dunkelrot und kann im Autenriethschen Colorimeter 
mit einer Lösung verglichen werden, die aus 6ccm Tyrosinstammlösung 1 : 25 000 und 6ccm 
Reagens bei 95° erhalten wurde. Vor Anstellung des Vergleichs müssen die Lösungen 3 Minuten 
stehen. Später trübt sich die Lösung. Bei Anwendung eines Wolffschen Colorimeters kann 
man die Flüssigkeiten weiter verdünnen, wodurch das Ausfallen der Trübung verhindert wird. 
Man verdünnt in diesem Falle nach der Schwefelsäurehydrolyse mit dem 3fachen. Volumen 
Wasser. Die Vergleichslösung stellt man aus 2,5ccm Tyrosinlösung 1 : 12 500, der gleichen 
Menge 35proz. Natriumsulfatlösung, 0,1 cem konzentrierte Schwefelsäure durch Auffüllen. 
auf 20 ccm her. 9ccm werden mit 6ccm Reagens und 9 Tropfen Natriumnitrit behandelt. 
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© ccm dieser Lösung enthält 0,0058 mg Tyrosin. Zugesetztes Tyrosin wird quantitativ wieder- 
'Sefunden.. Beim Arbeiten in stärker verdünnter Lösung werden höhere Werte im Serum ge- 
"= unden als in der konzentrierteren, deren Salzgehalt etwas störend wirkt. Die nach dem zweiten 
ren erhaltenen Werte sind also die besseren. Schmitz (Breslau). 


| Fetter, William J.: Gravimetrie estimation of phosphates of the blood. Phosphates. 

ın nephritis. (Gravimetrische Bestimmung der Phosphate im Blut. Phosphate bei 
"Nephritis.) (Dep. of therap., univ., Edinburgh.) Arch. of internal med. Bd. 31, Nr. 3, 
3. 413—422. 1923. 

Die Phosphate des Bluts sind von hervorragender Bedeutung als Puffersubstanzen 
ınd die Ausscheidung der primären Salze ist eine der Maßnahmen, die zur Regulierung der 
3lutalkaliscenz zur Verfügung stehen. Nur die anorganischen Phosphate üben diese Wirkung 
„us. Sie sind nach Marriott und Haessler bei der Nephritis vermehrt. Über ihr Verhältnis 
‚u den organischen Phosphaten bei dieser Krankheit ist noch nichts bekannt. Verf. führt 
eine Untersuchungen mit der gravimetrischen Methode von Embden aus, deren absolute 
Zuverlässigkeit den Mehraufwand an Zeit lohnt (diese Berichte 8, 142). Das Blut muß ganz. 
risch zur Untersuchung kommen, da sich sonst das Verhältnis der verschiedenen Phosphor- 
'äurefraktionen stark ändert. Unter normalen Verhältnissen ist das Verhältnis der anorgani- 
chen zu den Gesamtphosphaten sehr konstant, nämlich =1 :8,5. Größere Abweichungen 
inden sich nur bei Zuständen, die mit einer Acidose einhergehen, indem sich die Menge der 
“reien Phosphorsäure erhöht findet, während die Gesamtphosphate gleich bleiben oder sogar 
abnehmen. Verschiedentlich wurde allerdings eine, wenn auch schwächere, Erhöhung der 
3esamtphosphate festgestellt. Es scheint danach 2 Typen von Acidose zu geben, in deren einem 
"lie Niere weniger Phosphat ausscheidet, während in dem anderen die Phosphatvorräte des 
‚Körpers durch verstärkte Benutzung zur Säureexkretion eine Abnahme erfahren. Ein Kind 
nit Nephritis, bei dem nach der Blutanalyse dieser letzte Typus angenommen wurde, erhielt, 
„Alle 2Stunden kleine Mengen (30 Gran) Dinatriunphosphat, worauf sich sein Befinden deutlich 
" besserte. ‚Schmitz (Breslau). 

Sieburg, Ernst, und Adolf Kessler: Die Erhöhung der Caleiumionen im menschlichen 
‘Serum nach intravenöser Zufuhr von Kalksalzen. (Allg. Krankenh. Eppendorf, Ham- 
burg.) Arch, f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 96, H. 3/5, S. 180—192. 1923, 

Menschliches Blutserum wurde mit dem 1,8fachen Volumen einer Lösung von 
0,39% NaCl und 0,022% KCl verdünnt und diese Mischung zur Speisung isolierter 
Froschherzen verwandt, deren Hubhöhe registriert wurde. Nach der Berechnung ent- 
hielt die Mischung in froschisotonischer Lösung die physiologische Kaliumkonzentration, 
jedoch nur die Hälfte des physiologischen Gehaltes an Calciumionen; daher war auch 
die Hubhöhe des Herzens unter dem Optimum. Wurde nun aber den Versuchspersonen. 
eine solche Menge eines Caleiumsalzes intravenös injiziert, wie der im strömenden 
Blute insgesamt vorhandenen Menge von Calciumionen entsprach (z. B. 1,72 g wasser- 
haltigen Chlorcaleiums), so konnte unmittelbar nach der Injektion in der Serummischung 
ein annähernd normaler Gehalt an Calciumionen und an den Herzen eine optimale 
Hubhöhe erwartet werden, was auch zutraf. Weitere Blutentnahmen in den folgenden 
Minuten bis Viertelstunden gaben nun bei gleichem Vorgehen die Möglichkeit, das 
Absinken des Calciums in der Blutflüssigkeit zu verfolgen; natürlich wurden alle Sera 
vom gleichen Versuch an ein und demselben Froschherzen geprüft. Es zeigte sich, 
daß sich die geprüften Calciumsalze fast alle gleich verhielten, insofern nach Injektion 
gleicher Caleiummengen in Form des Chlorids, Formiats, Propionats und Lactats die 
Rückkehr zum Ausgangswert stets binnen 25—30 Minuten erfolgte. Nur beim Hypo- 
phosphit [CaH,(PO,),] verkürzte sich diese Zeit auf etwa 10 Minuten. Wurde den 
Salzlösungen 2 g Gelatine zugefügt, so veränderte das die Ergebnisse nicht merklich, 
sehr zum Unterschied von 7,5 g Gummi arabicum oder 0,25 g Agar-Agar; denn diese 
 kolloiden Kohlenhydrate verzögerten die Rückkehr zum Ausgangswert bei allen ge- 

prüften Salzen um etwa 10 Minuten. Zur Erklärung der Sonderstellung der Gelatine 
wird an die Fähigkeit der Aminosäuren zur Bildung calciumhaltiger Komplexver- 
bindungen erinnert. An Kaninchen, die durch Aderlässe lipämisch gemacht waren, 
war 26 Minuten nach Injektion von 14 mg Ca je Kilogramm als Chlorid und 41 Minuten 
nach Injektion von 12 mg Ca je Kilogramm als Formiat kein Zeichen erhöhten Caleium- 
gehaltes im Serum mehr zu finden. W. Heubner (Göttingen). 


= 42 — 


Boruttau, H.: Über die Ergebnisse einer einfachen Zweitropfenmethode der Blut- 


zuekerbestimmung. (Krankenh. Friedrichshain, Berlin.) Med. Klinik Jg. 19, Nr. 14, | 


8.466. 1923. 


Mit einer von Richard Weiss angegebenen Mikro-Pavy-Apparatur wurden bei An- 
wendung von 0,1 ccm Blut, Enteiweißung mit Alkohol und Behandlung des erhaltenen Filtrates 


gute Resultate, welche mit denen der Bang-Methode übereinstimmen, erhalten. Pincussen. 


Pollak, Leo, und Richard Wagner: Beitrag zum Studium der Blutzuckerregulation. 
(Nach Versuchen an einem Fall eigenartiger Kohlenhydratstoffwechselstörung.) (Univ.- 


Kinderklin., Wien.) Med. Klinik Jg.19, Nr. 13, S. 430—432. 1923. 
An der Hand eines in der Pathologie des Kohlenhydratstoffwechsels einzig da- 


stehenden Falles, über den der eine der beiden Autoren (Wagner) wiederholt berichtet ° 


hat, wird die sog. glykämische Reaktion mit Hilfe der Staub - Traugottschen 


Versuchsmodifikation geprüft, die darin besteht, daß der Zucker in kurzen zeitlichen 
Zwischenräumen mehrmals hintereinander verabreicht wird. Das Versuchskind ver- ° 


hält sich bei dieser Reaktion wie ein echter Diabetes, d. h. es steigt die Blutzuckerkurve 
bei wiederholten Zuckergaben immer wieder von neuem an. Es wird der Schluß ge- 


zogen, daß der Blutzucker dieses Kindes sowohl nach der ersten wie nach den folgenden ° 


Zuckergaben zum allergrößten Teil aus dem im Darm resorbierten Zucker besteht, 
welcher offenbar abnorm langsam in die Leber (und anderen Geweben) abwandert. 


Es liegt hier kein Grund vor, daß die Hyperglykämie nach den späteren Zuckerauf- ° 


nahmen schwächer sein sollte als nach den ersten. Denn zu einer Einschränkung der 
Zuckersekretion aus der Leber wie beim Normalen (posthyperglykämische Hypogly- 
kämie) kann es hier nicht kommen, da dieselbe bei diesem Kinde von vornherein abnorm 
tief eingestellt ist. Wagner (Wien). 

Duval, Marcel, et P. Portier: Impermeabilit& & ’uree de divers tissus des poissons 
selaciens. (Undurchgängigkeit verschiedener Gewebe der Selachier für Harnstoff.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 13, 8.920 bis 
921. 1923. 

Verff. knüpfen an ihre Untersuchungen über den osmotischen Druck des Selachier- 
blutes (vgl. diese Berichte 15, 32) an. Dieser wird zum großen Teil durch den hohen 
Harnstoffgehalt von etwa 2%, bedingt. Tierische Gewebe sind im allgemeinen permeabel 


für Harnstoff, beim Selachier müssen aber diejenigen, die äußeres und inneres Milieu 


trennen, undurchgängig sein. In der Tat ändert Seyllium caniculus, wenn man ihn 
in Harnstofflösungen von sinkenden Gefrierpunkt bringt, den Gefrierpunkt seines 
Blutes in derselben Weise wie in reinen Salzlösungen. In isotonischer Harnstofflösung 


bleibt der Gefrierpunkt unverändert. Kiemen und Haut der Selachier sind also im- 
permeabel für Harnstoff. Das Verhalten der Erythrocyten und inneren Gewebe der 


Fische soll geprüft werden. Schmitz (Breslau). 


PEREDN 


Hahn, Amandus, und Georg Meyer: Über die gegenseitige Umwandlung von Kreatin 
und Kreatinin. (3. Mitt.) Die Bestimmung von Kreatinin und Kreatin im Blutserum. 


(Physiol. Inst., Univ. München.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 76, H. 4/6, 8. 247—256. 1922. 

Das Kreatinin des Blutes läßt sich nach dem Vorgang von Rona sehr genau bestimmen, 
wenn man mit kolloidalem Eisenoxyd enteiweißt. Die Bestimmung des Kreatins ist nicht 
so einfach. Die meisten Eiweißfällungsmittel fällen durch Adsorption auch Kreatin mit aus, 
und ein Erhitzen ist natürlich wegen der Umwandlung in Kreatinin nicht zulässig. Verf. emp- 
fiehlt die Enteiweißung mit Trichloressigsäure. Das Filtrat vom Eiweißniederschlag wird 
zuerst neutralisiert, dann mit HCl auf doppeltnormal an HCl gebracht und in gut verschlossener 
Flasche 24 Stunden im Thermostaten bei 60—65° stehen gelassen. Die Lösung oder ein ali- 
quoter Teil wird schließlich zunächst mit NaOH neutralisiert und dann mit den vorschrifts- 
mäßigen Mengen Pikrinsäure und NaOH zur colorimetrischen Bestimmung versetzt. Man findet 
so das Gesamtkreatinin. Die Prüfung der Methode ergab ihre Genauigkeit. 

Im Rinderserum finden Verff. im Durchschnitt von 14 Bestimmungen 1,07 mg 


präformiertes Kreatinin pro 100 cem und 3,29 mg -Gesamtkreatinin. Daraus berechnet 


sich für den Kreatingehalt in 100 ccm 2,57 mg. (Vgl. diese Berichte 7, 144/145). 
Riesser (Greifswald). 
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Hahn, Amandus, und Georg Meyer: Über die gegenseitige Umwandlung von Krea- 
tin und Kreatinin. (4. Mitt.) Die Entstehung von Kreatinin im Organismus. (Physiol. 
Inst., Univ. München.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 78, H. 1/2, S. 91—118. 1923. 

Im autolysierenden Rinderserum tritt keine Änderung der Menge des Gesamt- 
kreatinins ein. Es sind also kreatin- und kreatininzerstörende Fermente im Serum nicht 
enthalten. Aber auch eine Umwandlung von Kreatin in Kreatinin findet dabei nicht 
statt. Nur bei Zusatz größerer Mengen von Kreatin zum autolysierenden Serum wird 
ein Teil in Kreatinin umgewandelt. Genau dieselbe Menge aber wird auch in einer 
Pufferlösung gleicher Wasserstoffionenkonzentration gebildet. Es ist daher die Um- 
wandlung von Kreatin in Kreatinin im Serum lediglich eine Folge seiner Wasserstoff- 
ionenkonzentration. Dasselbe gilt auch für defibrniiertes Blut. Versuche an auto- 
 lysierenden Organextrakten zeigten, daß auch hier keinerlei Fermente existieren, 
welche Kreatin in Kreatinin verwandeln oder diese Substanzen zu zerstören vermögen. 
Auch für den Urin gilt das gleiche. Aufnahme größerer Kreatinmengen führt zu keiner 
Vermehrung des Harnkreatins. Von dem aufgenommenen Kreatin fanden sich in einem 
Fall 18%, in einem anderen 26%, im Harn wieder. Verf. schließt aus seinen Versuchen, 
daß die Entstehung des Kreatinins im Organismus des Menschen auf den rein physi- 
kalisch-chemischen Vorgang der Umwandlung aus Kreatin durch die Reaktion des 
Muskels zurückzuführen ist. Riesser (Greifswald). 


Jeanbrau, E., et P. C. Cristol: Valeur pronostique de P’hyper-er&atininemie dans 
les n&phrites azot&miques. (Prognostischer Wert der Hyperkreatininämie bei Nephri- 
tis mit Stickstoffretention.) (Clin. et laborat. d’urol.,. fac. de med., Montpellier.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd, 88, Nr. 9, S. 594—595. 1923. 

Nach Myers bedeutet bei schwerer Nephritis mit Retentionserscheinungen, also ins- 
besondere bei Urämie, eine dauernde Hyperkreatininämie ein sicheres Zeichen für die Schwere 
des Falles. Verff. finden, daß diese Hyperkreatininämie ein noch sichereres Zeichen der pro- 
gnostisch ungünstigen Urämie ist als die Harnstoffretention. Es gibt Fälle, in denen der Harn- 
stoff kaum, das Kreatinin aber sehr stark vermehrt ist; sie enden alle tödlich. Biesser. 


Keller, L.: Über Gipsausgüsse einiger Säugetierherzen; zugleich ein Beitrag 
zur Schlagvolumfrage. (Physiol. Inst., Univ. Graz.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 197, H. 5/6, S. 443—467. 1923. 

In dieser Arbeit wird eine Anzahl von Ausgüssen kontrahierter und erschlaffter Tierherzen 
näher beschrieben, Zu ihrer leichteren Herstellung wurden die Vorkammern in den Annulis 
fibrosis abpräpariert, die Aorta und Arteria pulmonalis knapp oberhalb der Semilunarklappen 
abgetrennt. Nach Reinigung und Wägung wurden totenstarre Herzen in Gips eingebettet, 
schlaffe zuvor in 2 proz. Sublimat- oder 4proz. Formaldehydlösung fixiert. Es wurden Ab- 
und Ausgüsse von Hunde-, Schweins-, Kalbs-, Rinder- und Pferdeherzen hergestellt (3 Teile 
Wasser, 4 Teile Alabastergips). Diese wurden bei 40° C getrocknet und zur Volumbestimmung 
mit Paraffin durchtränkt. 

Die rechten Kammern zeigen im allgemeinen ein größeres Volumen als die linken. 
Es folgen Berechnungen des Schlagvolumens auf Grund der Messungen an den Aus- 
güssen. Es beträgt beim Hund zwischen 3,2—14,9 ccm, im künstlich erzielten Maximum 
50,9 cem; beim Rind 405 cem, Pferd 249 cem, Schwein 36,9 ccm, Kalb 41,9 ccm als 
größtes Schlagvolum für die linke Kammer. Emil v. Skramlik (Freiburg ı..B.). 


Hayeraft, John Berry: The photographie kymograph. (Ein photographischer 
Blutwellenschreiber.) (Physiol. laborat., Cambridge.) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 3/4, 
8. 175—180. 1923. 

Die Bewegungen der freigelegten Arterie werden auf einen kleinen, um eine horizontale 
Achse drehbaren Spiegel übertragen, dessen Ausschläge durch das Lichthebelverfahren regi- 
striert werden. Eine Durchrechnung des Instrumentes entsprechend den Frankschen Prin- 
zipien ist nicht gegeben. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Inchley, 0.: A simple myocardiograph. (Ein einfacher Myokardiograph.) Journ. 
of physiol. Bd. 57, Nr. 3/4, S. XXVII—XXX. 1923. 

Prinzip: Geber- und Senderkapsel sowie Luftübertragung. Angaben über die Leistungs- 
fähigkeit des Apparates fehlen. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 
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Laubry, Ch., et A. Mougeot: La eardiogramme £nergomötrique. (Das energo- 
metrische Kardiogramm.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 9, 
S. 596—597. 1923. 

Die in linker Seitenlage aufgenommene Kurve der Herzspitze ermöglicht es recht 
genau, die einzelnen Phasen der Herzrevolution zu erkennen und zeitlich festzulegen. 
In der Zeit, in der der Druck im linken Ventrikel von Null bis auf den minimalen 
arteriellen Druck steigt, also bis zur Eröffnung der Aortenklappen, ist die Herzarbeit 
umgekehrt proportional der Dauer dieser Periode und direkt proportional dem Druck- 
unterschied. Der Ventrikelmuskel arbeitet also hier wie eine Luftpumpe, deren Arbeit 
durch die Formel (PR—P,) * V! gegeben ist. Aus praktischen Gründen verwenden die 
Verff. nicht diese Zeit, sondern die ganze Zeit des systolischen Anstiegs der Ventrikel- 
kurve, die normaliter etwa 0,09—0,1 Sekunden beträgt. Hieraus berechnen sie den 
mn.13 De 

BR“ Hierin be- 
deutet mn den minimalen arteriellen Druck. Die Zahl 13 kommt dadurch zustande, 
daß der Blutdruck in Millimeter Hg ausgedrückt wird, und daß das spezifische Gewicht 
des Blutes etwas höher als das des Wassers ist. Dieser Index ist bei gesunden Individuen 
etwa gleich 1. Bei Hypertrophien wurde er gesteigert, bei funktioneller Schwäche ver- 
mindert gefunden. Lehmann (Berlin). 

Sachs, H.: Elektrokardiogrammstudien am Foetus in utero. (3. med. Klin., 
Unw. Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 197, H. 5/6, S. 536—542. 1923. 

Es werden ausführliche Versuche dargelegt, die darauf abzielten, das Elektro- 
kardiogramm des Foetus in utero abzuleiten: Sie sind von keinem Erfolg begleitet 
gewesen. Die Erzitterungen in der Kurve, die man besonders bei abdominal-vaginaler 
Ableitung zur Darstellung bringen kann, verschwinden bei der Hypnose völlig. Das 
gleiche gilt von der Ableitung Abdomen-Rectum.. Bei dieser konnten feine Ausschläge 
sogar in dem beim Manne abgeleiteten Elektrogramm nachgewiesen werden. Die 
frühere Deutung dieser Zacken, daß es sich um den Ausdruck der kindlichen Herztätig- 
keit handelt, ist also offenbar irrig. Emil. v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Junkmann, M.U. C. Karl: Beiträge zur Pharmakologie der Leistung des iso- 
lierten Froschherzens. (Pharmakol. Inst., dtsch. Univ., Prag.) Arch. f. exp. Pathol. 
u. Pharmakol. Bd. 9%, H. 1/2, S. 63—104. 1923. 

Verf. hat es sich zur Aufgabe gemacht, den Einfluß einer größeren Zahl von che- 
mischen Substanzen und Drogen auf die Leistungen des isolierten Froschherzens zu 
untersuchen. Die Herzen wurden von der Vena cava inf. aus durchspült, und zwar unter 
einem Überdruck von 3 cm H,O, und warfen ihren Inhalt durch die Aorta gegen einen 
Druck von 20cm H,O aus. Registriert wurden Druck und Volumen. Dabei stellte 
sich heraus, daß Coffein und Adrenalin universelle Wirkungen haben. Sie rufen 
an normalen Herzen und nach Schädigungen aller Art (erhöhte Anfangsspannung, 
Ca-Mangel, Chloralhydrat, Chinin, Campher, arsenige Säure, Phosphor und Chloramin), 
eine Leistungssteigerung hervor, und zwar wahrscheinlich durch Angriff an zwei. 
Punkten, an der Muskulatur und dem Automatiezentrum. Infolgedessen sind beide 
Körper als Analeptika aufzufassen. Digitalisstoffe führen am normalen Herzen 
weder eine Erweiterung der Diastole, noch eine Verstärkung der Systole herbei. Die- 
Vergrößerung des Pulsvolumens bei kleinen Gaben ist durch die gleichzeitige Ver- 


energometrischen Index des Kardiogramms nach der Formel: 


langsamung bedingt. Eine Verstärkung der Systole findet bloß bei Minderung der- 


Diastole statt und umgekehrt. Digitalisstoffe fördern wirksam nur bei Herzen, deren 
Leistung in bestimmter Weise herabgesetzt wurde, und zwar durch erhöhte Anfangs- 
spannung, Ca-Mangel, Chinin und Campher. Diese Leistungssteigerung ist durch eine 
Vergrößerung des Pulsvolumens ohne Änderung der Frequenz bedingt. Campher 
kann in kleinsten Gaben am normalen Herzen die Leistung verbessern, und zwar meist 
durch geringe Vergrößerung des Pulsvolumens bei unveränderter Frequenz. Geringe 
Steigerung der Konzentration bewirkt sehr rasch eine Leistungsminderung, welche- 
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‚fast immer vorübergehend ist und je nach der Größe der Konzentration von einer teil- 
weisen oder vollständigen Erholung gefolgt ist. Kleinsten Konzentrationen folgt oft 
‚sine Periode der 'Leistungssteigerung nach. In dieser Zeit der Erholung verursacht 
"Durchleiten von Normalringerlösung fast regelmäßig sehr erhebliche Leistungsherab- 
‘setzung mit nachfolgender Erholung, also die gleichen Erscheinungen wie bei Zufuhr 
von Campher, der so als Potentialgift charakterisiert erscheint. Verbesserungen der 
"Leistung bewirkt Campher bei den Schädigungen durch Chloralhydrat und Alkohol, 
‚und zwar durch Vergrößerung der Pulsvolumina und beim Chloralhydrat auch der 
Frequenz. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 
Halbertsma, K.T. A.: Über den Einfluß einzelner radioaktiver Elemente und 
Hormone auf die vasomotorische Erregbarkeit. (Physiol. Laborat., Univ. Utrecht.) 
Pflügers Arch. f. d. ges Physiol. Bd. 197, H 5/6, S. 611—623. 1923. 

Verf. benutzte zu seinen Versuchen das Läwen - Trendelenburgsche Präparat, 
bei dem die Flüssigkeit durch eine Glaskanüle in die Aorta abdominalis unter einem 
Druck von 20—25cm H,O strömt. Die Strömungsgeschwindigkeit wurde mittels 
Zählung der in der Zeiteinheit aus der Venenkanüle abfließenden Tropfen bestimmt, 
Die Reizung des Nervus ischiadicus geschah jedesmal !/, Minute lang links und rechts 
sofort hintereinander. Die Spulendistanz war so gewählt, daß bei Schließung des fara- 
dischen Stromkreises keine sichtbaren Muskelzuckungen am betreffenden Hinterbein 
auftraten. Durch Zufügung von Uransalz, 2-3 mg im Sommer, 3—4 mg im Winter 
zu einem Liter Nährlösung ist es möglich, die faradische Erregbarkeit der Vasomotoren 
‚beim Frosch, die sonst bei Durchströmung mit kaliumloser Ringerscher Flüssigkeit 
bestehen bleibt, zum Schwinden zu bringen. Bei Zufügung geeigneter Mengen radio- 
aktiver Salze (von Kalium, Rubidium, Uran oder Thorium) zu diesem Gemische kann 
die Reizbarkeit wiederkehren. Durch Kombination geeigneter &- und ß-Strahler können 
Gleichgewichtsgemische hergestellt werden, bei denen die Reizbarkeit verschwun- 
den bleibt. Zerstörung des Gleichgewichts hat sofortige Rückkehr der Reizbarkeit zur 
Folge. Die Gleichgewichtslinien steigen anfangs ziemlich steil an, nehmen aber all- 
mählich einen mehr horizontalen Verlauf. Die Abszisse wird dabei von den leichten 
Metallionen, die Ordinate von den schweren gebildet. Diese Linien wurden bei gleich- 
zeitiger Durchströmung mit Kalium-Uran, Kalium-Thorium und Rubidium-Uran 
ermittelt. Bei Zufügung von Adrenalin, Histamin und Cholin zu den Nullgemischen 
kehrt die Reizbarkeit sofort wieder zurück; und zwar verstärkt das Cholin den Einfluß 
der leichten radioaktiven Ionen (K, Rb), das Adrenalin und Histamin den der 
schweren (UO,). Zufügung einer geeigneten Menge der antagonistischen Ionen läßt die 
Reizbarkeit wieder verschwinden; werden aufs neue die ursprünglichen Stoffe zugefügt, 
so kehrt die Reizbarkeit sofort wieder zurück. Die Wirkung der radioaktiven Salze 
auf die vasomotorische Reizbarkeit hat ihren Angriffspunkt in der Synapse. 

Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Zwaardemaker, H.: Die Alpha-Automatien des Herzens. Skandinav. Arch, f. 
Physiol. Bd. 43, 8. 287—315. 1923. 

Zusammenfassende Besprechung der interessanten Arbeiten des Verf. und seiner 
Schule über die biologische Bedeutung der Radioaktivität. Von den echt radioaktiven 
Funktionen werden in diesem Aufsatz bloß die Automatie behandelt, die sich für Alpha- 
und Betastrahler gleich erweißt. Bringt man die bei den Automatien zu gleicher Zeit zu- 
sammen, so tritt Antagonismus auf. Es ist möglich, am isolierten und in situ gelassenen 
Herzen der Wirbeltiere (Kalt- und Warmblüter) unter dem Einfluß der Alphastrahlen 
eine künstliche Automatie hervorzurufen, die in günstigsten Fällen stundenlang an- 
halten. In der ersten Zeit weicht diese Alphaautomatie weder mechanisch noch elek- 
trisch von der gewöhnlichen Kaliumautomatie ab, wenn man von unwesentlichen 
Punkten absieht. Später entwickeln sich infolge der nichtradioaktiven Eigenschaften, 
der vertretenden, in die Durchströmungsflüssigkeit aufgenommenen Strahlen oder der 
Abwesenheit des chemischen Kaliums, Änderungen der verschiedensten Art. Diese 
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sekundären Abweichungen beziehen sich ausschließlich auf Funktionen, die von der 
Radioaktivität als solcher unabhängig sind wie die Kraftäußerung, der plastische 
Tonus (Contraetur), die Ernährung des Herzens. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Demoor, Jean: L’automatisme des difförentes parties des oreillettes droite et gauehe 
du Iapin et du chien. (Die Automatie der verschiedenen Teile des rechten und linken 
Vorhofes des Kaninchens und Hundes.) (Inst. de physvol., univ., Bruxelles.) Cpt. rend. 
des seances de la soc, de biol. Bd. 88, Nr. 9, 8. 631—634. 1923. 

Graphische Registrierung der isolierten Vorhöfe oder einzelner Teile derselben 
in Lockescher Lösung. Sämtliche Teile der Vorhofswände besitzen die Fähigkeit, 
sich in kurzen, heftigen ‚‚Stößen‘ ungleicher Stärke und von ungleicher Frequenz 
zu kontrahieren.. Nur die. Gegend um die Mündung der Vena cava superior besitzt die 
Fähigkeit zu regelmäßiger rhythmischer Kontraktion, die durch Adrenalin im chrono- 
tropen und inotropen Sinne verstärkt wird, während die obengenannten „Stöße“ 
durch Adrenalin nicht beeinflußt werden. Wenn irgendeine Stelle der Vorhöfe in Ver- 
bindung mit der Einmündungsstelle der Vena cava sup. steht, so verschwinden die 
„Stöße“ in ihr und rhythmische Kontraktionen treten auf. Wachholder (Breslau). 

Bordet, E.: La dilatation physiologique du ceur. (Etude radiologique.) (Die 
physiologische Dilatation des Herzens. [Radiologische Studie.]) Arch. des maladies 
du cosur, des vaisseaux et du sang Jg. 16, Nr. 2, 8. 108—116. 1923. 

Nach kurzdauernder starker Anstrengung zeigt die ortho-diagraphische Herzauf- 
nahme keine Zunahme des Herzvolumens, aber auch keine Abnahme, wie sie ältere 
Autoren gefunden hatten. Dieser Befund erklärt sich vielmehr aus verschiedenen 
Zwerchfellstellungen. Die Beobachtung der Herzbewegung auf dem Schirm zeigte aber, 
daß nach Arbeit die diastolische Erweiterung größer ist. Diese physiologische Dilatation 
ist also vorwiegend in der Diastole, die pathologische Dilatation dagegen in der Systole 
zu beobachten. Lehmann (Berlin). 

Puche, J.: Influence de lPapnee sur le centre moderateur cardiaque. (Einfluß 
der Apnöe auf das Herzhemmungszentrum.) (Inst. de physiol., univ., Barcelone.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 9, S. 617—618. 1923. 

Wird bei Hunden mit intakter Herzinnervation durch vermehrte künstliche 
Atmung eine Apnöe bewirkt, so tritt 10—15 Sekunden nach Beginn der künstlichen 
Atmungsvermehrung eine Beschleunigung der Herzschläge ein, die nach 30—40 Sek. 
ihren Höhepunkt erreicht. Diese Beschleunigung bleibt aus nach vorheriger Ent- 
fernung des Ganglion plexiformis und nach Durchschneidung der Vagi. Die bei Druck 
auf den Augapfel reflektorisch ausgelöste Verlangsamung des Herzschlages bleibt im 
Zustande der Apnöe aus und ist von neuem auslösbar, wenn der Herzschlag nach der 
Apnöe wieder normal geworden ist. Das Herzhemmungszentrum ist demnach während 
der Apnöe unerregbar. Verf. schließt aus den Versuchen, daß die Frequenzsteigerung 
der Herzschläge in der Apnöe hauptsächlich auf einer Hemmung dieses Zentrums 
beruht. . Wachholder (Breslau). 

Boer, S. de: Die Physiologie und Pharmakologie des Flimmerns. . Ergebn. d. 
Physiol. Bd. 21, Abt. 1,$.1—165. 1923 u. München: J.F. Bergmann 1923. 1658. G.Z.4. 

de Boer bringt eine ausführliche historische Übersicht über die zahlreichen experi- 
mentellen physiologischen und pharmakologischen Untersuchungen, welche über das Flimmern 
des Herzens und ähnliche Erscheinungen, wie das Flattern,/ die paroxysmale Tachykardie, 
gehäufte und einfache Extrasystolen, angestellt worden sind: Hauptsächlich erörtert werden 
die beiden Fragen nach dem Wesen und der Entstehung des Flimmerns. Die ersten von 
Kronecker stammenden Erklärungen für das Flimmern, daß dieses durch die Zerstörung 
eines Koordinationszentrums und daß es durch die Reizung eines in der Scheidewand der 
beiden Kammern gelegenen vasokonstriktorischen Zentrums ausgelöst werde, müssen ab- 
gelehnt werden. Ebenso lehnt Verf. die Theorie von Engelmann - Winterberg ab, nach 
der während des Flimmerns durch multiple Reizbildung in einer Herzabtellung verschiedene 
Kontraktionsherde entstehen, die durch Zonen geringerer Leitungsfähigkeit getrennt sein 
sollen; desgleichen die weitere Theorie von Rothberger und Winterberg daß dem Flim- 


mern eine hochgradige Verkürzung der Refraktärperiode zugrunde liegt, wodurch eine ge- 
ordnete, wenn auch von abnormen Punkten ausgehende maximale Zahl von Gesamtkontrak- 
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tionen ermöglicht ist. Besonders ausführlich werden die Theorien behandelt, welche das 
Flimmern auf zirkulierende Erregungen zurückführen. Das Zirkulieren der Erregung in einem 
geschlossenen Muskelring wurde erstmalig von A. G. Mayer experimentell erzeugt. Hieraus 
gehen die Untersuchungen Garreys und Mines direkt hervor. Es spricht vieles gegen die 
Theorie dieser beiden Forscher, daß während des Flimmerns gleichzeitig mehrere Erregungen 
kreisen. Ebenso lassen sich Einwände machen gegen die Theorie von Lewis daß während 
des Flimmerns die Erregung einen schmalen zentralen Mittelring durchläuft, von dem zentri- 
fugale Erregungen ausgehen. Verf. gibt dann eine Zusammenfassung seiner eigenen viel- 
fachen experimentellen Untersuchungen auf diesem Gebiete und seiner darauf begründeten 
Theorie des Flimmerns. Er fand, daß in einem bestimmten Stadium der Vergiftung des 
Froschherzens mit Digitalis mißbildete fraktionierte Kammersystolen entstehen. Zunächst 
kontrahiert sich nur ein Teil des Kammermuskels, während die übrigen Teile noch refraktär 
sind... Von diesem kontrahierten Teile wird dann sekundär ein zweiter Teil zur Kontraktion 
gebracht, wenn dessen Refraktärstadium abklingt vor dem Ende der Kontraktion des ersten 
Teiles usf. In dieser Weise führt die Erregung im Kammermuskel in Etappen einen Umlauf 
aus. deB. fand nun, daß bei langsam verblutenden Herzen in einem bestimmten Grade der 
Verschlechterung des metabolen Zustandes des Herzens ein direkt nach Ablauf des Refraktär- 
stadiums der Kammer verabfolgter Induktionsreiz keine Extrasystole, sondern Kammer- 
flimmern erzeugt. In einem Teile der Experimente entstand nun ein kurzdauerndes Flimmern, 
das aus einer derartigen fraktionierten Extrasystole bestand. Verf. erklärt nun das länger- 
dauernde Flimmern aus einer Aneinanderreihung fraktionierter Extrasystolen. Jede Etappe 
des Umlaufs ergibt einen Ausschlag im Elektrogramm, so daß während eines Umlaufs mehrere 
Ausschläge im Elektrogramm vorkommen. So zirkuliert die Erregung beim Flimmern langsam 
und ruckweise und erlischt erst dann, wenn sie auf eine refraktäre Stelle gerät. Da Verf. auch 
experimentell durch Extrasystolen von den Vorhöfen aus Kammerflimmern erzeugen konnte, 
besonders aber durch eine künstliche Beschleunigung der Sinusimpulse sich verblutender 
Froschherzen, glaubt er, daß beim Menschen plötzliches Flimmern der Vorhöfe oder der 
Kammern (plötzlicher Herztod) eintreten kann, wenn sich der metabole Zustand der be- 
treffenden Herzabteilung bis zu einem bestimmten Grade verschlechtert hat und wenn dann 
infolge einer plötzlichen Muskelanstrengung oder aus einem anderen Grunde die Impulse 
vom Keith - Flackschen Knoten in einem beschleunigten Tempo ausgesandt werden, so daß 
auf einmal ein Impuls die Vorhöfe oder die Kammer unmittelbar nach Ablauf des Refrak- 
tärstadiums erreicht. — Es wird dann noch die pharmakologische Beeinflussung des Flimmerns 
besprochen. Da das Flimmern an eine bestimmte Verschlechterung des metabolen Zustandes 
des Herzmuskels gebunden ist, kann es durch eine Veränderung dieses Zustandes beendet 
werden. Die Chinidintherapie beruht auf einer weiteren Verschlechterung dieses Zustandes, 
so daß die zirkulierende Erregung an einer refraktären Stelle erlischt. Wachholder. 
Winterberg, H.: Extrasystolen als Interferenzerscheinung. 2. Mitt. (I. med. Klın., 


Wien.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 6, H. 1, $. 251—282. 1923. 

Winterberg beschreibt in vorliegender Arbeit im’ Anschluß an einen früher von ihm 
und Singer veröffentlichten Fall (vgl. diese Berichte 4, 259) 2 weitere Fälle von auf ein- 
facher Interferenz beruhenden Kammerextrasystolen und weist auf ihre besonderen Merk- 
ınale — Fehlen der Austrittsblockierung, Länge der Extrareizperioden und Gleiten der Kupp- 
lung — hin und schließt daran eine kritische Besprechung der Theorie der Kupplungskonstanz. 

F. v. Krüger (Rostock). 

Gilbert, N. C.: The increase of certain vagal effeets with increased age. (Verstär- 

kung gewisser Vaguswirkungen mit zunehmendem Alter.) Arch. of internal med, 


Bd. 31, Nr. 3, 8. 423—432. 1923. 

An 177 zwischen 5 und 93 Jahre alten Patienten wurde das Verhalten des Herzens auf 
Kompression des Vagus am Halse systematisch untersucht; nach Eintritt einer Wirkung wurde 
die Reizung des Nerven jedesmal sofort beendet; ernstere Folgen traten nie ein, da besonders 
bei älteren Leuten sehr vorsichtig komprimiert wurde. Pulsverlangsamung und respiratorische 
Arythmie wurden mit zunehmendem Alter immer ausgesprochener; auch die Vergrößerung 
des R-R-Intervalls und des P-R-Intervalls beim Elektrokardiogramm zeigte sich als eine Funk- 
tion des Alters; dabei erwies es sich als gleichgültig, ob der rechte oder der linke Vagus kompri- 
miert wurde. Es ist zum Teil nach dem 65. Lebensjahr wieder eine Abnahme der Vaguserreg- 
barkeitzu bemerken. Beiden verschiedensten ErkrankungendesHerzens(Vitien, Angina pectoris, 
Arteriosklerose) war die Reaktion auf Vagusdruck durchweg dem Alter entsprechend, nur bej 
Digitalisbehandlung war sie gesteigert. Prognostisch läßı sich aus der Resktion kein Schluß 
ziehen; jedenfalls spricht eine starke Vaguswirkung nicht für Herzmuskelerkrankung, wie in 
der Literatur angegeben wird. Ob die mit dem Alter zunehmende Empfindlichkeit für den 
Vagusdruck periphere oder zentrale Ursachen hat, läßt sich aus dem vorliegenden Material 
nicht entscheiden. Die Pulsbeschleunigung durch Atropin, welche durch Lähmung der Endi- 
gungen des Vagus zustande kommt, nimmt mit dem Älter ab und ist nach dem 50. Lebens- 
jahr nur mehr selten nachzuweisen. Rudolf Schoen (Würzburg). 
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Frederieg, Henri, et Albert Radelet: Les urates augmentent Pexeitabilitö des nerfs 
modörateurs cardiaques et diminuent celle des accelerateurs. (Die Urate erhöhen die 
Erregbarkeit der herzhemmenden Nerven und vermindern diejenige der Accelatoren.) 
(Inst. Leon Fredericg, physiol., Liege.) Cpt. rend. des seances dela soc. de biol. Bd. 88, 
Nr. 9, S. 623—625. 1923. 

Durch wiederholte Injektion von 15 ccm 1,5 proz. harnsauren Kaliums in die Vena cruralis 
wird beim Hunde die Reizschwelle des Vagus erheblich herabgesetzt, während nach Injektion 
von 20 cem 1,2proz. harnsauren Lithiums Reizung der Ansa Vieusseni keine Beschleunigung 
des Herzrhythmus mehr auslöst. Wachholder (Breslau). 

Loewi, 0.: Die Ursache der Unempfindlichkeit des Krötenherzens für die Con- 
traeturwirkung der Digitalisstoife. (Pharmakol. Inst., Unw. Graz.) Pflügers Arch. f. d. 
ges. Physiol. Bd. 198, H. 3/4, 8. 359—366. 1923. 

Der von Wieland erhobene Befund, wonach das Krötenherz sowohl gegenüber 
Digitalis wie Calcium diastolisch reagiert, wird darauf zurückgeführt, daß das Kröten- 
herz dauernd unter Bufotalinwirkung und somit gesteigerter Calciumwirkung steht. 
Solche führt aber auch beim Frosch zu diastolischer Wirkung auch der Digitalis. 

Loewi (Graz). 


Haberlandt, L.: Über das Wesen des Herzschlages. Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 49, Nr. 13, 8. 404—406. 1923. 

Verf. bespricht die älteren Arbeiten, nach denen die myogene Theorie der Herz- 
tätigkeit bereits wahrscheinlicher erscheint, als die neurogene. Einen neuen Wahr- 
scheinlichkeitsbeweis für die Richtigkeit dieser Ansicht hat Haberlandt dadurch 
geliefert, daß es ihm gelang, durch physikalische und chemische Schädigungen den 
vagosympathischen Apparat völlig auszuschalten, ohne daß dadurch das Herz unfähig 
wird zu arbeiten. Da auch hiergegen noch der Einwand gemacht werden könnte, daß 
eben nur der Vagosympathicus gegen Schädigungen empfindlicher sei, als das die Reiz- 
leitung und Reizbildung besorgende Nervengeflecht, so bringt er noch einen weiteren 
direkten Beweis. Durch Abschnüren der Herzspitze von Fröschen werden alle .darin 
befindlichen Nerven zur Degeneration gebracht, was histologisch genau zu kontrollieren 
ist. Trotzdem ist in der so behandelten Herzspitze noch nach Wochen und Monaten 
‚Erregungsfähigkeit und Erregungsleitung vorhanden. War mit der Herzspitze noch 
ein Stück des Atrioventrikulartrichters abgeschnürt, so zeigte die Herzspitze sogar noch 
Automatie. Damit ist der erste direkte Beweis nicht nur für die muskuläre Reizleitung, 
sondern auch für die myogene Reizbildung geliefert. Lehmann (Berlin). 


Bramwell, J. Crighton, and B. A. MeSwiney: A graphic method of recording blood- 
pressure in man. (Eine graphische Methode zur Registrierung des Blutdruckes beim 
Menschen.) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 3/4, 8. XXXII. 1928. 

In den Gummischlauch, der eine Plethysmographenbandage mit einem Luftbehälter 
und Manometer verbindet, ist ein Heißdrahtsphygmograph eingeschaltet. Läßt man den Druck 
langsam sinken, so beobachtet man Änderungen der Amplitude des Sphygmogrammes, die den 
systolischen und diastolischen Blutdruck in der gleichen Weise anzeigen wie das Pachonsche 
Oszillometer. Eine besondere Vorrichtung gestattet gleichzeitig das Phonogramm der Arterie 
zu schreiben. Lehmann (Berlin). 

Bazett, H. €C.: Causation of the differential blood pressure in aortie regurgitation. 
(Die Ursache des verschiedenen Blutdrucks bei Aortenregurgitation.) (Amerie. physiol. 
soc., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Americ. journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 3, 8. 427 
bis 428. 1923. 

Ein einfaches Kreislaufmodell gestattet die physikalischen Bedingungen bei 
Regurgitation an der Aortenklappe nachzuahmen. An einer der Art. femuralis ent- 
sprechenden Stelle war der systolische Druck etwas höher, der diastolische Druck etwas 
niedriger als an einer der Carotis entsprechenden. Die Größe dieses Unterschiedes war 
abhängig von der Flüssigkeitsmenge, die das System enthielt. Demnach sind die Unter- 
schiede zwischen dem Blutdruck der einzelnen Glieder rein physikalisch und nicht durch 
die Tätigkeit von Vasomotoren zu erklären. Lehmann (Berlin). 
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Zunz, Edgard, et Paul Govaerts: Action hypertensive du sang earotidien recueilli 
- pendant Y’exeitation du splanchnique. (Die drucksteigernde Wirkung des Carotis- 
blutes, das im Gefolge einer Splanchnicusreizung entnommen wird.) (Inst. de thera- 
 peut., univ., Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 9, 
8. 652—653. 1923. 

Auf Grund neuer Versuche kommen Verff. zu der Überzeugung, daß im Gefolge 
einer Splanchnicusreizung das arterielle Blut eine drucksteigernde Wirkung ausüben 
kann, die wohl oft sehr schwach ist, aber zweifellos eintritt. Ihre früheren negativen 
' Ergebnisse waren auf die zu langsame Transfusion zurückzuführen. Deshalb wurde 
eine neue Methode ausgearbeitet, die es gestattet, bei 2 Versuchstieren Blut rasch 
von einem ins andere umzuleiten; 400 ccm in etwa 2 Minuten. Emil v. Skramlik. 

Neubert, Kurt: Der Übergang der arteriellen in die venöse Blutbahn bei der 
Milz. (Anat. Anst., Tübingen.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. 
u. Entwicklungsgesch., Bd. 66, H. 3/6, S. 424—450, 1922. 

Die Fragestellung läuft auf das bisher ungelöste Problem hinaus, ob zwischen 
arterieller und venöser Blutbahn reticuläres Gewebe eingeschaltet ist, oder ob das 
capillare Röhrensystem kontinuierlich zusammenhängt. Verf. löst mit seiner einwand- 
freien Technik diese Frage in klarer und überzeugender Art. Auf Grund eines durch- 
spülten Milzmaterials und mit Hilfe elektiver Färbungen weist er in der Milzpulpa sog. 
capillare Endpinselchen, d. h. aus Endarterien herstammende Capillaren, die trichter- 
förmig in das retikuläre Gewebe münden, nach. Andererseits deckt er die capillären 
Wurzeln der venösen Sinus auf, die gewissermaßen Ausbuchtungen der Sinuswandungen 
darstellen. Der Nachweis dieser feinhistologischen Strukturen ist in erster Reihe dem 
technischen Verfahren zu verdanken, das Verf. angewendet hat. Die Durchspülung 
wurde an eben getöteten lebenswarmen Tieren vorgenommen (auch die Milze zweier 
Hingerichteten wurden dem Verfahren unterworfen, das Material war aber zu den 
Untersuchungen nicht verwendbar). ‚Zunächst wurden durch die Aorta oder unmittel- 
bar durch die Milzarterien 15—20 Liter 37° warmer Ringerlösung durchgeströmt, wobei 
durch abwechselndes Zuklemmen und wieder Freigeben der abführenden Venen Druck- 
schwankungen hervorgerufen wurden, die die Ausspülung der Blutelemente wesentlich 
förderten. Gegen Schluß der Durchströmung wurde die Heidenhainsche Fixier- 
flüssigkeit ‚„‚Susa“ der Spülflüssigkeit in steigenden Mengen beigemischt, und schließlich 
das ganze Organ bei abgeklemmten Venen (in ausgedehntem Zustande) in „Susa“ 
fixiert. Durchspülung mit 6—7 Liter 96 proz. Alkohol, Einbettung durch Terpentin 
in 45° Paraffin. Färbung mit Mallory und der Heidenhainschen Färbungsmethode: 
Eisenhämatoxylin (bzw. Delafieldsches Hämatoxylin) und Thiazinrot (t/, proz. Thia- 
zinrotlösung 90 ccm, destilliertes Waser 200 ccm, konzentrierte Pikrinsäurelösung- 
10 ccm, 96proz. Alkohol 30 ccm). Das letztere Verfahren eignete sich für die Unter- 
suchungen bei 15—30 u dicken Schnitten am besten. Abgesehen von den 2 mensch- 
lichen Organen, die sich zu der Untersuchung nicht eigneten, hat Verf. die Milz von 
der Katze, vom Schwein, Rind, Schaf, Pferd und vom Hund bearbeitet. Beim Ver- 
gleich des so gewonnenen Materials konnte festgestellt werden, daß in bezug auf ihre 
Milzgefäße die Säugetiere zwei Typen aufweisen. Den einen findet man bei der Katze, 
Schwein, Rind, Schaf und Pferd, wo das Pulpareticulum stark ausgedehnt ist und die 
Endcapillaren frei in die Maschenräume der Pulpa sich eröffnen. Die Venencapillaren 
sind in geringer Zahl vorhanden und gehen niemals miteinander Anastomosen ein. 
Den zweiten Typ stellt am besten der Hund dar, hierher gehören aber auch die Nage- 
tiere, Affen und der Mensch. ‚Bei diesen Arten ist das Pulpareticulum stark reduziert, 
dıe capillaren Venennetze sind dagegen mächtig entwickelt.. Der wichtigste Unterschied 
ist aber, daß die Endcapillaren sich hier nicht in die Pulpa eröffnen, sondern keulen- 
förmig — allerdings mit einer vom Endothelnetz gebildeten und daher durchbrochenen 
Wand endigen. Die Untersuchungen haben also die Zwischenschaltung retikulären 
Parenchyms in das capilläre Röhrensystem nachgewiesen. Von einem direkten Über- 
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gang der Arteriencapillaren in die Venensinus kann nicht die Rede sein. Den Mechanis- 
mus in der so gestalteten Blutbahn und seine physiologische Bedeutung stellt sich Verf. 
folgendermaßen vor: Die Milz ist ein contractiles Organ, und ihr Innendruck wird durch 
einen‘ Gleichgewichtszustand zwischen Blutdruck und Muskelkontraktion reguliert. 
Bei dieser Regulation spielen auch die Schweigger - Seidelschen Hülsen, die nichts 
anderes als Capillarventile darstellen, eine bedeutende Rolle, indem sie auch bei venöser 
Stauung, d. h. wenn ein Überdruck in der Pulpa entstehen sollte, eine Zurückstauung 
des Blutes in die Arterien verhindert. In Katze und Schwein gelangt das Blut aus 
den Hülsengefäßen (Endarterien) durch die capillaren Endpinseln ungehindert in das 
Parenchym, von diesem aber bei der Kontraktion der Milzmuskulatur in die Venen- 
wurzeln bzw. in die Sinus hinein. In der Hundemilz gelangt das arterielle Blut in die 
kolbenförmigen Endigungen und indem es diese ausfüllt, dehnt es die Wand und er- 
weitert die endothelialen Netzmaschen, bis dann die Blutzellen durch die durchbrochene 
Wandung in die Pulpa gelangen. Ein Zurückströmen des Blutes aus den Endkolben, 
selbst wenn der Druck den des arteriellen Druckes übersteigen sollte, verhindern die 
Schweigger-Seidelschen Hülsen: Die Ableitung des Blutes erfolgt hier ebenfalls 
durch die durchbrochene Wandung der Venensinus und nicht durch offene Capillar- 
venen. Dem zwischengeschalteten retikulären Gewebe schreibt Verf. hauptsächlich 
eine filtrierende Bedeutung zu, und er sieht die Hauptfunktion der Milz in ihrer blut- 
körperchenzerstörenden Eigenschaft. Durch die Durchwanderung des engen Pulpa- 
reticulum werden die Blutkörperchen mechanischen Insulten ausgesetzt, so daß eine 
Hämolyse aus rein mechanischen Gründen leicht auftreten kann. Peterfi (Dahlem). 

Freund, Helmuth: Die treibenden Kräfte für den Flüssigkeitsstrom im Organis- 
mus, III. Zur Frage der Durchlässigkeit der Capillaren für Eiweiß. (Pharmakol. 
Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 9, H. 3/4, 
8. 206—234. 1922. 

Bei Durchströmung der hinteren Extremitäten des Frosches (Versuchsanordnung 
s. P. Heymann, vgl. diese Berichte 8, 293) ergab sich, daß die nomalen, über- 
lebenden Capillaren dieser Körperregion für Eiweiß undurchlässig oder nur in sehr 
geringem Grade durchlässig sind. Dagegen sind die Capillaren arsenvergifteter Frösche 
für Eiweiß nach beiden Richtungen durchlässig: sowohl aus der Blutbahn in die Ge- 
webe als auch in umgekehrter Richtung; letzteres wurde nur bei Durchspülungen 
mit sehr verdünntem Serum beobachtet. In manchen Stadien der Vergiftung war die 
Eiweißdurchlässigkeit nicht nachweisbar. Wurden die Extremitäten normaler Frösche 
mit hypertonischen Salz- oder Krystalloidlösungen und im Anschluß daran mit Serum 
durchspült, so waren die Capillaren eiweißdurchlässig geworden; noch stärker trat 
dies in Erscheinung, wenn das Serum selbst hypertonisch gemacht wird. Es scheint, 
daß unter diesen Bedingungen die Capillaren absterben, und daß Eiweißdurchlässigkeit 
eine Eigenschaft der toten Capillaren ist. Im Zusammenhang mit diesen Beobach- 
tungen steht wohl die Tatsache, daß normale Kaninchen und Hunde bei größeren 
Kochsalzinfusionen niemals Hautödeme bekommen, wohl aber arsenvergiftete oder 
tote Tiere. (Vgl. auch diese Berichte 16, 69.) Lipschitz (Frankfurt a. M.). 

Depiseh, F., und M. Richter-Quittner: Über die chemische Zusammensetzung des 
menschlichen Liquor cerebrospinalis. I. Mitt. (Kaiserin Elisabethspit., Wien.) Wien, 
Arch. f. inn. Med. Bd. 5, H. 2/3, S. 321—344. 1923. 


Die widersprechenden Befunde über die chemische Zusammensetzung der Lumbalflüssig- 
keit, die Depisch und Richter - Quittner hauptsächlich auf Unvollkommenheit der ange- 
wandten Bestimmungsmethoden zurückführen, veranlaßten sie, dieselbe bei kranken und ge- 
sunden Menschen nach neueren und einwandsfreieren Methoden zu untersuchen. Bestimmt 
wurden: 1. die Gefrierpunkterniedrigung mittels des Mikroapparates von Drucker und 
Burian, 2. der Trockenrückstand durch Trocknen bis zur Gewichtskonstanz über konz. 
Schwefelsäure im evakuierten Exsiccator, 3. der Gesamt-N nach Pregl, 4. der Rest-N nach 
Greenwald, 5. der Zucker mit der Kaliumferrieyanidmethode von Hagedorn, 6. das Aceton 
jodometrisch im Mikroapparat von Richter - Quittner, 7. das Gesamtcaleium nach Jansen, 
8. die Caleiumionen nach Brinkman, 9. das Chlor mittels feuchter Veraschung nach Ko- 
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ranyi und Titration nach Volhard, 10. das Kalium nach Kramerund 11. das Natrium nach 
einer noch nicht veröffentlichten Methode von Richter- Quittner. Vielfach sind die Be- 
stimmungen am Liquor und Serum parallel ausgeführt. 

Es wurden alle Fälle, die normalen wie die pathologischen, zusammengenommen, 
folgende Grenzwerte gefunden: für die Gefrierpunktserniedrigung —0,52 bis —0,74 
(bei Gesunden —0,56 bis —0,61, im Mittel —0,58), für den Trockenrückstand 0,9469 
bis 1,9426%, für das Chlor 0,280—0,666% (bei Gesunden zwischen 0,354 und 0,4242, 
im Mittel 0,390%), für das Na 0,256—0,700%, für das K 0,030—0,095%, für das 
Gesamt-Ca 0—0,025% (bei Gesunden zwischen 0,002 und 0,003%,), Ca-Ionen 0—0,0022%,, 
für Zucker 0,02—0,17%, (bei Gesunden 0,07—0,08%,), für Cholesterin 0—0,1539 mg‘ 
(bei 3 daraufhin untersuchten Gesunden 0). Auf Aceton wurde nur in 4 Fällen von 
schwerem Diabetes untersucht; der höchste gefundene Wert betrug 0,720%,. Die 
Untersuchungen von Depisch und Richter- Quittner lassen im allgemeinen 
nachstehende Schlüsse zu: 1. Die A-Werte des Liquors sind stets höher als die des 
zugehörigen Serums. 2. Dasselbe gilt von den Cl-Werten. Diesen Befund ziehen D. 
und R.-Q. zur Erklärung der Aufrechterhaltung des Gleichgewichtszustandes der 
Druckkräfte von Liquor und Blut heran. Sie sagen: „Da die Kolloidkonzentration 
des Liquors (Eiweißgehalt) wesentlich geringer als die des Plasmas oder Serums ist, 
so muß der Quellungsdruck desselben entsprechend kleiner als der des Plasmas oder 
Serums sein, da bekanntlich der Quellungsdruck der Kolloidkonzentration direkt 
proportional ist. Zur Aufrechterhaltung des Gleichgewichtszustandes der Druckkräfte 
von Liquor und Blut muß entsprechend dem geringeren Quellungsdruck des Liquors 
der osmotische Druck desselben gegenüber dem Plasma erhöht sein. Da die osmotische 
Spannung der Körperflüssigkeiten in erster Linie von ihrem Gehalt an NaCl abhängig 
ist, sind somit die höheren Ol-Werte des Liquors vollkommen verständlich.‘ — Der 
Zuckergehalt ist im Liquor tiefer als in dem zugehörigen Serum. Dasselbe zeigt sich 
in bezug auf den Gesamtcaleiumgehalt. Die Ca-Ionen haben sich überall da, wo über- 
haupt Ca gefunden wurde, ebenso wie die des Blutes, Plasma, Ascites, als konstant 
erwiesen (0,0022%). Von größter, namentlich klinischer Bedeutung scheint D. und 
R.-Q. der Umstand zu sein, daß in einigen Fällen das Ca im Liquor vollständig fehlt. 
In diesen Fällen klagten die Patienten über starke Kopfschmerzen, woher D. und 
R.-Q. annehmen, „daß wesentliche Veränderungen im Kalkgehalt des Liquors in der 
Regel mit mehr oder minder heftigen Kopfschmerzen einhergehen“. F. v. Krüger. 


Nierensystem. Harn. 


Beckmann, K.: Über die Säure-Basenausscheidung im Urin Gesunder und Nieren- 
kranker unter dem Einfluß verschiedenartiger Kost. (Med. Klin., Univ. Greifswald.) 


Münch. med. Wochenschr. Jg. 70, Nr. 14, 8. 417—419. 1923. 

Das Säure-Basengleichgewicht wird entscheidend von der Nierenfunktion beeinflußt. Den 
Verlust dieser Regulationsfähigkeit zeigten Straub und Meier beim nierenkranken Menschen. 
Verf. und Meier dasselbe für operativ verringertes Nierenparenchym im Tierversuch. Zur 
Prüfung dieser Nierenfunktion beim gesunden und kranken Menschen gibt Verf. eine Probe- 
kost, die am ersten Tag durch Fleisch und Cerealien sauer ist und der am folgenden Tage 
eine durch Gemüse und Kartoffeln mehr alkalische Diät folgt. Die Zusammensetzung ist 
folgende: 1. Tag. 1. Frühstück: 300 g Kaffee, 1 Semmel. 2. Frühstück: 300 g Haferschleim- 
, suppe, 50 g Wurst, 1 Semmel. Mittags: 100 g Fleisch, 300 g Haferbrei, 200 g Kaffee, 1 Semmel. 
Nachmittags: 300 g Kaffee. Abends: 200 g Haferbrei, 200 g Kaffee, 1 Semmel. — 2. Tag. 
Früh: 300.g Milchkaffee. 2. Frühstück: 300 g Milch. Mittags: 300 g Gemüse, 200 g Kartoffel- 
brei. Nachmittags: 300 g Milchkaffee. Abends: 200 g Gemüse, 200 g Kartoffelbrei. Der 
Urin wırd am Tage 2stündlich, nachts in einer Zwölfstundenportion gesammelt und seine 
Acidität mit der Indicatorenmethode von Michaelis bestimmt. Hierbei zeigt der Normale 
sehr ausgesprochene Schwankungen von pp. Bis gegen Mittag steigt p, maximal an und 
sinkt nachmittags ab. Der Nachturin ist am sauersten. Bei der basischen Diät des 2. Tages 
liegt die ganze Kurve etwas höher. Am Tage der sauren Diät fällt 9. gleich nach der Mahlzeit, 
am basischen steigt sie erst noch an und sinkt erst spät. Daraus geht hervor, daß nicht die 
HCl-Absonderung des Magens, sondern nur die Art der Kost die Harnacidität bedingt. Bei 
' Nierenkranken ist nun diese Variationsbreite der Nieren für die Ausscheidung der sauren 
und basischen Valenzen mehr oder weniger aufgehoben. Die Kurve liegt niedriger (saurer) 
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und verläuft als horizontale Gerade. Diese Störung ist unabhängig von der Ausscheidung 
anderer Stoffe und fällt nur in schweren Fällen mit der allgemeinen Insuffizienz zusammen. 
Auch Ödeme oder Ödembereitschaft zeigen keinen Einfluß. Man kann durch diese Partial- 
funktion keine anatomische Diagnose stellen, doch ist ihre Prüfung praktisch für die Wahl 
der richtigen Diätvorschrift wichtig. H. Strauss (Halle). 


Freund, E., und Anna Sittenberger-Kraft: Über den unter dem Namen „Oxy- 
proteinsäure“ besehriebenen Harnbestandteil. (Krankenanst. „Rudolfstiftung‘‘, Wien.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 136, H. 1/3, S. 145—153. 1923. 


Zur Darstellung der ‚„Oxyproteinsäuren“ verfuhren Freund und Sittenberger 
folgendermaßen: Der Harn wurde zunächst bei sodaalkalischer Reaktion eingeengt, dann mit 
Kupfersulfat und Kaliumhydroxyd gefällt und darauf Kohlensäure eingeleitet und filtriert. 
Nun wurde das Filtrat bei schwach alkalischer Reaktion auf dem Wasserbade eingeengt und 
alsdann mit Quecksilberacetat gefällt, der Niederschlag ausgewaschen, mit Schwefelwasser- 
stoffin schwach schwefelsaurer Lösung zersetzt, filtriert. Aus dem hellgoldgelb gefärbten Filtrat 
vom Schwefelwasserstoffniederschlag wird der Schwefelwasserstoff möglichst durch Hindurch- 
leiten eines Luftstromes, der Rest durch Evakuieren über Atzkalk und Schwefelsäure ent- 
fernt. Das im Vakuum eingeengte Filtrat wird darauf mit Barythydrat bis zu schwach alkali- 
scher Reaktion versetzt und der überschüssige Baryt durch eingeleitete Kohlensäure gefällt. 
Nun wird der aus BaSO, und BaCO, bestehende Niederschlag abfiltriert und das Filtrat bis 
auf ein ganz kleines Volumen auf dem Wasserbade eingeengt und in absoluten Alkohol ein- 
getropft. Der nunmehr entstehende, sich gut absetzende Niederschlag ist schwach gelb gefärbt 
und stellt nach dem Trocknen im Vakuum ein schweres sandiges Pulver dar, welches unter dem 
Glasstab knirscht. Dasselbe bestand in der Hauptsache aus den Bariumsalzen der Oxyprotein- 
säuren, enthielt aber daneben noch Bariumacetat. Zur weiteren Reinigung wurde esin Wasser 
gelöst, filtriert, das Filtrat wieder mit Quecksilberacetat gefällt. Darauf folgten der Reihe nach 
Zersetzung mit H,S, Evakuieren, Ausfällen mit frisch bereitetem Ag,O, Zersetzung mit HS, 
Evakuieren, Zersetzung des Baryts mit Schwefelsäure, Extraktion mit Ather, Neutralisation 
mit Ba(OH),, Einleiten von CO,, Filtrieren, Einengen im Vakuum und Eingießen in absoluten 
Alkohol. Das auf diese Weise gereinigte Barytsalz der Oxyproteinsäure erwies sich als S-frei, 
zeigte keine Eiweißreaktionen und lieferte bei der Spaltung eine N-haltige organische Säure 
vom Schmelzpunkt 260° und Harnstoff. Für die freie Säure wurde die Formel C,,H35010Na 
berechnet. F. v. Krüger (Rostock). 


Coffen, T. Homer: Albuminuria: Its elinical significance as shown by chemical 
study of the blood. (Albuminurie: ihre klinische Bedeutung, dargetan durch chemische 
Blutuntersuchungen.) Arch. of internal med. Bd. 31, Nr. 4, S. 499—517. 1923. 

Auf Grund eines großen Krankenmaterials, über das zum Teil in Krankengeschichten 
und Tabellen ausführlich berichtet wird, werden 2 Gruppen der Albuminurie unterschieden: 
1. Primäre. Das ist die eigentliche Nephritis mit Niereninsuffizienz und dauernder Schädigung 
des Organs. 2. Sekundäre. Diese Form beruht auf extrarenalen Faktoren: a) Nichtnephri- 
tische Albuminurie, wozu die physiologische, die jugendliche, die funktionelle, die orthostatische 
Albuminurie gehören. b) Auf kardialer Dekompensation beruhende Albuminurie, woraus dann 
passive Stauung entsteht, die Ödem, Oligurie, urämische Symptome zur Folge hat. Diese 
unterscheiden sich wiederum in die Gruppen mit Klappenfehlern, Myokardschwäche und 
Dilatation und andererseits der dauernde vasculäre Hochdruck mit Ausgang in Herzschwäche. 
Diese Gruppierungen lassen sich am besten mit Hilfe der chemischen Blutuntersuchung und 
der Funktionsprüfungsmethoden trennen, wobei sich Probediät mit Bestimmung des spezi- 
fischen Gewichts besonders bewährt. Der übliche Ausdruck ‚Kardionephritis“ ist irreführend, 
denn sehr häufig beruhen die nephritischen Symptome auf der Stauung. Die Kompliziertheit 
des renalen Mechanismus macht es unmöglich, klinische und pathologische Befunde in Ein- 
klang zu bringen. H. Strauss (Halle). 


Boigey, M., Carpentier et Brigaudet: Sur les proprietes emp@chantes de P’aeide 
urique & l’&gard du r&actif de Meyer. (Über die hemmenden Eigenschaften der Harn- 
säure bei der Reaktion von Meyer.) (Laborat. de chim., Ecole d’educat. physique, Join- 
ville-le- Pont.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 11, 8. 740— 741. 1923. 


Der Blutnachweis nach Meyer im Urin versagte gelegentlich, obgleich mikroskopisch 
rote Blutkörperchen in Massen gefunden wurden. Es zeigte sich, daß die Harnsäure in der 
normalen Urinkonzentration von 0,5 g im Liter die Reaktion hemmt, wenn die Blutmenge 
weniger als 0,15 gim Liter beträgt. Spuren von Kupfer, die aus den Reaktionsgefäßen stammen 
können, hemmen ebenfalls die Reaktion. H. Strauss (Halle). 


Fonteyne, P., et P. Ingelbreeht: L’existenee d’un coeffieient er&atininosserstoire 
pour le rein. (Existenz eines sekretorischen Kreatininkoeffizienten der Niere.) (Za- 


| 
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‚borat. de biochimie Solvay, univ., Bruzelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
- biol. Bd. 88, Nr: 9, S. 642—644. 1923, 


Nach der von Ambard für die Harnstoffkoeffizienten aufgestellten Formel läßt 


* sich auch ein Kreatininkoeffizient berechnen. Dieser Koeffizient ist für das Individuum 


nahezu konstant. Er ist bei urämischer Nephritis gesteigert auch dann, wenn der 
Harnstoffkoeffizient nicht erhöht ist. ee Riesser (Greifswald). 


Morgulis, Sergius, George P. Pratt, and Herman M. Jahr: Hippurie acid syn- 


) ‚thesis as a test of renal function. (Hippursäuresynthese als Nierenfunktionsprüfung.) 


(Dep. of biochem. a. med. serv., univ. hosp., Nebraska univ. coll. of med., Lincoln.) Arch. 
of internal med. Bd. 31, Nr. 1, $S. 116—144. 1923. 

Nach Berücksichtigung der vorliegenden Literatur und eigener Erfahrungen halten Verff. 
es für sichergestellt, daß die Synthese der Hippursäure in der Niere vor sich geht, so daß auf 
dieser Funktion eine Prüfung der Leistungsfähigkeit der Niere aufgebaut werden kann. Daß 
unter gewissen Umständen auch andern Orts Hippursäure gebildet werden kann, ist freilich 
nicht völlig auszuschließen. Dagegen bedarf die Ansicht mancher Autoren, es handle sich 
dabei um eine allgemeine Zellfunktion, erst noch des Beweises. Für die praktische Anwendung 
wird folgende Anordnung empfohlen: Wenigstens einen Tag vor der Funktionsprüfung wird 
der Patient auf eine benzoesäurefreie Diät gesetzt, die aus Milch, Sahne, Käse und Zucker 
besteht, ohne Einschränkung der Wasserzufuhr. Unmittelbar vor der Darreichung der Benzoe- 
säure wird die Blase entleert. Man gibt 2 g Acidum benzoicum oder 2,4 g Natriumbenzoat in 


‚Gelatinekapseln. Der Urin der nächsten 6 Stunden wird gesammelt. Eine zweite Urinportion 


von den nächsten 18 Stunden wird ebenfalls gesammelt und beide auf freie Benzoesäure und 
auf Hippursäure analysiert. Die Bestimmung der freien und gekuppelten Benzoesäure ge- 
schieht nach Kingsbury und Swanson folgendermaßen: Der Urin muß steril aufbewahrt 
werden, um Alkalischwerden zu verhüten. Eiweißhaltiger Urin wird zunächst enteiweißt, 
indem der Urin mit Natronlauge bis zur ganz schwach lackmussauern Reaktion und dann mit 
%/, g Acidum tannicum versetzt und nach kurzem Stehen filtriert wird. 100 ccm des eiweiß- 
freien Urins werden im Scheidetrichter mit Ammonsulfat gesättigt, mit 1 ccm konzentrierter 
Salpetersäure angesäuert und mit 50, 35, 25 und 25 ccm frisch destillierten Chloroforms aus- 
geschüttelt. Bei Anwendung von Toluol zur Ausschüttelung vermeidet man Emulsion. Zur 
Bestimmung der an Glykokoll gebundenen Benzoesäure werden 50 ccm Urin nach Zugabe 
von 7,5 g Natriumhydroxyd und 0,5 g Magnesiumoxyd im Kjeldahlkolben auf das halbe 
Volumen eingedampft, mit 1 ccm gesättigter Kaliumpermanganatlösung gemischt, abgekühlt, 
30 ccm Salpetersäure versichtig zugegeben und am Rückflußkühler °/, Stunden gekocht. 
Dann wird wie oben mit Chloroform ausgeschüttelt. Zur Bestimmung der Benzoesäure werden 
die Chloroformextrakte mit Natriumalkoholat titriert, das gegen "/,,-Benzoesäure eingestellt 
ist. Für klinische Zwecke ist die Methode zu kompliziert. Die damit erzielten Resultate sind 
in Kurven zusammengestellt. Normale scheiden zugeführte Benzoesäure quantitativ als 
Hippursäure aus und die Nachperiode zeigt eine gesteigerte Hippursäureausscheidung. Nieren- 
kranke dagegen bringen keine vollständige Synthese zustande und die Ausscheidung ist in der 
Folge herabgesetzt. Die Probe bedeutet eine wertvolle Ergänzung anderer Nierenfunktions- 
prüfungen, doch sind starke individuelle Schwankungen zu berücksichtigen. Z. Strauss (Halle). 


Endokrine Drüsen, Nesuierung der Funktionen. 


Collin, R.: Les lacunes ä& colloide dans le tissu conjonctif de ’hypophyse chez 
P’homme. (Die Kolloidlacunen im Bindegewebe der menschlichen Hypophyse.) (Labo- 
rat. d’histol., fac. de med., Nancy.) Cpt. rend. des seances de le soc. de biol. Bd. 88, 
Nr. 2, 8. 92—93. 1923. 

In einer früheren Mitteilung (vgl. diese Berichte 1%, 374) wurde die Umwandlung der 
sog. hypereyanophilen Zellstränge beschrieben. Hier berichtet Verf. über Lacunen im Binde- 
gewebe der Hypophyse, die mit Kolloid erfüllt sind. Epitheliale Bekleidung haben diese La- 
cunen nicht. Ihre Entstehung und das Vorkommen des Kolloids im Bindegewebe leitet Verf. 


auf die Auflockerung und Zersprengung hypercyanophiler Zellstränge zurück, die bei der Ein- 
wucherung des umgebenden Bindegewebes in die Zellstränge erfolgt. Die abgetrennten Zellen 
und Zellgruppen fallen dann der kolloidalen Umwandlung anheim. P£terfi (Berlin-Dahlem). 


Robertson, Thorburn Brailsford: Tetelin: A growth-controlling substance ob- 
tainable from the anterior lobe of the pituitary body. (Tetelin: Eine aus dem Hypo- 
physenvorderlappen erhältliche, das Wachstum regulierende Substanz.) (Darling 
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laborat. of physiol. a. biochem., umiv., Adelaide, South Australia.) Biochem. journ. 
BASZZENSE DES 822 1923. 

Ber lik gegen Drummond und Cannan (diese Berichte 13, 478). Mißerfolge bei der 
Telehg des Tetelins sind auf dessen Zusetzlichkeit und auf Nichtbeachten der Vorschriften 
von Robertson zurückzuführen. Die negativen Fütterungsversuche von Drummond und 
Cannan genügen nicht um ‚die positiven Ergebnisse von 10 Autoren zu widerlegen; sie sind 
auch darauf zurückzuführen, daß getrocknetes statt frisches Material verfüttert wurde. Bei 
der Verschiedenheit des Wachstums der Mäuse sind zu zwingenden Schlüssen Einzelversuche 
ungeeignet, statistische Verwertung größerer Versuchsserien erforderlich. K. Frombherz. 

Dixon, W. E.: Pituitary seeretion. (Sekretion der Hypophyse.) (Pharmacol. 
-laborat., Cambridge.) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 3/4, S.129—138. 1923. 

Normale Cerebrospinalflüssigkeit zeigt alle bekannten chemischen und physio- 
logischen Wirkungen des Pituitrins. Die Hypophyse sezerniert also in die Cerebro- 
spinalflüssigkeit. Injektionen von Hypophysenextrakt in die Blutbahn bewirken eine 
vermehrte Sekretion der Drüse. In die Cerebrospinalflüssigkeit injiziertes Extrakt 
ist bald im allgemeinen Kreislauf wiederzufinden. Außer durch ihr eigenes Extrakt 
wird die Sekretion der Hypophyse nur noch angeregt durch Ovarialextrakte. Diese 
Wirkung tritt sehr rasch auf, ist aber nur kurzdauernd. Die aktive Substanz ist im 
Corpus luteum nicht enthalten. Extrakte der Duodenalschleimhaut bewirken nach 
einer Stunde eine schwache aber längerdauernde Sekretion, die nicht so konstant auf- 
tritt wie diejenige nach Ovarialextrakten. Hypophysenextrakte erhöhen den Tonus 
der kleinen Eingeweide und setzen denjenigen der großen Eingeweide herab. 

Wachholder (Breslau). 

Brown, Clarenee G.: The effects of complete extirpation of the hypophysis in the 
dog. (Prelim. report.) (Die Wirkungen vollständiger Hypophysenezstirpation beim» 
Hund; vorl. Mitteilung.) (Hull physiol. laborat., unwv., Chicago.) Proc. of the soec. f. 
exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr.5, 8. 275—276. 1923. 

Operation auf oralem Weg. Zerstörung der Hypophyse durch Kauterisieren. 
Nachträglich wurde mikroskopisch kontrolliert, inwieweit das Organ entfernt war. 
Nur Versuche mit längerer Lebensdauer und mikroskopisch restloser Entfernung der 
Drüse wurden verwertet. 5 Hunde bleiben 95 und mehr Tage symptomlos und wurden 
getötet. Ein Tier, das nach 15 Tagen starb, zeigte die Erscheinungen hypophyseopriver 
Kachexie. Ein Tier, das 259 Tage lebte, und eines, das noch lebt, wurden träg und som- 
nolent und nahmen stark an Gewicht zu. Diese Tiere, die bei der Operation erwachsen 
waren, zeigten kein Geschlechtsinteresse mehr, doch keine Verkleinerung der Hoden. 
Vorübergehend trat nach der Operation Polyurie auf. Ein weibliches Tier, das jung 
operiert wurde, blieb im Wachstum zurück, infantil, unentwickelte Milchdrüsen, ließ 
sich nicht belegen, war aber weder träg noch somnolent. Vollständige Hypophysek- 
tomie kann also recht mannigfaltige Symptome bedingen, es können alle Symptome, 
insbesondere der Fröhlichsche Symptomenkomplex fehlen, dieser kann also nicht 
durch den Ausfall der Hypophyse allein bedingt sein. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Anderes, E., und A. Wächter: Über eine Verschiedenheit in der Wirkungsweise 
von Hypophysenextrakten bei graviden und nichtgraviden Tieren. (Physiol. Inst., Univ., 
Zürich.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 118, H. 2, S. 383—397.. 1923. 

Nach subeutaner Injektion von 1 ccm Pituitrin tritt bei nichtgraviden Frauen 
eine auffallende Blässe ein, die bei graviden ausbleibt. Diese Beobachtung veranlaßte 
Tierversuche, die mit wesentlich niedereren Dosen Pituitrin als bisher üblich ausgeführt 
wurden, um den Verhältnissen beim Menschen näher zu kommen. Bei nichtgraviden 
Kaninche nin Urethannarkose ist die Schwellendose 0,0125 ccm Pituitrin pro Kilogramm 
intravenös. Dabei beobachtet man Ansteigen der Blutdruckkurve ohne primäre Sen- 
kung, auf der Höhe der Wirkung Abflachung oder Verschwinden der Atmungswellen, 
Hervortreten der Sjgmund-Mayerschen Wellen, die auf Schwankungen des peri- 
pheren Gefäßtonus schließen lassen. Nur die letztere Erscheinung ist weniger deutlich 
-bei den zu den Vergleichsversuchen benützten etwas überschwelligen Dosen von 0,015 
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‚ bis 0,02 ccm pro Kilogramm. Bei Wiederholung der Injektion bleibt die Blutdruck- 
. steigerung nicht aus, wird nur weniger hoch. Im übrigen beobachtet man nach Pituitrin 
noch eine Steigerung der Pulsamplitude und eine Herabsetzung der Frequenz. Am 
graviden Kaninchen ist bei gleichen Dosen die Drucksteigerung geringer, von kürzerer 
Dauer, hat ihr Maximum früher; die Atemwellen bleiben erhalten. Reinjektion hat 
denselben Erfolg wie die erste Injektion. Die Form der Kurve beim graviden Tier 


% entspricht durchaus der Form der Kurve der Reinjektion beim nichtgraviden 


Tier. Die Wirkung des Pituitrins ist um so stärker, je niedriger der Anfangsblutdruck; 
‚, auch individuelle und Rassenmomente sowie andersartige störende Beeinflussungen 
des Blutdrucks können die Wirkung des Pituitrins modifizieren und müssen möglichst 
ausgeschaltet werden. Wiederholte Vergiftung des nichtgraviden Uterus mit Pituitrin 
sensibilisiert denselben gegen dieses Gift. Der Ausfall der Versuche läßt im Einklang 
mit den Beobachtungen an Frauen darauf schließen, daß in der Gravidität eine Über- 
funktion der Hypophyse besteht, durch die der Uterus gegen Hypophysin sensibilisiert, 
die Kreislauforgane dagegen in ihrer Empfindlichkeit herabgesetzt werden. 
K. Fromherz (Höchst a. M.): 

Maufner, Hans, und E.P. Pick: Zur Analyse der Gefäßwirkung des Pituitrins. 
(Pharmakol. Inst., Wien.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 97, H. 1/6, S. 306 
bis 316. 1923. 

Um die widerspruchsvollen Beobachtungen der Blutdruckwirkung des Pituitrins 
bei verschiedenen Tierarten zu klären, stellten Verff. unter gleichzeitiger Registrierung 
des Blutdrucks und Herzvolumens Onkometerversuche an der Leber an. 

Angabe eines neuen Leberonkometers. Eine leicht gebogene Hartgummi- oder Metall- 
platte mit einem Einschnitt für die Lebergefäße wird unter die Leber geschoben. Über die 
Konvexität der Leber wird ein halbkugelförmiges Glasgefäß gelegt, das an der Basis mit Gold- 


schlägerhaut abgeschlossen und mit körperwarmem Wasser gefüllt ist. Größe: Basis 71/, x T!/gem, 
Höhe 6cm. Verbindung des Inhalts mit Pistonrekorder. 


Nach intravenöser Injektion von Pituitrin weist die Leber bei Hund:und Katze, 
ebenso wie beim Kaninchen eine bedeutende Verkleinerung ihres Volumens auf, die 
auf eine Kontraktion der Splanchnicusgefäße zurückzuführen ist. Gleichzeitig zeigt der 
Blutdruck bei Hund und Katze eine starke Senkung, der eine nur geringfügige Steige- 
zung folgt; beim Kaninchen dagegen steigt der Blutdruck sofort kräftig an. Diese 
Differenz in der Blutdruckwirkung bei den verschiedenen Tierarten wird darauf zurück- 
geführt, daß in den Pituitrinpräparaten zwei Komponenten enthalten sind, eine pres- 
sorische, die bei allen Tieren gleich wirkt und eine „Histamin‘“ ähnliche, die bei Hund 
und Katze eine Sperre in den Lebervenen erzeugt und dadurch eine mangelhafte 
Füllung des Herzens mit darauffolgender Blutdrucksenkung. Diese letztere Wirkung 
fehlt beim Kaninchen. Der pressorische Anteil des Pituitrins wird bei Hund und Katze 
nach wiederholten Injektionen unwirksam, während der drepressorische Anteil nicht an 
Wirksamkeit einbüßt. Wachholder (Breslau). 

Hammett, Frederick S.: The effeet of thyro-parathyroideetomy and parathyroidec- 
tomy at 100 days of age on the growth of male albino rats. (Die Wirkung der Ent- 
fernung von Schilddrüse.und Nebenschilddrüse sowie der Nebenschilddrüsen allein im 
Alter von 100 Tagen auf das Wachstum männlicher Albinoratten.) (Americ. physiol. 
soc., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Americ. journ. of physiol. Bd. 63, Nr, 3, 
S. 408. 1923. 

Die Zunahmen der Körperlänge, des Körpergewichts und der Schwanzlänge werden 
durch Entfernung des gesamten Schilddrüsenapparates verzögert, auch durch Ent- 
fernung der Nebenschilddrüsen allein, aber in geringerem Maße. Die Zunahme des. 
Körpergewichtes leidet mehr als die der Körperlänge, woraus geschlossen wird, daß 
die Zunahme der Zahl der Zellen weniger leidet als die Zunahme der Zellgröße oder 
der Anbau. Durch die Entfernung der Nebenschilddrüsen wird die Wachstumsfähigkeit 
nicht aufgehoben, sondern nur zeitweilig gehemmt; das Wachstum ist oft unregelmäßig. 
Das Wachstum der schilddrüsenlosen Tiere verläuft dagegen regelmäßig, nur verlang- 
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samt entsprechend dem herabgesetzten Stoffwechsel. Nach Parathyreoidektomie ent- 
steht eine Toxämie, die zeitweilig den Wachstumsvorgang stört, nach Schilddrüsen- 
entfernung ist tatsächlich die Wachstumsfähigkeit herabgesetzt. Aron (Breslau). 
Kellaway, €. H., and $. J. Cowell: On the concentration of the blood and the 
effects of histamine in adrenal insuffieieney. (Über die Blutkonzentration und die 
Histaminwirkungen bei Nebenniereninsuffizienz.) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 1/2, 


8. 82—99. 1922. 
Von Gradinescu Donath und Dale wurde bereits eine Bluteindickung und eine Stei- 


gerung der Histaminempfindlichkeit bei Nebenniereninsuffizienz festgestellt. Methodik: 
Bei Katzen wurden Glascapillaren mit Radiumemanation in die Nebennieren eingeheilt, Dosen 
von 0,26—1,5 mg darin belassen, Dosen von 15—21 mg in einer Nachoperation nach 4 oder 
mehr Stunden wieder entfernt. Nachträglich wurde durch Serienschnitte oder durch quan- 
titative Bestimmung des Adrenalingehalts nach Elliot festgestellt, inwieweit die Drüse zer- 
stört war. Eine elektive Beeinflussung von Rinde oder Mark durch die Emanation tritt nicht 
ein. Nach Exstirpation eines Cervicalganglions wurde am lebenden Tier die Menge des noch 
intakten Nebennierenmarks durch die paradoxe Pupillenerweiterung auf Histamin und Er- 
stickung (Anoxämie) bestimmt. Der Grad dieser Reaktion zeigt den Grad des Ausfalls der 
Funktion des Nebennierenmarks an. Die Einwände von Stewart und Rogoff gegen diese 
Methode werden zurückgewiesen. Histamin bewirkt die paradoxe Pupillenerweiterung bei 
intakten Nebennieren durch direkte Einwirkung auf das Nebennierenmark, nicht auf Nerven- 
elemente. Beim agonalen Tier wurde der Rest des Nebennierenmarks durch Splanchnicusreiz 
und die dadurch hervorgerufene Blutdrucksteigerung ausgewertet, verglichen mit dem Erfolg 
der Splanchnicusreizung beim normalen Tier und der Adrenalininjektion. Nach der Einwirkung 
der Emanation auf die Nebenniere bleibt die Blutdrucksteigerung nach ‚Splanchnicusreizung 
aus. Die Zerstörung der Nebennierenrinde geschah durch Kauterisieren mit Schonung der das 
Mark versorgenden Gefäße. Hämoglobin wurde nach Haldane bestimmt und als CO-Hämo- 


globin im Colorimeter von Duboscg. 
Nach Exstirpation der einen Nebenniere und Schädigung der anderen durch die 


Radiumemanation treten die Erscheinungen der Nebenniereninsuffizienz je nach der 
Dosierung der Emanation, bei großen Dosen rasch, auf. Der Anstieg des Hämoglobins, 
Abfall der Temperatur, des Gewichts und Verlangsamung der Respiration treten bei 
großen Dosen parallel ein., Bei geringeren Dosen folgt nach einem bald vorübergehenden 
postoperativen Hämoglobinanstieg ein zweiter langsamer, bis zum Tode dauernder, 
Wiederholte subeutane oder intravenöse Injektionen von Adrenalin verzögern den töd- 
lichen Ausgang, verhindern jedoch die Bluteindickung nicht. Ist die Rinde unvoll- 
ständig zerstört, dann tritt nur eine Verminderung der Pupillenreaktion, keine Blut- 
eindickung auf. Nach Kauterisierung der Rinde der nichtexstirpierten Nebenniere 
beobachtet man immer Bluteindickung: Die Bluteindickung ist also eine Folge 
der Insuffizienz der Nebennierenrinde. Sie ist mehr der Ausdruck eines allgemeinen 
Wasserverlustes des Tieres als einer Filtration von Plasma in die Gewebe. Die Bestim- 
mung des Gesamtblutes mit Vitalrot ist in diesen Fällen nicht anwendbar, da der Farb- 
stoff infolge der Capillarpermeabilität rascher als normal aus dem Gefäßsystem ver- 
schwindet. Mit der Auswaschmethode ist bei schwerer Nebenniereninsuffizienz indessen 
das Gesamtblutvolumen als stark vermindert nachzuweisen. — Histamin verursacht 
bei der normalen Katze in Dosen von 0,05 mg eine ausgesprochene Bluteindickung 
(Anstieg des Hämoglobins um 10—15%), die nach 15—20 Min. wieder zurückgegangen 
ist. Nach. Entfernung der einen Nebenniere und Zerstörung im wesentlichen des Marks 
der anderen ist diese Eindickung stärker und länger anhaltend. Bei mehr chronischer 
Nebenniereninsuffizienz dieser Art tritt die Steigerung des Hämoglobins langsamer 
ein und hält länger an. Bei vorwiegender Zerstörung der Nebennierenrinde verläuft 
indessen diese Histaminwirkung wie beim normalen Tier. Adrenalin hebt die Kon- 
zentrationswirkung des Histamins auf. Daher der Unterschied der Histaminwirkung 
beim normalen und beim nebenniereninsuffizienten Tier. — Katzen mit Nebennieren- 
insuffizienz sind auch sonst gegen Histamin überempfindlich. Bei der normalen Katze 
bedingen 0,05—0,1 mg Histamin nur leichte Vergiftungserscheinungen; nach der 
Nebennierenexstirpation jedoch schwere Herz- und Atemhemmung sowie Kollaps. 
Bei unvollständiger Zerstörung des Nebennierenmarks ist die Histaminüberempfind- 
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lichkeit inkonstant. Bei vorwiegender Zerstörung der Nebennierenrinde der einen Seite 
und Exstirpation der anderen Nebenniere beobachtet man wechselnde Überempfind- 
lichkeit gegen Histamin, die bei Regeneration der Nebennierenrinde verschwindet. 
Obwohl Adrenalininjektionen die Histaminüberempfindlichkeit herabsetzen oder be- 
seitigen, spielt also auch die Nebennierenrinde bei derselben eine wichtige Rolle. Adre- 
nalın als Nebenniereninkret schützt den normalen Organismus vor starker Histamin- 
wirkung. — Die Symptome der experimentellen chronischen Insuffizienz des Neben- 
nierenmarks sind unbedeutend. Die Katzen zeigten sich hauptsächlich zahmer und 
nahmen durch Adrenalininjektionen wieder ihren ursprünglichen wilden Charakter an. 
Bei einigen Tieren traten Pigmentflecke an der äußeren Haut auf. Das Pigment war 
eisenfrei. Bei gleichmäßiger Zerstörung von Rinde und Mark sind auch bei chronischerem 
Verlauf die Erscheinungen der akuten Nebenniereninsuffizienz ähnlich. Als besonders 
charakteristisch sind Skelettmuskelkrämpfe im agonalen Zustand hervorzuheben, 
die mit dem Temperatursturz ursächlich zusammenhängen und im Wärmekasten vor- 
übergehend verschwinden. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Mareus, Henry: Sensorische Paramusie. Ein Beitrag zur Lokalisation des Musik- 
sinns. Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 81, H. 5, 8. 625—642. 1923. 

Drei Jahre vor dem Tode traten bei einer fast 80jährigen Gesanglehrerin krankhafte 
Störungen auf: sie hörte Gesangtöne, und nur solche, „falsch“, hatte von Angst begleitete 
Gehörhalluzinationen. Während der klinischen Beobachtung, 14 Tage vor dem Exitus, konnte 
nur das Fehlen jeglicher aphasischer Störung festgestellt werden. Das Gehirn zeigte makro- 
und mikroskopische Veränderungen — Atrophie, senile Plaques — an den vorderen Zwei- 
dritteln der linken ersten Schläfenwindung, während das hintere Drittel (Wernickes Sprach- 
zentrum) intakt war; die vorderste Spitze der ersten Schläfenwindung nur schwach, ein- 
zelne Stellen im oberen Rand der zweiten ebenfalls verändert. Der Fall ist der erste mit so 
begrenzter Störung und nachfolgender Sektion; mit anderen Fällen von Amusie — die oft 
mit Aphasie gepaart ist — verglichen, legt er nahe, den ‚‚Musiksinn‘ in das mittlere Drittel 
der linken ersten und allenfalls auch der zweiten Schläfenwindung zu verlegen. Verf. hält 
es aber mit Rücksicht auf die vielfältigen Leistungen des ‚Musiksinns“ für angemessener, 
das sensorische Musikzentrum mit Edgren in die beiden genannten Windungen mit Aus- 
schluß von Wernickes Stelle zu verlegen, ohne die vordere und hintere Ausbreitung näher 
zu bestimmen. v. Hornbostel, (Steglitz). _ 

Groebbels, Franz: Die untere Olive der Vögel. Anat. Anz. Bd. 56, Nr. 11/12, 
8. 296—301. 1923. 

Groebbels bestätigt im wesentlichen die Resultate von Yoshimura (1910) und Shi- 
mazono (1912). Er bringt mit Williams und Edinger die Entwicklung der Olive mit der 
aufrechten Körperhaltung in Verbindung und glaubt, daß der bestehende Zusammenhang 
mit dem motorischen Haubenapparat für einen Einfluß der unteren Olive auf Statik und Loko- 
motion in engster Verbindung mit dem Kleinhirn hinweist. Wallenberg (Danzig)., 

Tilney, Frederick: Genesis of cerebellar functions. (Entstehung der Kleinhirn- 
funktionen.) Arch. of neurol. a. psychiatr. Bd. 9, Nr. 2, S. 137—169. 1923. 

Tilney unterscheidet am Cerebellum 3 Teile, die sich im Laufe der Phylogenie 
allmählich aneinanderreihen und denen besondere Aufgaben bei der allgemeinen 
Leistung des Cerebellums überhaupt, der Aufrechterhaltung der Statik, zukommen. 
Das älteste Cerebellum, das durch das Cerebellum der Cycelostomen repräsentiert wird, 
bezeichnet T. als C. bulbare. Ihm entsprechen beim Menschen die vestibularen Kerne 
in der Oblongata und der Unterwurm. Seine Leistung besteht in der primitiven Auf- 
rechterhaltung der Stellungen usw. des ganzen Körpers. Der zweite Üerebellarteil, 
das C. mediale, das sich aus der Decke der Medulla oblongata entwickelt, und das als. 
ein neuer Cerebellarteil bei den Fischen, Amphibien, Reptilien und Vögeln sich findet 
und dem beim Menschen der Oberwurm entspricht, hat die Aufgabe, die Statik bei den 
automatischen Leistungen zu garantieren. Das Cerebellum laterale schließlich, das sich 
aus seitlichen Ausstülpungen des C. mediale entwickelt und zuerst bei den Vögeln 
erscheint, erfährt seine höchste Ausbildung bei den Mammaliern, im besonderen bei 
den Primaten. Ihm entsprechen beim Menschen die Lobi laterales des C. Seine Lei- 
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stungen betreffen die Statik bei den erworbenen Bewegungen, besonders bei denen 


der Arme und Beine. ER. Goldstein (Frankfurt a. M.)., 


Barillet, H.: Exeitation du nerf splanehnique chez le chien. Essai de dissoeiation 
des effets de cette exeitation sur les fibres vasomotrices et adr&nalino-seeretriees. (Er- 
regung des Nervus splanchnicus beim Hunde. Versuch der Trennung der Teilwirkungen 
dieser Reizung auf vasomotorische und Adrenalin sezernierende Fasern.) (Laborat. 
x Kuna ac. de med., Marseille.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, 

..T, 8.509510. 1923. 

Verf. reizte den Nervus splanchnicus nach Diretiiohheiding sämtlicher Zweige 
mit Ausnahme derjenigen Fasern, die sich direkt zu den Kapseln der Nebennieren 
begegnen. Beim Hunde teilt sich der N. splanchnicus zu beiden Seiten in einen Plexus, 
der von der Drüse verdeckt ist. Dieser umschließt drei Ganglienzellengruppen, eine 
obere, mittlere und untere. Die Nervenzweige begeben sich zum Teil zur Kapsel, zum 


anderen zum Ganglion semilunare sowie zur Niere. Diejenigen Äste, die zur Kapsel 
ziehen, entstammen rechts dem mittleren, links dem oberen Ganglion. Die Zweige 
zur Niere kommen aus dem unteren Ganglion, endlich treten diejenigen, die sich zum 
Tractus intestinalis begeben, rechts aus dem unteren, links aus dem oberen und unteren 


Ganglion aus. Die Versuche des Verf. lehren, daß Reizung der erstgenannten Faser- 


gruppe zu einer Blutdrucksteigerung führt. Dieses Ergebnis kann wohl nicht anders 


erklärt werden, als durch die Anwesenheit von sekretorischen Fasern. 


Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Leriche, Rene: La röseetion du sympathique a-t-elle une influence sur la sen- 


sibilit& peripherique? (Hat die Durchschneidung des Sympathicus einen Einfluß auf 
die periphere Sensibilität.) Rev. de chirurg. Jg. 41, Nr. 10/11, 8. 553—569. 1922. 

Beschreibung von 2 Fällen mit Schußverletzung und nachfolgender Lähmung, bei denen 
die periphere Sympathicusresektion wohl eine Besserung der Beweglichkeit, aber keine der 


Sensibilität ergeben hatte, und eines Falles, bei dem unter dem Einfluß der gleichen Operation 
eine dauernde Besserung der Sensibilität eiugetreten ist. Wie weit vasomotorische Folge- 


erscheinungen für dieses Ergebnis verantwortlich gemacht werden können, wird kurz erörtert. 
Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Trömner, E.: Zur Physiologie und Pathologie der Muskel- und Hautreflexe. 


{12. Jahresvers. d. Ges. disch. Nervenärzte, Halle a. S., Sützg. v. 13./14. X. 1922.) Dtsch. 
Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 77, H. 1/6, $S. 189—191. 1923. 


Zusammenfassende Besprechung der Methoden, mit deren Hilfe Reflexe ausgelöst werden 
können, und des Erfolges. Hinweis darauf, daß bei Anwendung eines geeigneten schweren Ham- 


mers und richtiger Untersuchungstechnik sich auch bei Gesunden sehr viel mehr Muskelreflexe 
erregen lassen als gewöhnlich geprüft werden. Um das Mehrfache steigt ihre Zahl bei Super- 
reflexie. Deren allgemeine Merkmale sind: ]. Reflexe von weit entfernten Punkten aus; 2. Er- 
regung vieler Muskeln von einem Knochenpunkt aus; 3. lebhafte perkutorische Erregbarkeit; 
4. klonische Reaktion und 5. übermäßige Ansprechbarkeit durch Minimalreize. 

Emil Skramlik (Freiburg i. B.). 


Bernhard, Heinrich: Über ein „‚Plantarzehenbeugephänomen“. (Friedrich Wilhelm- | 


Hosp., Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd.80, H. 5, S. 589—597. 1923. 

Als Plantarzehenbeugephänomen beschreibt Verf. ein Reflexphänomen, das in 
der Erfolgsbewegung große Ähnlichkeit mit dem Mendel- Bechterewschen Reflex 
aufweist, aber genetisch nicht mit ihm identisch ist.’ Die Auslösung erfolgt durch 
Beklopfen beliebiger Stellen des Fußrückens, auch in manchen Fällen des Unter- und 
Oberschenkels mit dem Perkussionshammer. Hierbei kommt es zu einer Plantarflexion 
aller Zehen, meist mit Einschluß der großen Zehe, unter gleichzeitiger Spreizung. Das 


Phänomen wurde beobachtet bei Kranken, die kein Pyramidenzeichen aufwiesen. Es 


fand sich außer bei einer Anzahl Kriegsneurotiker und Psychopathen bei Kranken mit 
Paralysis agitans, mit arteriosklerotischer Gliederstarre, bei Folgezuständen von Ence- 
phalitis und Leuchtgasvergiftung, ferner bei Hemiplegikern, aus deren klinischen 
Symptomen auf eine Miterkrankung des striären Systems geschlossen werden konnte. 


Auch eine Anzahl von Katatonikern wies das Zeichen auf. — Der Autor rechnet das 


| 
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Phänomen als primitiven Reflex (Abwehrreflex) zu den primären Automatismen. Vom 
intakten ausgebildeten menschlichen Gehirn wird der Reflex unterdrückt, bei Striatum- 
läsion kommt er infolge Pallidumenthemmung wieder zum Vorschein. 

Erna Ball (Berlin). , 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 

Frey, M. von: Über die Beziehungen zwischen Kitzel-, Berührungs- und Druck- 
empfindung. Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 43, 8. 93—100. 1923. 

Neuere Erfahrungen des Verf. lehren, daß der oberflächliche Kitzel (Hautkitzel) 
durch die Nerven des Drucksinns vermittelt wird, während das Jucken eine Leistung 
der an der Oberfläche gelegenen Schmerznerven darstellt. Dieser Einordnung ent- 
spricht vor allem das zeitliche Verhalten der beiden Empfindungen. Der Kitzel, der 
durch das Verbiegen eines Haares oder durch Deformation der Gegend eines Druck- 
punktes hervorgerufen werden kann, zeigt das rasche Verblassen auf jene Anpassung, 
die den Endigungen der Drucknerven in so hohem Maße zukommt. Wenn der Kitzel 
anhalten soll, muß der Reiz auf der Haut entlang geführt werden. Dagegen halten 
Juckempfindungen an einer und derselben Stelle lange an. Weiter ist die Reaktionszeit 
für Kitzel eine recht konstante und beträgt rund !/, Sek.; sie entspricht den für die 
‚Reaktion auf Druckempfindung festgestellten Werten. Die Reaktionszeit für Jucken 
ist örtlich sehr verschieden und verhältnismäßig lang. Sie beträgt selten weniger als 
1 Sek. und kann ein Vielfaches dieses Wertes erreichen. Endlich führen die beiden 
Empfindungen zu verschiedenen Reflexen: Kitzel zum Schauder, Jucken zum Kratzen. 
Daß trotz der auffälligen Unterschiede in den Bedingungen und dem Verhalten der 
beiden Empfindungsarten Verwechslungen und Vermengungen so häufig sind, ist vor 
allem darauf zurückzuführen, daß starke und namentlich länger andauernde Kitzel- 
erregungen zu Erlebnissen führen, die recht verwickelte sind und insbesondere auch 
mit Jucken verbunden sein können. Es ist daher empfehlenswert, zwischen einfachen 
und zusammengesetzten Kitzelempfindungen zu unterscheiden. Vorzugsweise inter- 
essant ist, daß der dem Drucksinn dienende nervöse Apparat bei einer gewissen Art 
der Reizung zu Empfindungen führt, die den Druckempfindungen im strengen Sinne 
sehr wenig ähnlich sind. Weiter deutet die Übereinstimmung in den Schwellenwerten, 
besonders bei Verwendung von geeichten kleinflächigen Reizen auf eine Verwandtschaft 
zwischen Kitzel- und Berührungsempfindungen. Beide sind besonders leicht durch 
Berührung der Haare auszulösen, beide sind äußerst flüchtig, wenn der Reiz am Orte 
bleibt, können aber durch Bewegung desselben andauernd gemacht und zugleich wesent- 
lich verstärkt werden. Beiden ist eine gewisse Unbestimmtheit des Ortswertes und die 
Neigung eigentümlich, sich über die vom Reize getroffene Fläche auszubreiten. Endlich 
führen die Berührungsempfindungen wie der Kitzel häufig zu Gefäßreflexen. Das physio- 
logische Geschehen kann also bei beiden nicht wesentlich verschieden sein; der psychi- 
sche Erfolg wird dann hauptsächlich von der Einstellung der Aufmerksamkeit abhängen. 
Ist sie auf den äußeren Reiz gerichtet, so entsteht der Eindruck der Berührung, bei 
Richtung auf das gereizte Subjekt der Eindruck des Kitzels. Solange nicht neue triftige 
Beweise vorliegen, wird es sich empfehlen, die Leistungen des Drucksinns den in den 
Druckpunkten der Haut endigenden Nerven zuzuschreiben, so daß wir zu der Vorstel- 
lung gelangen, daß Berührungs-, Druck- und Kitzelempfindungen Qualitäten einer 
Modalität sind. Emil v. Skramlik (Freiburg 1. B.). 

Kionka, H. und F. Strätz: Setzt der Geschmack eines Salzes sich zusammen 
aus dem Geschmack der einzelnen Ionen oder schmeckt man jedes Salz als Gesamt- 
molekül? (Pharmakol. Inst., Univ. Jena.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. %, 
H. 5/6, 8. 241—257. 1922. 

Durch Bestimmung der Schwellenwerte für eine Anzahl von Salzen bei 4 Versuchs- 
personen kommen Verff. zu dem Ergebnis, daß die Kationen die Geschmacksintensität 
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bestimmen.‘ Denn für ein bestimmendes Kation liegen die Schwellen der Salze mit ver- 
schiedenem Ammon .sehr nahe beieinander. Doch liegen diese in der Regel so, 
daß das Salz mit Br’ den niedrigsten, das mit J’ den höchsten Schwellenwert aufweist. 
In zweiter Linie ist also auch das Anion eines Salzes mitbestimmend für die Intensität 
des Geschmacks. Die Salze mit Ammoniumion haben ihre Schwellenwerte bei den 
größten Verdünnungen, die,anderen bei geringeren Verdünnungsgraden, in aufsteigen- 
der Konzentration sind hier zu ordnen: Na, Li, Rb, Cs, K. — Der zweite Teil der 
Arbeit beschäftigt sich mit der Beschreibung der Geschmackseindrücke der unter- 
suchten Salzlösungen, wie dies schon Sternberg getan hat. — Durch Zusatz von 
3%, Stärke zu den Lösungen werden die Geschmacksschwellenwerte nicht beeinflußt. 
| Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 
Morax, V.: Les &changes d’eau et d’ionsä travers la cornee. (Flüssigkeits- und 
Ionenaustausch durch das Horhhautgewebe.) Internat. congr. of ophth., Washington, 
25.—28. IV. 1922, S. 157—160. 1922. 
Während die Tatsache der Passage von Medikamenten aus dem Bindehautsack 
durch die Hornhaut in die Vorderkammer gut bekannt ist, ist die Mechanik der 
Durchwanderung vorläufig unerklärt. Es handelt sich bei diesen Fragen 1. um die 
Menge von Flüssigkeit, welche in den Augapfel gelangte und dort den Augendruck 
beeinflussen kann, Fragen, die mit der Mechanik des Glaukoms aufs innigste zusammen- 
hängen, 2. aber wird durch die einwandernden Salze die Ionenkonzentrationim Kammer- 
wasser verändert. Morax hat diesbezüglich elektrosmotische Untersuchungen am 
lebenden Auge gemeinsam mit Girard und Mestre&zat ausgeführt, ein Pol kam auf - 
eine Hautstelle des Versuchstieres, der andere tauchte in eine mit dem Elektrolyten 
gefüllte Augenwanne über der Hornhaut. Es hängt von der Potentialdifferenz zwischen 
beiden Polen ab, welchen Weg der Elektrolyt nimmt, ob Endosmose oder Exosmose 
eintritt. Wenn die Kathode in MgSO, taucht, gelingt es innerhalb von 20 Minuten 
durch Endosmose den intraokularen Druck auf 50—70 mm Hg zu steigern. Bei Ver- 
wendung von. Ca(NO,), sinkt der Druck durch Exosmose auf 8—10 mm Hg. Dabei 
müssen bestimmte molekulare Konzentrationen und eine Stromstärke von nicht über 
2 M.A. eingehalten, elektrolytische Erscheinungen ferngehalten werden, keine Horn- 
hautläsion! Es treten fast augenblicklich Änderungen der Ionenkonzentration im 
Kammerwasser ein. Oft beobachtet man aber auch einen Ionenaustausch zwischen 
Kammerwasser und Salzlösung in der Augenwanne, ohne daß der Strom eingeschaltet 
ist auf dem Wege der Diffusion (was beilebendem Gewebe sehr überrascht. Gewebs- 
schädigung? Ref.). Sehr interessant ist die von M. und Mestre&zat gefundene Tat- ° 
sache, daß beim Versuch mit MgSO, nicht die Mg- und SO,-Ionen in gleicher Menge 
das Hornhautdiaphragma passieren, sondern es gehen viel mehr positiv geladene 
Mg-Ionen als SO,-Ionen ins Kammerwasser über. Da aber das Kammerwasser trotz- 
dem nicht elektropositiv wird, muß eine elektrisch und chemisch äquivalente Ionen- 
menge vom Kammerwasser zur Badeflüssigkeit gewandert sein. Man kann nachweisen, 
daß bei einzelnen Lösungen, z. B. Ammonsalzen, ein einziges Ion durehwandert und 
das Kammerwasser in gleicher Weise an Kationen sich anreichert wie.es an Anionen 
verarmt. Bei gewissen Salzen wird das eine Ion völlig zurückgehalten, so daß M. 
hier von einer „Hemipermeabilität‘‘ spricht. Die Richtung der Wanderung wird 
durch geringe Variation der Alkalizität resp. Acidität bestimmt. Alle Kontrollen 
sind nur auf mikrochemischem Weg möglich. Löwenstein (Prag)., 
Magitot, A. P.: Should we still consider the ocular tension as being due to 
the aqueous humer? The ocular tension after puneture of the anterior chambeı 
.or pressure on the eyeball. (Sollen wir weiterhin annehmen, daß der intraokulare 
Druck vom Kammerwasser bedingt ist? Der Augendruck nach Punktion der Vorder- 
kammer oder Kompression des Augapfels.) Arch. of ophth. Bd. 52, Nr. 1,8. 1—11. 1923. 
Verf. hat eine Reihe von Untersuchungen des intraokularen Druckes nach Punk 
tion der Vorderkammer an Tieren und Menschen vorgenommen, zusammen 30 Ver- 
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suche (ohne anzugeben, wieviele davon an Menschen ausgeführt wurden). An Tieren 
wurde die Tension manometrisch bestimmt, am Menschen tonometrisch. Nach: Aspi- 
ration des Kammerwassers fällt der Druck auf Null. Im Tierauge beginnt der Druck 
"nach 5—10 Minuten langsam auf 6 und dann auf 1O mm Hg zu steigen, wonach er 
schneller steigt und der Initialdruck sehr schnell erreicht und passiert wird. Wenn der 
Druck 40—-50 mm Hg erreicht hat, steigt er nicht weiter und beginnt dann nach einigen 
wenigen Minuten wieder ziemlich schnell zu fallen und erreicht endlich die ursprüng- 
liche Größe. Diese ganze Entwicklung dauert nicht länger als !/, Stunde, von der Punk- 
tion an gerechnet. Darauf folgen bei den meisten Tieren verschiedene kleine Druck- 
steigerungen mit darauf folgenden Senkungen (Variationen um 5—10 mm Hg); nach 
40—60 Minuten wird dann der Druck konstant. Die nachgewiesenen Oszillationen 
im Druck können nicht mit Variationen im Arteriendrucke erklärt werden (der bei den 
Versuchen gleichzeitig mit dem Augendruck registriert wurde). Verf. berichtet dann 
über einen Versuch an einem jungen Mann, der infolge eines alten intrakraniellen 
Schadens an Sehnervenatrophie bei ganz normalem Augapfel litt. Nach Einträufelung 
‚von 2 Tropfen Holokain wird der Druck auf beiden Augen auf 20 mm Hg (Schiötz) 
gemessen. Darauf wurde die Vorderkammer des einen Auges punktiert und das Kam- 
merwasser „fast ohne Aspiration“ entleert. Tonometrie alle halben Stunden. Nach 
30 Minuten war die Tension auf 20 mm Hg gestiegen, nach 1 Stunde 32 mm Hg, nach 
1!/, Stunde unverändert auf dieser Höhe, nach 2 Stunden 25 mm, wo sie einige Zeit 
unverändert stehen blieb, um danach langsam auf 20 mm zu fallen, 6 Stunden nach der 
Punktion. Auch beim Menschen kommt es vor, daß der ursprüngliche Druck erst 
nach ein oder zwei Steigerungen erreicht wird. Der einzige Unterschied zwischen den 
Versuchsergebnissen bei Tieren und beim Menschen ist der, daß der ursprüngliche 
Druck nach Punktion bei Tieren schneller erreicht wird als beim Menschen. Die Oszil- 
lationen im Augendruck sind steigend, nicht sinkend. Daß die Ursache hierfür der 
lokale, nicht der generelle Blutdruck ist, zeigt folgender Versuch: An’einem Hunde 
wurde die rechte Carotis unterbunden. Nach Punktion des linken Auges trat, hier 
Hypertension, Oszillationen und Rückkehr zu dem ursprünglichen Druck nach 1 Stunde 
ein. Bei Punktion des rechten Auges entstand hier keine Hypertension, und der Druck 
von vor der Punktion wurde sehr langsam und erst nach Verlauf verschiedener Stunden 
erreicht. Die Tatsache, daß der Augendruck bei Tötung des Tieres nicht auf Null fällt, 
sondern auf ungefähr 10 mm Hg zeigt, daß das Auge unabhängig von jeder Blutzirku- 
lation einen Druck von 10 mm Hg besitzt, und die Differenz zwischen diesem und dem 
normalen Druck ist auf den lokalen Blutdruck zurückzuführen. Aber auch die lO mm Hg, 
die also den wirklichen Druck des Kammerwassers repräsentieren sollten, sind eine 
Folge des lokalen Blutdruckes, sind mit anderen Worten das Resultat des osmotischen 
Druckes. Bei Entleerung des Kammerwassers fällt der Druck auf Null, hierbei entsteht 
‚eine Dilatation der intraokularen Capillargefäße und der kleinen Arterien, die unter 
einem diastolischen Druck von 30 mm und einem systolischen von 70 mm stehen; als 
Folge:hiervon passiert Blutserum die Zellmembranen und stellt den normalen Druck 
wieder her. Die Hypertension und die später auftretenden Oszillationen im Druck 
erklärt Verf. als Folge einer reaktiven Kontraktion der intraokularen Gefäße. 
Das Ausbleiben der Hypertension nach Ligatur der Carotis wird übereinstimmend 
hiermit erklärt. Verf. hat weiter die Druckverhältnisse nach Massage, außer an 
Tieraugen auch an Menschenaugen untersucht. Nach Tonometrie beider Augen 
wird ein Duck von 250g (mit Baillarts Druckapparat) direkt auf die temporale 
Sclera. des ‚einen Auges mindestens 5 Minuten lang appliziert. Nach Aufhören des 
Druckes ist das Auge weich, die Vorderkammer etwas flacher und die Pupille kontrahiert. 
Der Druck wurde alle 5 Minuten gemessen. Es zeigte sich, daß der Druck sehr schnell 
stieg: im Laufe von 5 Minuten (zuweilen 6 oder 7 Minuten), hat er die ursprüngliche 
Höhe erreicht. Nach 10 oder 12 Minuten steigt er darüber hinaus und erreicht 40 bis 
50:mm Hg. «Im Verlaufe der folgenden Stunden geht der Druck herunter und kommt 


30* 


—_— 452 — 


nach noch stärker als nach Punktion hervortretenden Oszillationen wieder auf die | 
ursprüngliche Höhe herab (nach 4—6 Stunden). Bei diesem Versuch wird das Blut |" 
aus dem Augapfel herausgepreßt; aber dies allein kann nicht die negative Tension | 


erklären (die allerdings nur bei bedeutendem und langsamen Druck erreicht wird), da |" 


die Tension immer noch 10 mm betragen sollte. Die Filtrationstheorie erklärt das Phä- 
nomen mit vermehrter Filtration von Kammerwasser; Verf. möchte es mit Ophthalmo- 
malacie vergleichen. Zum Schluß bespricht Verf. einen Versuch, den er an einer Katze 
ausführte, um Hypertension durch Irritation der Iris hervorzurufen. Nach Einführung 
einer Nadel in die Vorderkammer des chloralisierten Tieres wurde die Iris mit der 
Nadel berührt und der Druck manometrisch gemessen. Es zeigte sich, daß der Druck 
schnell von 30 auf 42 mm nach 3 Minuten, 56 mm nach 7 Minuten stieg. Die Nadel 
wurde nun entfernt, und der Druck sank darauf allmählich, nach 20 Minuten auf die | 
ursprüngliche Höhe. Die Erklärung für die Drucksteigerung ist die lokale Hyperämie, 
weniger wahrscheinlich vermehrte Sekretion. Hagen (Kristiania)., 

Werbitzky, W. K.: Zur Frage von den schematischen und reduzierten Augen. 
(Augenklin., med. Acad., Odessa.) Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Jg. 68, April-Maih., 
S. 588—598. 1922. 

Verf. betont die Überlegenheit des exakten schematischen Auges von Gull- 
strand gegenüber allen anderen schematischen Augen und teilt, an Hand der Formeln 
und tabellarischer Übersichten, eine seines Wissens für dieses Auge bisher noch nicht 
vorgenommene Berechnung des Astigmatismus schiefer Incidenz mit, wie sie infolge 
der Neigung der Visierlinie zur optischen Achse (Winkel &) entsteht. Die Kompliziert- 
heit des exakten schematischen Auges wird dabei sehr deutlich. Da die bisher bekannten 
„reduzierten‘‘ Augen (mit nur einer brechenden Fläche) erheblich von dem schema- 
tischen Auge Gullstrands abweichen, hat Verf. ein reduziertes Auge berechnet, 
welches jenem nach Möglichkeit nahekommt. Er findet dafür n = 1,4, R (Hornhaut- 
radius) —= 6,82, abgerundet 6,8 mm. Im Gegensatz zu dem gewöhnlichen Gebrauch 
gibt Verf. auch die Gesamtkontur der Augen an. Die Länge seines reduzierten Auges 
wird zu 23,4, der Radius der Netzhaut zu 10,2 mm bestimmt. Wie gut (gegenüber 
dem reduzierten Auge von Gullstrand und besonders dem von Donders) sich alle 
Werte (Brechkraft, Astigmatismus schiefer Incidenz, sphärische Aberration, Länge 
des Auges, Radius der Hornhaut, Radius der Netzhautfläche) an Gullstrands schema- 
tisches Auge anschließen, wird durch graphische Darstellungen und tabellarische 
Übersichten deutlich gemacht. Kirsch (Sagan)., 

Koellner: Über die Abhängigkeit der räumlichen Orientierung von den Augen- 
bewegungen. (Univ.-Augenklin., Würzburg.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 11, S. 482 
bis 484. 1923. 

Wenn wir den Blick über Gegenstände im Raume hinschweifen lassen, erscheinen 
sie unsin Ruhe und umgekehrt in Bewegung, wenn sie bei ruhendem Blick durch das 
Gesichtsfeld bewegt werden, obwohl ihr Bild in gleicher Weise über die Netzhaut 
gleitet: mit dem Bewegungsimpuls muß eine Änderung der Raumwerte unseres Auges 
verknüpft sein. Über die Art der Beziehungen zwischen räumlicher Orientierung und 
Augenbewegung gehen die Ansichten auseinander. Erzeugt man sich von einer Glüh- 
linie im Dunkelzimmer ein deutliches Nachbild, so wandert dieses bei Augenbewegungen 
diesen entsprechend, während es ruhig steht, wenn man sich einen Drehnystagmus 
erzeugt. Aber auch durch die vestibular ausgelösten unwillkürlichen Augenbewegungen 
findet indirekt eine gewisse Raumumstimmung statt, indem das Nachbild eine deut- 
liche Seitenablenkung im Sinne der langsamen Bewegungskomponente des Nystagmus 
erfährt (Dittler, Zeitschr. f. Siph. 52, 274). Wenn man zur Erklärung dieser vesti- 
bulären Raumumstimmung eine Vermittlung durch die Augenbewegungen annimmt, 
so muß diesen ein sensomotorischer Einfluß zukommen, der mit einer solchen Trägheit 
behaftet ist, daß die schnellen Zuckungen des Nystagmus für eine Raumumstimmung 
zu rasch erfolgen. Köllner zeigt nun, daß bei raschen willkürlichen Augen- und 
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\Kopfbewegungen keine Raumumstimmung mehr erfolgt, während diese stets vor- 


handen ist, wenn die Bewegungen langsamer ausgeführt werden. Und den Beweis 


für die Abhängigkeit der Raumumstimmung von der Schnelligkeit des Bewegungs- 


N ablaufs erbringt K. durch den Nachweis der vorhandenen raumumstimmenden Wirkung 


bei langsamen unwillkürlichen Nystagmusbewegungen (60 bzw. 80mal in der 

Minute), die bei einer Blickrichtung fehlten, bei der das Nachbild eingebrannt werden 

konnte. Dieter (Leipzig). 
Fischer, Max Heinrich: Messende Untersuchungen über das Purkinjesche Phänomen 


im Nachbilde. (Physiol. Inst., dtsch. Univ., Prag.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 


Bd. 198, H. 3/4, 8. 311—348. 1923. 

Nachbildbeobachtungen bei Tagesbeleuchtung mit helladaptiertem Auge an den 
Hering- Rotheschen Pigmentpapieren ergaben unter Benützung der Momentver- 
schlußmethode im wesentlichen die von C. v. Hess beschriebene Periodik des Erregungs- 
ablaufes (6 Phasen). Sowohl zentral wie peripher (6° 27°) war der Nachbildverlauf 
im Prinzipe der gleiche. Ein graues, durch Kontrast verfärbtes Infeld löste auch 
eine farbige Nachbildperiodik aus, die jedoch besonders bei zentraler, weniger bei 
exzentrischer Abbildung des Infeldes verspätet erschien. Im dunkeladaptierten, min- 
destens Y, Stunde vor Lichteinfall geschütztem Auge lösten kurzdauernde, farbige 
Lichtreize unter geeigneten Bedingungen eine doppelte Rhythmik, nämlich eine farbige 
und eine farblose aus; ganz besonders deutlich ausgesprochen erscheint die an das 
farbige Vorbild mit der‘ Nachdauer der Erregung sich eng anschließende, farblose, 
positive Phase. Die Helligkeit dieser farblosen Phase ist unter sonst gleichen Bedin- 
gungen je nach der Wellenlänge der verwendeten Lichtreize verschieden. Gelegentlich 
lösen farbige Lichtreize im dunkeladaptierten Auge auch ein farbloses Anklingen 
aus. Auch im Dunkelauge sind die Erscheinungen im zentralen und exzentrischen 
Sehen im Wesen die gleichen. Heterochromatische Helligkeitsgleichungen zwischen den 
16 Pigmentpapieren und Graustufen mit dem Hellauge im zentralen (fovealen) und 
exzentrischen (6° 27’) Sehen ergaben in Bestätigung der Befunde A. Tschermaks 
an spektralen Lichtern, daß die exzentrischen Helligkeitswerte von den zentralen im 
Sinne des Purkinjeschen Phänomens abweichen. Analoge Helligkeitsbestimmungen 
im (fast) achromatischen Dämmerungssehen lassen gleichfalls im exzentrischen Sehen 
gegenüber dem zentralen eine relative Abnahme der Helligkeit langwelliger (roter 
und gelber) Lichter, eine relative Helligkeitszunahme kurzwelliger (grüner und blauer) 
Lichter nach Art des Purkinjeschen Phänomens erkennen. Mit Hilfe der unter 2 
beschriebenen farblosen positiven Phase wurden Helligkeitsgleichungen im Nachbilde 
zwischen den Pigmentpapieren und farblosen Graustufen zentral und exzentrisch 
(6° 27°) hergestellt. Die Unterschiede zwischen den zentralen und exzentrischen Hellig- 


 keitswerten sind qualitativ die gleichen wie im Hellauge und beim Dämmerungs- 


sehen, nämlich im Sinne des Purkinjeschen Phänomens gelegen. Der Vergleich der 
zentralen und exzentrischen Helligkeitswerte im Hellauge, im Dunkelauge und im Nach- 
bilde ergibt: a) daß ein charakteristischer Unterschied zwischen der Helligkeitsver- 
teilung für das farbensehende Hellauge und jener für das (fast) achromatische Däm- 
merungssehen, sowie jener für die farblosen Nachbildphasen besteht, welcher in beiden 
Fällen im Sinne des Purkinjeschen Phänomens gelegen ist; b) daß ein solcher Unter- 
schied nicht nur im indirekten Sehen besteht, sondern auch für das Netzhautzentrum 
bzw. für den stäbchenfreien Bezirk. Derselbe kann sonach gleichfalls, wenn auch im 
geringeren Grade als die extrafoveale, stäbchenfreie Netzhaut das Purkinjesche 
Phänomen, also adaptative Änderungen zeigen, wodurch die Befunde Shermans, 
A. Tschermaks und E. Herings bestätigt werden; c) daß die farblosen Helligkeits- 
werte im Nachbilde von den chromatischen Helligkeitswerten für das Hellauge zum 
Teil noch stärker abweichen als dies für die (fast) farblosen Helligkeitswerte im Däm- 
merungssehen gilt. Die Nachbildmethode gestattet sonach — speziell für langwellige 
(vote) Lichter — eine noch schärfere und bessere ‚„Weißvalenzbestimmung“ als das 
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Dämmerungsverfahren. Wie schon A. Tschermak fand — und'durch obige‘ Be- 
funde wieder bestätigt wird — sind die „Weißvalenzen‘“ einer regionalen und adapta- 
tiven Abhängigkeit unterworfen. Man kann somit ohne weitere Präzisierung nicht ein- 
fach von Lichtern „gleicher Weißvalenz‘‘ sprechen. Der E. Heringsche Satz von 
der Doppelwirkung farbiger Lichter, daß jedes farbige Licht einen farblosen und einen 
farbigen Reizwert besitzt, bleibt davon unberührt bestehen. Eine befriedigende Lösung 
dafür, daß farbige Lichtreize im Dunkelauge eine farbige und eine farblose Rhythmik 
auslösen, läßt sich meines Erachtens zur Zeit nicht geben. Man muß sich damit be- 
scheiden, die Duplizität des Erregungsablaufes rein phänomenologisch in den Vorder- 
grund zu stellen. Autoreferat. 

Harman, N. Bishop: Standards of vision for scholars and teachers in couneil 
schools. (Anforderungen an die Sehleistung bei Schülern und Lehrern der „council 
schools“.) Brit. med. journ. Nr. 3237, S. 58—61. 1923. 

Die hohen Anforderungen, die Studium und Unterricht heute an die Leistungsfähigkeit 
der Augen stellen, machen es notwendig, die Zulassung zu den verschiedenen Arten öffentlicher 
Schulen und zum Lehrberuf von der Erfüllung bestimmter Mindestforderungen abhängig zu 
machen. Das ist erwünscht, um der Zurückzuweisenden selbst willen, aber auch im Hinblick 
auf die großen Opfer, die anderenfalls die Allgemeinheit umsonst bringt, indem sie ungeeigneten 
Persönlichkeiten die betreffende Laufbahn freistellt. Harman schlägt vor, bei der Zulassung 
zum Lehrberuf zu verlangen: Sehvermögen jeseits nach Korrektur 6/9 oder auf dem besseren 
Auge 6/6, auf dem schlechteren 6/18; dabei darf eine vorhandene Hyperopie oder Myopie 
5 Dioptrien nicht übersteigen, hyperopischer oder myopischer Astigmatismus nicht mehr als 
3.Dioptrien betragen. Hat ein Auge V 6/6 und nicht mehr als 3 Dioptrien Refraktionsanomälie, 
so sollte eine Minderwertigkeit des anderen Auges kein Hindernis sein, vorausgesetzt, daß keine 
Krankheit desselben vorliegt. Auch der Verlust dieses zweiten Auges zwingt nicht zur Zurück- 
weisung des Kandidaten, wenn er ein gutsitzendes Glasauge trägt. Trübungen der brechenden 
Medien, Uveitis, Cyclitis, auch die meisten Fälle von Keratitis begründen die Zurückweisung, 
Farbensinnstörungen nurin besonderen Fällen. Für die Zulassung der Schüler sollten dieselben 
Bedingungen gelten, nur daß man entsprechend ihrem geringeren Alter und der zu erwartenden 
Zunahme der Myopie in den ersten 2 Lebensjahrzehnten bei einem lljährigen Schüler die 
Grenze für die zulässige Myopie schon bei 3 Dioptrien, bei 16jährigen mit 4 Dioptrien fest- 
setzen wird. Je nach dem Gegenstand der Ausbildung können die Anforderungen herabgesetzt 
werden oder es müssen bestimmte Leistungen der Augen besonders berücksichtigt werden, 
Die einzelnen Ausbildungsgegenstände der Fortbildungsschulen, technischen Institute usw. 
werden von diesem Gesichtspunkt aus kurz besprochen. Immer soll man bei der Zulassung 
der Schüler zu bestimmten Ausbildungsmöglichkeiten bedenken, daß man damit eine große 
Verantwortung übernimmt nicht nur für die Jahre der Ausbildung, sondern für das ganze 
Berufsleben des Betreffenden. Löhlein (Greifswald). °° 


Sexualorgane. 


Hofstätter, R.: Über Beziehungen zwischen dem befruchteten Ei und dem gelben 
Körper. (Allg. Poliklin., Wien.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 46, Nr. 14, 8. 542 
bis 547. 1922. 

Die Annahme, daß die Zahl der im Uterus vorhandenen Föten und die der Corpora 
lutea übereinstimmen, ist nicht ganz zutreffend. Verf. fand in seinen gemeinsam mit 
Biedelund Peters angestellten Versuchen bei Kaninchen durchschnittlich 9-11 gelbe 
Körper auf 6—9 befruchtete Eier. Dabei kann die Zahl der Föten in einem Uterushorn 
größer sein als die Zahl der gelben Körper im zugehörigen Ovarium. Das kann nicht 
durch Überwanderung, sondern nur durch Konfluieren zweier nahe beisammenliegender 
Corpora lutea zu einem erklärt werden. Im übrigen ist das Mißverhältnis zwischen 
der Zahl der Eikammern und der gleichzeitigen Corpora lutea nur so zu erklären, daß 
ein Teil der in den Uterus gelangten Eier nicht zur Befruchtung oder zur Nidation 
kommt oder aber in der weiteren Entwicklung gehemmt wird. Beim Kaninchen und 
beim Rind liegen jedenfalls in diesem Sinne sprechende Beobachtungen vor. Seitz. °° 

Ross-Johnson, Margaret, and Evelyn E. Hewer: The effect of laetation on ovulation. 
(Der Einfluß der Lactation auf die Ovulation.) (Physiol. laborat., school of med. [. 
women, London.) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 3/4, 8. 143—145. 1923. 

An einer Reihe weißer Ratten wurde das Zeitintervall zwischen dem ersten und 
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zweiten Wurfe genau festgestellt und gefunden, daß dieses nicht konstant ist, sondern 
' zwischen 23 und 24 Tagen schwankt. Entgegen der Ansicht einiger Autoren wurde 
deswegen angenommen, daß auch während der Lactation die Ovulation vor sich ginge. — 
- Die Methode der vitalen Färbung zur Bestimmung des Alters der Corpora lutea wurde 
nach einigen Versuchen als unzuverlässig abgelehnt. — Die mikroskopische Unter- 
suchung nicht vital gefärbter Ovarien lactierender Ratten, welche 3 Wochen nach dem 
Werfen getötet wurden, ergab: sehr junge Corpora lutea, junge vollentwickelte Copora 
lutea, einige alte Corpora lutea, die wohl aus der Zeit direkt nach dem Wurfe stammen, 
‘ und ganz alte Corpora lutea, die Überreste der gelben Schwangerschaftskörper. — Aus 
ı dem Befunde junger Corpora lutea in diesen Ovarien wird geschlossen, daß die Ovu- 
lation bei der weißen Ratte durch die Lactation nicht gehemmt wird. Fritz Poos. 

 Dodds, 6. S.: The area of the ehörionie villi in the full term placenta. (Der 
Oberflächeninhalt der Chorionzotten in der ausgereiften Placenta.) Anat. record Bd. 24, 
Nr. 5, 8. 287—294. 1922. 

Zur Berechnung des Inhaltes der Absorptionsoberfläche der Chorionzotten einer ganzen 
menschlichen Placenta wurde so vorgegangen, daß zunächst die notwendigen makroskopischen 
Maße (Durchmesser, Dicke, Volumen) einer normalen Placenta genommen wurden. Im Bei- 
spielsfalle war der Durchmesser 16 cm, die durchschnittliche Dicke 2,5 cm, das Gesamtvolumen 
(Wasserverdrängung) 510 ccm. Von diesem Gesamtvolumen kommt ein geringer Teil auf die 
insgesamt lmm Dicke ausmachenden Oberflächen: Decidua basalis und Chorion frondosum 
= 4%, der Gesamtdicke, so daß für das Volumen der Blutsinus, in welchen die Chorionzotten 
enthalten sind, 490. cem übrig bleiben. Zunächst wurden nur die Chorionzotten in einem 10 « 
dicken Schnitt, der senkrecht zu der Placentaoberfläche gelegt wurde, pro Quadratmillimeter 
gemessen und der gesamte Oberflächeninhalt der Zotten, die dieser Schnitt enthielt, ausgerech- 
net. Daraus wurde die Oberflächengröße der Zotten in einem Kubikmillimeter des ähnlichen 
Gewebes und dann der ganzen Placenta bestimmt. Der ganze Schnitt wurde unter Benutzung 
der Mikroprojektion vergrößert auf ein Skalenpapier gezeichnet. — Zur Durchführung der 
Berechnung des gesamten Oberflächeninhaltes der Chorionzotten war nun die Aufnahme der 
hier beispielsweise angeführten makroskopischen und mikroskopischen Maße notwendig: 

Maße der Placenta. 


Durchmesserns. Balslsorneltaw. Hera asuana ne Forleidärz 160 mm 

Durehsehgittliche ‚Dieko, ih: En sraas eat A; 25 mm 

‚Volumen: nach Berechnung Sa nene Sl he lea 6 ale 502 000 cmm 

Volumen’nach' Wasserverdrängung . ..... ......9.0,. 510 000 cmm 

Volumen der Blutsinus (510 000 weniger 4%). . 2. . 22... 490 000 cmm 

Flächeninhalt des gezeichneten und ausgemessenen Schnittes . .. . 60,14 qmm 

Dicke des gezeichneten und ausgemessenen Schnittes ....... 10 « oder 0,01 mm 
Maße der Zeichnung des Schnittes. 

Zahl der absorbierenden Zotten im Schnitt... 2 2. 2 KL u 2 nn nn. 2294 

Gesamtumfang der Zotten in der Zeichnung ... 2... 222220. 124 400 mm 

Vergrößerung der Zeichnung a a ach ai ns 155fach 


Wirklicher Umfang der Zotten 802,5 mm 


Aus diesen Zahlen ist eine Umrechnung auf die ganze Placenta möglich. Flächeninhalt 
der absorbierenden Zotten im ausgemessenen Schnitt: 802,5 x 0,01 mm = 8,025 qmm. Vo- 
lumen des ausgemessenen Schnittes: 60,14 qmm 'x 0,01 mm = 0,6014 cmm. ©Oberflächen- 


inhalt der absorbierenden Zotten pro Kubikmillimeter ähnlichen Gewebes: rn ns ; = 13,3438 qmm 


Gesamtoberflächeninhalt aller absorbierenden Zotten der ganzen Placenta: 13,3438 x 490000 
— 6 538 46% qmm = 6,5 qm. In diese Berechnung wurden nur alle die Zotten einbezogen, die 
tatsächlich über eine freie, absorbierende Oberfläche verfügen. Von dieser gefundenen Größe 
von 6,5 qm Zottenoberfläche kommt für die tatsächlich absorbierende Flächengröße noch der 
Flächenbetrag der zahlreichen Epithelverdiekungen, die in Form von Kernanhäufungen der 
Zottenoberfläche aufsitzen und für die Absorption nichtin Fragekommen, in Abzug. Fritz Poos. 

Gunn, J. A., and K. J. Franklin: The sympathetie innervation of the vagina. 
(Die sympathische Innervation der Scheide.) (Pharmacol. laborat., Oxford.) Proc. of 
the roy. soc., Ser. B, Bd. 94, Nr. B 659, S. 197—203. 1922. 

Beim Kaninchen, der Katze, dem Meerschweinchen und der Ratte übt Reizung 
der sympathischen Fasern aus dem Plexus hypogastricus eine vorwiegend motorische 
Wirkung auf die Scheide aus, gleichgültig ob dabei der Effekt bei der Gebärmutter 
kontraktionsfördernd oder -hemmend gefunden wird. Emil v. Skramlik (Freiburg). 
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Schmidt, Hans R.: Anatomische Untersuchungen zur Frage des unteren Uterin- 
segmentes. (Frauenklin., Univ. Bonn.) Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 85, 
H. 2, 8.233—291. 1922. 

Unter unterem Uterinsegment versteht der Verf. den Abschnitt des. Uterus- 
körpers, welcher nach unten, im Anschluß an die Cervix begrenzt wird durch die Schleim- 
hautgrenze, nach oben durch die feste Anhaftungsstelle des Peritoneums. Seine Schleim- 
haut unterscheidet sich durch nichts von der Corpusschleimhaut. Zu Beginn der 
Schwangerschaft bildet sich im Gegensatz zur Cervix eine deutliche Deeidua aus, 
seine Muskelwand wächst und verdickt sich. In der zweiten Hälfte der Schwanger- 
schaft dehnt sie sich. Wenn die Wehentätigkeit einsetzt, kontrahiert sich der oberhalb 
der peritonealen Anheftungsstelle befindliche Teil des Uterus, während das untere 
Uterinsegment gedehnt wird. Inder Höhe der Anheftungsstelle liegt der Kontraktions- 
ring, welcher sich nach der Geburt durch die aktive Kontraktion des unteren Uterin- 
segmentes wieder ausgleicht. Koch (Berlin). °° 

Holste, Arnold: Untersuchungen am überlebenden Uterus. I. Mitt. Zur 
Physiologie der Uterusbewegung. (Pharmakol. Inst., Uni. Jena.) Arch. f. exp. 
Pathol. u. Pharmakol. Bd. 96, H. 1/2, S. 1—20. 1923. 

Die experimentellen Untersuchungen beschränken sich auf die graphische Regi- 
strierung der spontanen Bewegungen des unter möglichst physiologischen Bedingungen 
gehaltenen (körperwarme, sauerstoffdurchperlte Ringerlösung im Brutschrank) totalen, 
exstirpierten Meerschweinchenuterus. — Beobachtungsdauer im einzelnen Versuch 
3—33 Stdn. an Uteri der 3. bis34. Woche nach dem Wurfe, welche sich am geeignetsten 
erwiesen. Für die Kurvenschreibung war die Portio Punktum fixum, während die linke 
Tube mit dem Schreibhebel verbunden wurde (Vertikalsuspension). Verf. erhielt typische 
Kurven, in welchen eine Rhythmik der Tonusschwankungen des Gesamtorgans (durch 
Wärme beeinflußbar) mit den Spontankontraktionen (deren Größe mit der Dauer des 
Versuches wächst und wahrscheinlich abhängig ist von den sich ansammelnden Stoff- 
wechselprodukten) kombiniert zum Ausdruck kommt: wellenförmige Zickzacklinien 
(Uteruspuls). — Zum Schlusse theoretische Betrachtungen über den Ursprang und 
Wesen der Spontanbewegungen des Uterus. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 


Watrin, J., et A. Remy: Disposition speciale de l’organe de Rosenmüller chez 
/’enfant. (Eine besondere Form des Rosenmüllerschen Organs beim Kinde.) (Zaborat. 
anat., fac. de med., Nancy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 2, 
8. 9596. 1923. 

Beschreibung eines Falles bei einem 6 Tage alten Mädchen, wo das Epoophoron einen 
länglichen bis zur Tube sich erstreckenden Körper bildete. Das äußere Ende bestand aus 
12—15 Kanälchen, die das Gewebe des Wolffschen Körpers zeigten und dem Epoophorom 
entsprachen. Der übrige Teil bestand dagegen aus Bindegewebe und glatter Muskulatur, 
in der ein dicker Knäuel von venösen Blutgefäßen lag, so daß das ganze einen Schwammkörper 
bzw. ein erektiles Gewebe darstellte. Peterfi (Dahlem). 

Guggenberger, Josef: Untersuchungen über ‚die Lebensfähigkeit der mensch- 
liehen Spermien in vitro. (Uniw.-Frauenklin., München.) Monatsschr. f. Geburtsh. 
u. Gynäkol. Bd. 59, H. 1/2, $. 22—28. 1922. 

Bei seinen an der Döderleinschen Klinik in München ausgeführten Versuchen hat 
Guggenberger gefunden, daß die in Condoms mit sog. Samenkappen steril aufge- 
fangene Samenflüssigkeit noch nach 14 Tagen = 336 Stunden selbsttätige Bewegungen 
der Samenfäden erkennen läßt. Am längsten (14 Tage) halten sich die in steriler 
physiologischer Kochsalzlösung aufbewahrten Spermatozoen im Monat August bei einer _ 
Zimmertemperatur zwischen 20 und 12° lebensfähig. In der Temperatur des fließenden 
Wassers (September bis Oktober) beträgt die durchschnittliche Lebensdauer 10 Tage, 
Temperaturen um den Gefrierpunkt herum heben die Bewegung meist schon nach 
6—10 Stunden auf. Bei Bruttemperatur gehaltene Ejaculate büßen die Bewegungs- 
fähigkeit der Samenfäden stets am 1.oder 2. Tag ein, und zwar infolge der übermäßigen 
Vermehrung von Keimen, die in der feuchten Kammer nie ganz ferngehalten werden 
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können. Für die praktische Frage der künstlichen Befruchtung schlägt G. die Injektion 
' von steril aufgefangenem Sperma in den Uterus mittels einer Rekordspritze vor, 
wobei die Spermaflüssigkeit vorher durch Schütteln in Kochsalzlösung verdünnt und 
abfiltriert wird (1 Tropfen Ejaculat zu 3ccm physiologischer NaCl-Lösung). Verf. 
bestätigt die Beobachtung Nürnbergers bezüglich der Farbenempfindlichkeit der 
Samenfäden in der Richtung, daß Spermatozoen im Dunkeln aufbewahrt weniger lang 
lebensfähig bleiben als bei Tageslicht. Bemerkenswert ist weiter die Feststellung, daß 
Samenfäden, die der Einwirkung des Sonnenspektrums ausgesetzt werden, und zwar 
im gelben und hellgrünen Licht, d. i. in den Strahlen zwischen den Fraunhoferschen 
"Linien D und E, die von Strahlen anderer Wellenlänge getroffenen Spermatozoen 
um 2—3 Tage überleben. C. Ipsen (Innsbruck). , 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Kofinek, J.: Über den Einfluß der pflanzlichen Lipasen auf das Mycobaeterium 
tubereulosis poikilothermorum L.N. (Pflanzenphysiol. Inst., Karls-Univ., Prag.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 136, H. 4/6, S. 530—536. 1923. 

Von der Vermutung ausgehend, daß die Säurefestigkeit der Tuberkelbacillen auf 
ihrem Gehalt an Lipoiden beruhe, versuchte Verf. durch enzymatische Wirkung der 
Ricinuslipase eine Aufschließung dieser Lipoide und damit Verlust der Säurefestigkeit 
zu erzielen. Er arbeitete mit dem Friedmannschen Schildkrötenbacillus, den er 
teils lebend, teils abgetötet zum Gegenstand der Untersuchungen machte. Neben der 
Lipase prüfte er die normale Autolyse in Wasser, unter dem Einfluß von Milchsäure, 
von abgetöteter Lipase, von alkalisierter Lipase und einem Pepsin-Lipasegemisch. 
Es zeigte sich: in Wasser Autolyse unter saurer Reaktion in 2—3 Wochen. Hemmung 
der Autolyse durch 0,02proz. Milchsäure; Konservierung durch 2proz. Milchsäure. 
Lipase und Pepsin-Lipase lösen die Bakterien nicht auf, alkalische Lipase vermindert 
etwas die Säurefestigkeit. Verlust an Säurefestigkeit und Verlust der Gramfärbbarkeit 
gehen parallel. Häufig Bildung von Involutionsformen. Schluß: Die Säurefestigkeit 
kann nicht an leicht hydrolysierbare Lipoide gebunden sein. Seligmann (Berlin). 

Euler, H. v., und K. Josephson: Inaktivierung der Saecharase durch Halogen. 
(Biochem. Laborat., Hochsch. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 127, H. 1/3, S. 99—114. 1923. 

Die Jodvergiftung der Saccharase ist stark abhängig von der Inkubationszeit, 
indem bei Zusatz einer hinreichenden Menge Jod bei kurzer Inkubationszeit die Akti- 
 vität auf rund die Hälfte erniedrigt wird, worauf die weitere Inaktivierung bedeutend 
langsamer erfolgt. In Saccharaselösungen von hohem Reinheitsgrad scheint Jod eine 
‚stärkere Wirkung auszuüben als die anderen untersuchten „Gifte“. 1 g-Atom Jod 

ist unter gegebenen Bedingungen ausreichend, um die Wirksamkeit von 20 000 g 
Invertin von I f = 230 auf die Hälfte zu erniedrigen. Die so auf die Hälfte vergiftete 
Saccharase zeigt das gleiche pa-Optimum wie die unveränderte Saccharase. Bei der 
' Bromvergiftung der Saccharase spielt die Inkubationszeit keine Rolle. Aus einer 
Anzahl Versuche wurde ein „Bromäquivalent‘ berechnet, welches der Größenordnung 
nach mit dem aus früheren Inaktivierungsversuchen berechneten Silberäquivalent 
übereinstimmt (vgl. diese Berichte 19, 109). Martin Jacoby (Berlin). 

Clementi, Antonino: Ricerehe sull’arginasi. VI. Modifieazione al metodo volu- 
 metrico di ricerca dell’arginasi. (Untersuchungen über die Arginasen. VI. Modifika- 
tion der volumetrischen Bestimmungsmethode der Arginasen.) Atti d. Reale Accad, 
naz. dei Lincei, rendiconti 2. semestre, Bd. 31, H. 9, S. 454—457. 1922. 

Da bei der Wirkung der Arginase aus Arginin, das eine freie Aminogruppe enthält, 
Harnstoff und Ornithin entsteht, das zwei freie Aminogruppen enthält, so muß sich 
hierbei eine Zunahme des formoltitrierbaren Stickstoffs ergeben. Hierauf gründet Verf. 
seine Methode zur Bestimmung der Arginasewirkung. 
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Als Substrat wurden 100 g Edestin benutzt, die 48 Stunden wit 70 cem 20 proc. Schwefel- 
säure gekocht und dann zur Entfernung der Schwefelsäure und Huminsubstanzen mit Baryt 
gefällt worden waren. 5—10 ccm des eingeengten und mit Natronlauge neutralisierten- Filtrats 
wurden unter Toluolzusatz mit gleichen Mengen Leberbreies 3—4 Tage bei 37—40° gehalten. 

Aus der Zunahme des formoltitrierbaren Stickstoffs (bis zur starken Rotfärbung 
des Phenolphthaleins titriert) wurde berechnet, daß Leber von Menschen, Affen und 
Ratten in 30,5 cem eingeengter Hydrolysenflüssigkeit 135—-156 mg Arginin spalteten, 
während Hühnerleber unwirksam war, ebenso natürlich Affenleber, wenn die Arginase 
durch halbstündiges Kochen zerstört worden war. Die gleichen Ergebnisse wurden 
erzielt, wenn durch Fällung mit Phosphorwolframsäure die das Arginin enthaltende 
Hexonbasenfraktion aus der Hydrolysenflüssigkeit des Edestins isoliert worden war. 

F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Clementi, Antonino: Ricerche sull’arginasi. VII. L’arginasi nella mucosa enterica 
e nel seereto enterico. (Untersuchungen über die Arginasen. VII. Die Arginasen in der 
Darmschleimhaut und im Darmsaft.) Atti d. Reale Accad. naz. dei Lincei, rendiconti 
2. semestre, Bd. 3% H. 12, S. 559—561. 1922. 

Mit der oben geschilderten Methode wurde festgestellt, daß, wie schon bekannt, 
Arginasen in der Darmschleimhaut von Hund und Affe enthalten sind, nicht aber im 
Darmsaft des Hundes, der mit einer Vellafistel gewonnen war. Der Befund spricht 
dafür, daß die Arginase ein endocelluläres Ferment ist, das im Zellstoffwechsel eine 
Rolle spielt, nicht aber bei den Verdauungsvorgängen im Darm selbst notwendig ist. 

F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Courmont, Paul, et A. Rochaix: Variations in vitro de la fermentation des „‚sueres“ 
par les bacilles du groupe dysentörique. (Im Reagensglas erzielte Veränderungen der 
Fähigkeit von Dysenteriebacillen „‚Zuckerarten‘ zu vergären.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 11, 8. 784—786. 1923. ! 

Die Unterscheidung der Dysenteriebacillen geschieht (kulturell) nach ihren Fähig- 
keiten, verschiedene „Zuckerarten“ (d.h. Kohlenhydrate und mehratomige Alkohole) 
anzugreifen. Es wurde untersucht, ob diese Eigenschaften bei den bekannten Dysen- 
teriestämmen konstant sind, oder ob Umgewöhnung möglich. 

Methodik: Shiga-, Flexner-, Hiss- und Strongbacillen in 2proz. Peptonwasser mit 
Lackmuslösung und 1% „Zuckerzusatz“ gezüchtet. Sterilisierung des Nährmediums mittels 
Kerzenfiltration. Abimpfung jedesmal nach etwa 20tägiger Bebrütung. Ursprüngliches 
Angriffsvermögen der geprüften Bacillen: Shiga: Glucose,: Lävulose, Glycerin (schwach). 
Flexner: Glucose, Lävulose, Mannit, Maltose, Galaktose, Glycerin, Dextrin. Hiss: Glucose, 
Lävulose, Mannit, Galaktose, Glycerin. Strong: Glucose, Lävulose, Saccharose, Maltose, 
Galaktose, Glycerin, Dextrin. Nach 4 Monaten (oder schon früher): Shiga griff an Galaktose, 
Glykogen, Inosit. Nicht vergoren wurden: Saccharose, Lactose, Maltose, Sorbit, Xylose, 
Duleit, Inulin, Dextrin, Stärke. Die neu erworbenen Fähigkeiten blieben konstant. 
Flexner (vergorene gesperrt): Saccharose, Lactose, Sorbit, Xylose, Glykogen, Duleit, 
Inulin, Stärke, Inosit. Hiss: Saccharose, Maltose, Sorbit, Xylose, Glykogen, Duleit, 
Inulin, Dextrin, Stärke, Inosit, Lactose. Strong: Mannit, Lactose, Sorbit, Xylose, Glyko- 
gen, Duleit, Inulin, Stärke, Inosit. von Gutfeld (Berlin). 

Courmont, Paul, et A. Rochaix: Variations de la fermentation des „sueres“ par 
les bacilles dysenteriques sous Pinfluenee du „eo-entrainement“. (Änderungen des 
Gärvermögens von Dysenteriebacillen für „Zuckerarten‘‘ unter dem Einfluß des ‚‚Co- 
entrainements‘.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 11, $. 786 
bis 788. 1923. 

Unter „entrainement‘ verstehen die Autoren prolongierte Bebrütung in ursprüng- 
lich- nicht vergärbaren Kohlenhydratlösungen; als ‚„‚co-entrainement“ bezeichnen sie 
Züchtung in primär angreifbaren Zuckerlösungen. 

Shiga-, :Flexner-, Hiss- und Strongbacillen wurden in Kohlenhydratlösungen, die sie 
normalerweise vergären (s. Tabelle) 48 Stunden bebrütet, dann in primär nicht angegriffene 
Zuckerlösungen übertragen, um festzustellen, ob auch hierdurch neue Gärfähigkeit erzeugt 
wird (s. voriges Referat). War das der Fall, so erfolgte nach 48 Stunden Übertragung in den 


neu vergorenen Nährboden und so mehrmals fort, um die Konstanz der erworbenen Eigenschaft 
zu prüfen. Primär werden vergoren: EHEN 5 


AN > 


Monosaccharide Shiga Flexner Hiss Strong 


Pentosen: Xylose . 1... 0) 0) 0 0 
Hexosen: Glucose . . 2.2... ae au = al 
Galaktose: 1.1... .....% 0 _ er IE 

Bavulose. .. une JE rn ei 22 
Disaccharide: Saccharose . . . . . 0 0) 0 + 
Tiactose ". HA Pr: 0 0 0 0) 

Maltose .. . 1m. : 0 + 0 + 
Polysaccharide: Dextrin .. . . . 0) IL 0) = 
Glykogen h 0 0 0 0 

Stärkeie DW. 1) 0 0) 0 

Intl NEUN 0) 0 0 0 

Dreiatomiger Alkohol: Glycerin .. . u UL ı + 
Sechsatomige Alkohole: Mannit 0 -E e 0 
Duleit 0) 0 (0) (0) 

Sorbit 0) 0 0) (0) 

Inosit 0 0 0 0 


Ergebnisse: 1. Fast immer werden im „eo-entrainement‘‘-Versuch neue Zuckerarten an- 
gegriffen. 2. Diese Eigenschaft ist meist auf die erste Generation beschränkt. Mitunter tritt 
nach 24 Stunden Rötung des Lackmusindicators ein, die nach 48 Stunden wieder ver- 
schwindet. 3. In einigen Fällen blieb die neue Eigenschaft durch 2—5 Generationen erhalten; 
in einem Falle (Shiga von Glucose auf Galaktose gebracht) blieb sie konstant. von Gutfeld. 


Sturges, William $S., and Leo F. Rettger: Bacterial autolysis. (Bakterielle Auto- 
lyse.) (Sheffield laborat. of bacteriol., Yale univ., New Haven.) Journ. of bacteriol. 


Bd. 7, Nr. 6, $. 551—577. 1922. 

... Mit dem Ausdruck Autolyse bezeichnet man einen Zellzerfallsprozeß, bei dem die höher 
molekularen stickstoffhaltigen Bestandteile, namentlich Proteine, abgebaut werden durch die 
Wirkung von Enzymen, die von den Zellen selbst geliefert werden. Die Autoren studierten die 
Vorgänge bei der Autolyse mittels chemischer und physikochemischer Methoden. Die Ver- 
suche wurden an 3 Gruppen von Keimen angestellt: Stark proteolytische Keime (B. subtilis, 
prodigiosus und ähnliche, Gelatine verflüssigende Arten), nicht proteolytische (Coli-Typhus- 
gruppe) und einige pathogene, wenig oder gar nicht proteolytische Kokken (Staphylokokken, 
Streptokokken, Pneumokokken, Gonokokken und Meningokokken). Die Keime wurden meist 
auf festen Nährböden (Agar allein oder mit wachstumsfördernden Zusätzen) gezüchtet, der 
Rasen abgekratzt und mit physiologischer Kochsalzlösung oder destilliertem Wasser aufge- 
schwemmt und mit 2—5%, Toluol versetzt. Eine kleine Menge wurde sofort, der Rest nach 
verschieden langer Bebrütung mittels folgender Methoden geprüft: a) Biuretprobe. 20 ccm 
4proz. NaOH + 2cem n/ „„CuSO,, dazu 0,1—0,5 Bakterienaufschwemmung. Vergleich der 
Farbintensität mit einer Biuretprobe, in der bekannten Mengen Wittepepton enthalten sind. 
b) Sörensensche Probe. 5öccm Bakterienaufschwemmung + 30 ccm destilliertes Wasser 
+5ccm Formaldehyd. Titration mit n/,,-NaOH, Phenolphthalein als Indicator. Da es sich 
nur um Vergleichswerte handelt, genügt Angabe der Zahl von Kubikzentimetern, die erforder- 
lich sind, um 100 cem der unverdünnten Aufschwemmung zu neutralisieren. Diese Zahl mit 
0,7 multipliziert, gibt den Stickstoffgehalt in Milligsrammen an. c) Leitfähigkeitsbestim- 
mungen wurden mittels der Wheatstoneschen Brücke unter Verwendung nicht platinierter 
Elektroden bei 25° ausgeführt. Durch mehrfache Ablesungen gelang es, die Fehlergrenzen 
sehr einzuschränken. d) Methode von van Slyke zur Bestimmung des Aminostickstoffs. — 
Genaue Beschreibung und anschauliche Kurven der mit den verschiedenen Keimarten erzielten 
Ergebnisse. Methodologisch am besten bewährten sich die Biuret- und Sörensen-Probe. 
Proteolytische Bakterien, wie Prodigiosus, Pyocyaneus, Subtilis fallen rasch der Autolyse an- 
heim. Bacterium coli macht leichte, vielleicht autolytische Veränderungen durch, die aber nur 
einen kleinen Teil der stickstoffhaltigen Zellbestandteile betreffen. Die pathogenen Kokken 
unterliegen der Autolyse, wobei die Proteine oder proteinähnlichen Substanzen der Bakterien- 
zellen aufgespalten werden. von Gutfeld (Berlin). 

Kondo, Masatoshi: Über die Bildung des Mercaptans aus I-Cystin durch Bakterien. 
(Sasaki-Laborat., Kyoundo-Hosp., Tokio.) Biochem. Zeitschr. Bd. 136, H. 1/3, 8. 198 


bis 202. 1923. 

Zu je 100cem einer Nährlösung (NaCl 5,08, KH,PO, 2,0g, (NH,),CO, 1,08, MgSO, 
0,1 g, Aqu. dest. ad 1000,0) werden je 1,0 g 1-Cystin und je 1,0 g Traubenzucker, Milchzucker, 
Rohrzucker, Glycerin, Glykokoll, d-Alanin, l-Leucin, 1-Tyrosin, d-Glutaminsäure, salzsaures 
1-Histidin und je 10 Agarkulturen von Bact. coli comm. bzw. Proteus vulgar. gegeben. Als 
Kontrolle dient Nährlösung, Cystin und die betreffende Bakterienkultur ohne weitere Zusätze. 
Untersucht wird der Einfluß der Kohlenhydrate und der Aminosäuren auf die bakteriellen 
Abbauprodukte des Cystins. Die sich bildenden Gase werden 7 Tage lang in Isatin-Schwefel- 
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säure und von da in Quecksilbereyanidlösung geleitet, in einer anderen Versuchsreihe 10 Tage 
lang in Quecksilbereyanidlösung und von da in Sublimatlösung. 

Es konnte Merkaptanbildung regelmäßig bei Anwesenheit von Trauben-, Milch-, 
Rohrzucker, Glycerin und Histidin durch Proteus und Cystin unregelmäßig; mit den 
gleichen Substanzen bei Coli und Cystin nachgewiesen werden. H,S ist regelmäßig 
bei der Einwirkung von Proteus oder Colı auf Cystin allein zu finden; auch Athyl- 
sulfid scheint aus Cystin allein gebildet zu werden. Es tritt also nur bei einer ein- 
zigen Aminosäure, nämlich bei Histidin, Merkaptan und Athylsulfid auf. Kapfhammer. 

Henriques, O.-M.: Technique de la numeration des bacteries. (Technik der Bak- 
terienzählung.) (Inst. serotherap., etat danois, du Dr. Madsen, Kopenhagen.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 11, 8. 819—820. 1923. 

Um gleichmäßige Suspensionen zum Zählen in der Kammer oder zur Herstellung von 
Trockenpräparaten zu erhalten, wird Stabilisierung der Bakterienaufschwemmung mittels 
eines Schutzkolloids (0,5—2proz. Gummi arabicum-Lösung oder 2proz. Peptonlösung) 
empfohlen. von Gutfeld (Berlin). 

Meyeringh, Heinrieh: Über Bakterienfiltration mit Zsigmondy-Bachmann- 
Filtern (Membranfiltern). (Hyg. Inst., Umiv. Göttingen.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infek- 
tionskrankh. Bd. 97, H. 1/2, S. 116—136. 1922. 

Der Hauptvorteil der von Zsigmondy-Bachmann angegebenen Membranfilter, 
deren Grundstoff aus Nitrocellulose besteht, ist darin gelegen, daß sie eine nur geringe Adsorp- 
tionsfähigkeit besitzen und infolgedessen sich gut zur Filtration kolloidhaltiger Flüssigkeiten 
eignen. Die Versuche wurden mit verschiedenen Bakterien, wie Staphylokokken, Coli-, Typhus= 
und Ruhrbacillen u. a. ausgeführt. Die Messung der Porenweite, d. h. der Weite der größten 
Poren des Filters, erfolgte mit Hilfe des von Bechhold ausgearbeiteten Luftdruckprüfungs- 
verfahrens. Es ergaben sich keine regelmäßigen Beziehungen zwischen Filtrationsgeschwindig- 
keit und maximaler Porenweite. Hinsichtlich der Filtrierbarkeit besteht zwischen Colibacillen 
und Choleravibrionen ein großer Unterschied, indem letztere unverhältnismäßig leichter die 
Membranfilter passieren. Das kleinste aller bekannten Spirillen, das Spirillum parvum, wurde 
von Filtern mit <0,6 Porenweite zurückgehalten. Ein weiterer Vorteil der Membranfilter 
besteht darin, daß sich von der glatten Oberfläche der Rückstand leicht entfernen läßt. Bei 
Dauerfiltrationsversuchen mit Wasser traten am 4. Tage plötzlich Bakterien im Filtrat auf. 
Durch histologische Untersuchung der Filter ließ sich ein Durchwachsen derselben nachweisen. 
Wenn man daher bei Dauerfiltrationsversuchen absolut sicher gehen will, so muß man Filter 
unter 0,75 u Porenweite verwenden. Schnabel (Berlin). 

Bonacorsi, L.: Über den Einfluß der Reaktion des Nährbodens auf die entwicklungs- 
hemmende Wirkung chemischer Substanzen. (Staatl. Inst. f. exp. Therapie, Frank- 
/urt a. M.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 99, H. 3, 8. 284—295. 1923 

Der Verf. untersuchte mit der üblichen Methode des Entwicklungshemmungs- 
versuches in vitro die Abhängigkeit der Desinfektionswirkung verschiedener Präparate 
von der Wasserstoffionenkonzentration des Nährbodens. Fleischwasserbrühe wurde 
durch Zusatz von Normalsalzsäure bzw. Normalnatronlauge auf verschiedenes Py 
gebracht, das nach der Indicatorenmethode von Michaelis bestimmt wurde. Geprüft 
wurde nur bei solchen Alkalitätsgraden, bei denen optimales Wachstum der Test- 
bakterien stattfand und zwar: 


Schweinerotlaufbacillus . . . . beiPs 7,0; 7,6; 7,9. 
BECt CO RNIN LRTETE | 317 60°7,07°8% 
Staphylococeus aureus . . . . . » „6,65 7,6584 
Milzbrandbaeilln . ...... a 83 A EFT 
Bac. pyooyanem. .. I... 14,000, 9 5 


Geprüft wurden Metallsalze (Kupfersulfat, Sublimat), ferner Natriumtellurit, 
Formol, Phenol, Neosalvarsan, Krysolgan und von Farbstoffen Eosin und Krystallviolett. 
Aus den Versuchen ergab sich, daß auf ein und dieselbe Keimart verschiedene Des- 
infizientien je nach der Wasserstoffionenkonzentration verschieden stark wirkten, 


andererseits, daß es für die Wirksamkeit der untersuchten Präparate keine optimale 


Wasserstoffionenkonzentration gibt, sondern bei verschiedenen Bakterien verschiedene 
Optima erreicht werden. Wirkungshemmung bei Serumzusatz war nur bei Kupfer- 
sulfat zu beobachten. Verf. schließt, daß die Entwicklungshemmung nicht allein von 


LE 


dem Dissoziationsgrade abhängig sein könne, sondern daß vor allem Veränderungen 
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' der Bakterien, speziell ihrer Membran, die unter der Einwirkung saurer bzw. alkalischer 

Reaktion zustande kämen, dabei eine Rolle spielen. Für Reagensglasversuche sei 

daher eine genaue Alkalescenzbestimmung nach dem Indicatorenverfahren notwendig. 
Robert Schnitzer (Berlin). 

Churehman, John W.: The mechanism of seleetive baeteriostasis. (Der Mechanis- 
mus der elektiven Bakteriostasis.) (Dep. of hyg., Cornell univ. med. coll., New York.) 
Proc. of the nat. acad. of seiences (U. S. A.) Bd. 9, Nr. 3, 8. 78—81. 1923. 

Gentianaviolett tötet oder hemmt im Wachstum alle grampositiven Bakterien, während 
es die gramnegativen unbeeinflußt läßt. Umgekehrt töten Säurefuchsin und einige andere 
Vertreter aus der Reihe des Triphenylmethanfarben gramnegative Keime und lassen dafür die 
grampositiven ohne Behinderung. An der Durchdringbarkeit der Bakterienzellen für die Farben 
kann das nicht liegen, da auch völlig durchgefärbte Keime noch lebens- und vermehrungsfähig 
bleiben können. Gentianaviolett tötet die Keime beim Färben und hindert in gleichem Maß- 
stabe ihr Wachstum, wenn es dem Nährboden zugesetzt wird; während beim Säurefuchsin 
dieser Parallelismus der Wirkungen fehlt. Hier besteht gegenüber verschiedenen Bakterien 
eine Discrepanz zwischen Bakterieidie und Entwicklungshemmung. Die Bakterieidie der 
Farben wird durch Wärme gesteigert (keine Summationswirkung!); ob wirkliche Baktericidie 
eintritt, ist nicht immer sicher; der eigentliche Effekt ist eine Genesistasis, eine Hemmung 
der Vermehrungsfähigkeit, die entweder über ein längeres Ruhestadium sich erstreckt oder zum 
Tode führt. Mischt man 2 Farben mit entgegengesetzter elektiver Bakteriostasis, so entwickelt 
das Gemisch starke Baktericidie gegenüber beiden Bakteriengruppen. Vielleicht ist es mög- 
lich, nach diesem Prinzip unvollkommene chemotherapeutische Wirkungen zu steigern. 

Seligmann. (Berlin). 

Bleyer, Leo: Über die Trypaflavinaufnahme dureh abgetötete Bakterien. (Hyg. 
Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 136, H. 4/6, $S. 392—402. 1923. 

Erhitzte Bakterienaufschwemmungen zeigen in bezug auf ihre Aufnahmefähigkeit 
für Trypaflavin unregelmäßiges Verhalten. Behandlung mit 50 proz. Alkohol erhöht 
die Färbbarkeit der Bakterien, langdauernde Einwirkung von Chloroform und Äther 
setzt sie meist herab. Oberflächenspannung: ungewaschene Bakteriensuspensionen 
zeigen erniedrigte Oberflächenspannung, gewaschene den Wasserwert. Erhitzte ge- 
waschene Suspensionen zeigen je nach der Bakterienmenge Abnahme der Oberflächen- 
spannung oder keine Beeinflussung. Die Abnahme beruht auf einer Auslaugung der 
Bakterien. Konstante Beziehungen zwischen Oberflächenspannung und Trypaflavin- 
aufnahme bestehen nicht. Seligmann (Berlin). 

Raybaud, L.: Sur la flore mieroseopique de l’aeide eitrique ä diverses concentrations. 
(Über die mikroskopische Flora der Citronensäure bei verschiedenen Konzentrationen.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 11, 8. 803—805. 1923. 

Verschieden konzentrierte Citronensäurelösungen werden in enghalsigen Flaschen der Luft- 
infektion ausgesetzt. Das Wachstum in den verschiedenen Säurekonzentrationen war schon 
äußerlich ein verschiedenartiges, aber auch die Art der gefundenen Keime differierte nicht 
unbeträchtlich. Einzelheiten werden genauer beschrieben. Seligmann (Berlin). 

Philipp, Ernst: Die desinfizierende Einwirkung von Ätherdämpfen auf Eiter- 
erreger. (Reichsgesundheitsamt, Dahlem u. Univ.-Frauenklin., Berlin.) Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 69, Nr. 30, 8. 1112—1113. 1922. 

Nach dem Vorgange von Warnekros und Sigwart hat Verf. Reagensglasver- 
suche über die desinfizierende Einwirkung von Ätherdämpfen auf Eitererreger an- 
gestellt. Es wurden zur Prüfung 3 Staphylokokkenstämme, 4 alte Laboratoriums- 
Streptokokkenstämme und 1 Colistamm "benutzt. Bei allen Stämmen wurde die 
Resistenz gegen Carbolsäure bestimmt, um einen Vergleich zu bekommen zwischen 
der antibakteriellen Kraft des Äthers und einem bekannten Desinfiziens. Die recht 
interessanten Versuche, deren Einzelheiten im Original nachgelesen werden müssen, 
lassen folgende Rückschlüsse in der Praxis bei der Anwendung der Ätherdämpfe zu: 
' Selbst bei dem ganz verschiedenen Verhalten der einzelnen Bakterienstämme und 
Bakterienarten gegenüber den Ätherdämpfen, ist es sehr wohl denkbar, daß in der 
Uterushöhle an der Oberfläche befindliche Keime, selbst hartnäckige Streptokokken, 
bei genügender Konzentration und genügend langer Einwirkung der Ätherdämpfe 
abgetötet werden. Man hat es in der Hand, beide Faktoren, die Äthermenge, wie die 


| 
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Dauer der Einwirkung beliebig heraufzusetzen, zumal dieser Eingriff vollkommen 
ungefährlich ist. Als besonders günstig kommt die Tatsache hinzu, daß der Äther 
bei Anwendung von hohen Temperaturen unter starkem Druck in den Uterus gelangt 
und so auch an tiefer liegende Keime herankommt. Durch das Einleiten von Äther- 
dämpfen in die infizierte Uterushöhle dürfte eine Behandlungsart gewonnen sein, die 
die aktive Therapie des septischen Abortes in kräftiger Weise zu unterstützen vermag. 
Creite (Stolp).”° 


Hygiene. 


Reichenbach, H.: Über einen Apparat zur Registrierung des Wärmeverlustes 
durch die Witterung. Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 98, 8. 528 bis 
545. 1922. 

Statt die Einwirkung von Temperatur und Windgeschwindigkeit bei 

getrennter Beobachtung rechnerisch zu kombinieren, soll der vom Verf. konstruierte 
Apparat gleich die gemeinsame Wirkung beider Faktoren registrieren. Es wird 
unter dem Einfluß der jeweils im Freien herrschenden Lufttemperatur und Luft- 
bewegung der Wärmeverlust eines aus Kupferblech gefertigten, mit Öl gefüllten 
Zylinders von 20 cm Höhe und 9cm Durchmesser, dem durch elektrische Heizung. 
die entzogene Wärme wieder zugeführt wird, gemessen. Der Verbrauch an elektrischer 
Energie wird sowohl durch ein registrierendes Wattmeter wie — zur Kontrolle — 
durch einen Elektrizitätszähler festgestellt. Auch die jeweilige Windgeschwindiskeit 
wird automatisch aufgezeichnet. Eine Registrierung der Oberflächentemperatur des 
Kupferzylinders ist für später vorgesehen. Der Apparat war bei Abfassung der Arbeit 
bereits 3 Monate lang in ununterbrochenem Betriebe. Die Innentemperatur ist auf 
38° eingestellt. Der Apparat stellt nur ein vorläufiges Modell dar; ein fertig durch- 
gearbeitetes Stück ist in Arbeit. In einer Tabelle werden probeweise einige Aufzeich- 
nungen des Apparates gegeben, die sehr schön den Einfluß der Windgeschwindigkeit 
auf den elektrischen Energieverbrauch zeigen. Es wäre zu wünschen, daß recht viele 
meteorologische und andere mit Klimauntersuchungen sich beschäftigende Stationen 
derartige Apparate aufstellen möchten. Spitta (Berlin). 

Henderson, Yandell: Automobile exhaust gas as a health hazard. (Automobil- 
auspuffgase als Gesundheitsgefährdung.) (Laborat. of appl. physiol., Yale univ., New 
Haven.) Boston med. a. surg. journ. Bd. 187, Nr. 5, $. 180—183. 1922. 

Die meisten Personen automobilmotoren produzieren bei der üblichen Einstellung des 
Vergasers 1—2 Kubikfuß Kohlenoxyd pro Minute. CO ist im allgemeinen bei Verwendung 
von Benzin die einzige toxische Komponente der Auspuffgase, bei Verwendung von Benzol- 
zusätzen kommen noch Gase hinzu, die die Giftigkeit des CO ähnlich wie beim Leuchtgas noch 
verstärken. In Selbstversuchen und in Tierexperimenten ergab sich als unterste unschädliche 
Konzentration ein Minimalgehalt von 3—4 Teilen CO auf 10 000 Teile Luft. Höhere Konzen- 
trationen wirken in zunehmendem Maße krankheitserregend (erstes Zeichen Kopfschmerzen!). 
15 Teile auf 10 000 sind lebensgefährlich. Die Wirkung beruht allein auf der 300 mal größeren 
Affinität des CO zum Hämoglobin wie des Sauerstoffs. Die angebliche Neurotoxizität beruht 
lediglich auf der großen Empfindlichkeit des Nervengewebes, auf Mangel an Sauerstoff. Alsı 
Therapie kommt Atmung, evtl. künstliche, in frischer Luft bzw. Sauerstoffeinführung i in Frage. 
Hierbei machte Verf. die interessante Beobachtung, daß die Atmung und damit Ausscheidung) 
des CO durch Zusatz von 5% CO, zur künstlichen Atmungsluft viel rascher in Gang kommt, 
so daß ein Fall schwerster CO-Vergiftung z. B. dadurch in 30—40 Minuten völlig vom CO! 
befreit war. v. Gonzenbach (Zürich).°° 

Raebiger, H.: Über die rationelle Dationyantilgeng vom. hygienischen und 
ökonomischen Standpunkt. (9. Tag. d. Disch. Vereinig. f. Mikrobiol., Würzburg, Sützg.' 
v.8.—10. V1.1922.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskxank, Abt. I: 


Orig., Bd. 89, H.1/3, 8. 156—159 u. 165—166. 1922. | 
Die ige der Rattenbekämpfung wird behandelt, und zwar vom wirtschaftlichen une 
hygienischen Standpunkte aus. Der ungeheure Schaden, den diese Nager in den einzelnen! 
Ländern anrichten, wird berechnet. Empfohlen wird, die Rattenvertilgung auf gesetzlicher 
Grundlage behördlich zu organisieren. Von Bekämpfungsmitteln wird Ratin als besonders‘ 
wirksam empfohlen; nach 2—3 Wochen muß aber ein frisches Meerzwiebelpräparat ausgelegt 
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- werden, um die noch überlebenden Tiere zu vernichten. Welche Erfolge mit diesem Ver- 
_ fahren von Bahr (Kopenhagen) erzielt wurden, wird kurz angegeben. Vom hygienischen 
ee aus hält a das Präparat Ratin (Bakterienkultur) für unbedenklich. 

5 Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


{ Suzuki, Naomitu: Über die Veränderungen der Ganglienzellen im Zentralnerven- 
- system der Kaninchen durch experimentelle Infektionen. (Pathol.-anat. Inst., Kyushu- 
Univ., Fukuoka.) (11. ann. scient. sess., Tokyo, 1.—3. IV. 1921.) Transact. of the 
Japanese pathol. soc. Bd. 11, 8. 68—70. 1921. Au 
- Die Chromatolyse der Ganglienzellen im Gehirn und Rückenmark wurde unter- 
sucht bei Kaninchen, denen interperitoneal Bacillen der Typhus- oder Dysenterie- 
gruppe. einverleibt worden waren. Die Einzelheiten der Veränderungen, die bis zu 
‚völliger Auflösung der Tigroidschollen gehen können, werden beschrieben. Sie sind 
‚stärker ausgeprägt nach Infektion mit Typhusbacillen, Paratyphusbacillus A und B. 
Bei dieser Gruppe prävalieren auch die Hirnveränderungen, während bei der Dysenterie- 
- gruppe die Veränderungen im Rückenmark im allgemeinen stärker sind. Seligmann. 


Take, N. Maximova: The effeet of thyroideetomy, controlled by respiratory ex- 
ehange measurements, on antibody formation in rabbits. (Die Wirkung der Thyreo- 
idektomie auf die Antikörperbildung beim Kaninchen.) (Laborat. div., Montefiore 
hosp., New York.) Journ. of infect. dis. Bd. 32, Nr. 2, S. 138—143. 1923. 


Die Thyreoidea wurde unter Schonung der Parathyreoidea entfernt; der Zustand 

der Insuffizienz wurde durch kalorische Messung der Wärmeproduktion im Haldane- 
_ schen Apparat festgestellt. Dann erfolgte die Injektion von roten Blutkörperchen 
oder Typhusbacillen. Die Antikörperbildung bei diesen Tieren wurde durch den Zu- 
"stand bestehender Thyreoidinsuffizienz nicht beeinflußt; die Titerhöhe der Antikörper 
_ entsprach der der Kontrolltiere. Seliıgmann (Berlin). 


Dresel, E. G., und W. Keller: Bakterientötende Kräfte im Serum von Gesunden 
- und Kranken. (Hyg. Inst., Univ. Heidelberg.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. 
Bd. 97, H. 1/2, S. 151—161. 1922. 


In Erweiterung bereits früher mitgeteilter Befunde über das Auftreten von milz- 
brandfeindlichen Stoffen im menschlichen Blute während der unspezifischen Reiz- 
- therapie wurden analoge Versuche bei pathologischen Zuständen, während der Men- 
- struation und bei Neugeborenen angestellt. Im Nabelvenenblut gesunder Neugeborener 
- und im Blute von Frauen während der Menstruation fanden sich baktericide Stoffe 
gegen Milzbrand und Typhusbacillen, während solche Stoffe bei klinisch gesunden 
Erwachsenen fehlten. Bei kranken Menschen, und zwar bei fieberhaft akuten und 
chronischen Infektionskrankheiten, bei Tuberkulose, Lues, Blut- und Organerkran- 
gen usw. ließen sich reichlich anthrakocide Substanzen nachweisen. Durch therapeu- 
tische Beeinflussung kann die Menge der Anthrokocidine steigen. Schnabel (Berlin). 


Vorschütz, Joseph: Worauf beruht das Wesen der einfachen wie der Gruppen- 
Hämagglutination und die verschiedene Ladung der roten Blutkörperehen? II. Mitt. 
(Med. Univ.-Klin., Augustahosp., Köln.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 96, H. 4/6, $. 383 
bis 390. 1923. 

Zu den bekannten vier Blutgruppen nach Landsteiner- Moss will Verf. noch 
eine fünfte fügen, das globulinreiche Serum, das alle Gruppen Blutkörperchen agglu- 
tiniert. Außerdem nimmt er. Übergänge zwischen den einzelnen Gruppen an. Den 
Grund für das Zustandekommen der Agglutination sieht er in der verschiedenen quan- 
' titativen Ladung der Erythrocyten, die im N- bzw. Eiweißgehalt ihren Ausdruck findet, 
und in der Globulinkonzentration des Serums. Die von H. und L. Hirschfeld kon- 
statierten Rassenunterschiede der einzelnen Menschenklassen erklären sich ‚ebenfall 
durch die verschiedene quantitative Ladung der roten Blutkörperchen. _ Seligmann. 
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Laffont et Gaujoux: Recherches sur Pagglutination des globules sanguins avec 
le serum maternel et fetal. (Untersuchungen über die Agglutination der roten Blut- 
körperchen durch mütterliches und fötales Serum.) Cpt. rend. des seances de la soc. 


de biol. Bd. 88, Nr. 11, 8. 730—731. 1923. 

Methode von Pagniez: 10 Tropfen Serum im sterilen Uhrglas aufgefangen, dazu 1 Tropfen 
Blut (ohne Plasma), schütteln. Beobachtung der etwaigen Asglutination sofort und nach 
kurzer Zeit. Geprüft wurden eigene (Autoagglutination) und fremde Erythrocyten (Isoagglu- 
tination); mütterliches Serum aus der Armvene, kindliches aus der Nabelschnur entnommen. 
1. 32 mütterliche Sera gaben niemals Autoagglutination, 17: agglutinierten Erythrocyten 
von 30 Frauen. 32 kindliche Sera: 9 agglutinierten 15 Proben von kindlichen Erythrocyten. 
2. 32 mütterliche Sera: 14 agglutinierten 16 kindliche Erythrocyten. Die entsprechenden 
Fötalsera: 7 haben mit 10 mütterlichen Blutproben Agglutination. Alle kindlichen Sera agglu- 
tinierten schwächer als die mütterlichen Sera. von Gutfeld (Berlin). 

Faure, Ch.-L.: Sur la fonetion agglutinante de l’&pididyme des mammifdres. (Über 


die agglutinierende Wirkung der Säugetiernebenhoden.) (Zaborat. d’histol., fac. de med., 


Toulouse.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 6, 8. 412—413. 1923. 


Die wässerige Aufschwemmung der Nebenhoden vom Menschen, der Fledermaus, Katze, 


Hund und Eichhörnchen wirkt bis 1 : 100 auf die Typhusbaeillen agglutinierend. Sie hat aber 


keine agglutinierende Wirkung auf die Blutzellen oder auf die ejakulierten Spermien. Peterfi. 


Luger, A., W. Weis-Ostborn, und O0. Ehrentheil: Zur Kenntnis der Saponinhämo- 
Iyse. (Die Beeinflussung der Saponinhämolyse durch Sera Careinomatöser und durch 
Leeithin.) (I. med. Univ.-Klin., Wien.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie, 


I. Teil: Orig., Bd. 86, H. 1, $. 17—33. 1923. 


Wässerige Lecithinemulsionen hemmen die Saponinhämolyse in hohen Konzen- 


trationen, fördern sie in mittleren, während die niedrigsten Verdünnungen ohne Einfluß 
sind. Carcinomsera hemmen die Saponinhämolyse weniger als Normalsera oder Sera 
der meisten anderen Erkrankungen. Die geringere Hemmung geht anscheinend dem 


geringeren Cholesteringehalt der Carcinomsera parallel. Bei manchen Gravidenseren - 
ist die Hemmung geringer, als bei ihrem erhöhten Cholesteringehalt zu erwarten wäre. 


Kurt Meyer (Berlin). 


Jantzen, Walther: Der intravitale Verlauf der Hämolyse; zugleich ein Beitrag zur 
Bluttransfusion und zur Entstehung des Transfusionschocks. (Allg. Krankenh., Ham- 


burg-Barmbek.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 32, H. 1/4, S. 253—276. 1923. 


Als Versuchstiere wurden Hunde verwendet, denen hämolysierende Sera von Ka- 
ninchen intravenös oder intraperitoneal injiziert wurden. Zur Ausschaltung des pri- 
mären Schocks durch die hochtoxischen Sera wurden alle Injektionen in tiefer Chloro- 
formnarkose nach Eingabe von Morphium vorgenommen. Sofort nach der Injektion 
tritt eine Verminderung der Zahl der roten und weißen Blutkörperchen und eine Ver- 
schiebung des Blutbildes ein. Die Verminderung der roten Blutzellen war stets sehr 
erheblich; sie betrug je nach der Menge des injizierten Serums 20—40%,. Das Blutbild 


zeigt vor allem eine Vermehrung der polynucleären Zellform sowie das Auftreten von 
Jugendformen, die besonders deutlich nach operativer Entfernung der Milz auftrat. 
Die Verminderung der Blutkörperchen ist mit Wahrscheinlichkeit auf eine Agglutination 
in den Capillargebieten zurückzuführen. In Milz und Leber kommt es infolge der Be- 
hinderung durch Verlegung zahlreicher Capillaren zu besonders starker Stauung, die 
zusammen mit dem natürlichen Andrang von Blut bei Injektion toxischer Sera oft zu 
enormer Vergrößerung dieser Organe führt. Beide Organe erscheinen durch O,-Ver- 


armung des gestauten Blutes tiefschwarz. Eine Hämoglobinämie wird erst etwa 1 Stunde 
nach der Injektion des Serums sichtbar. Der Vorgang der Blutkörperchenzerstörung 
erfolgt also auch im Organismus in zwei Stufen, zuerst Agglutination, sodann Hämolyse, 
was bekanntlich Hahn und v. Skramlik auf Grund ihrer Organversuche stets 
behauptet haben. Milz und Leber kommt für den Enderfolg keine Ausnahmestellung zu, 
denn der Hämolyseverlauf wird nicht beeinträchtigt, wenn diese Organe ausgeschaltet 
sind. Nach Eingabe der hämolysierenden Sera ist im strömenden Blut eine Komplement- 

verminderung nicht nachweisbar, ebensowenig etwa Reste der injizierten Amboceptoren 
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und Agglutinine. Artfremde Erythrocyten werden bald nach der Injektion zerstört. 
Der Beginn der Auflösung ist je nach dem Grade der Artfremdheit verschieden. Stets 
war als Zeichen der Auflösung Hämoglobinämie nachweisbar. Die Zerstörung findet 
auch hier in den Capillargebieten der Organe statt, unter direkter Wechselwirkung 
zwischen artfremden Blutkörperchen und Organzellen. Für den Eintritt der Blut- 
körperchenzerstörung ist der Schock ein empfindlicheres Zeichen als der Blutfarbstoff- 
austritt. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Patterson, S. W.: A complement-fixation test in eoceidiosis of the rakbkit. 
(Eine Komplementbindungsreaktion bei Coceidiose des Kaninchens.) Brit. journ. of exp. 
pathol. Bd. 4, Nr. 1, $. 1—4. 1923. 

Aus den Versuchen des Verf. geht hervor, daß Extrakte, hergestellt mit physio- 
logischer Kochsalzlösung aus schwerinfizierten Coceidiosis - Lebern von Kaninchen 
ein viel besseres Antigen für eine Komplementbindungsreaktion geben als 
entsprechend hergestellte alkoholische Extrakte. Die carbolisierten Kochsalzextrakte 
verdienen den Vorzug, da nicht carbolisierte die Neigung haben, im Laufe der Zeit 
antikomplementär zu wirken. Dold (Marburg)., 


Polleri, Pio Mariano: Ricerche sul eomplemento emolitieo dell’uomo. Sulla 
titolazione della frazione albumina del eomplemento. (Untersuchtingen über das 
hämolytische Komplement des Menschen. Titrierung der Albuminfraktion des Kom- 
plementes.) (Laborat. scient., osp. civ., Sampierdarena.) Pathologica Jg. 14, Nr. 336, 
S. 723—727. 1922. 

Die Wirkung der Albuminfraktion scheint in geradem Verhältnis zur Quantität 
zu stehen, während die Wirkung der Globuline unabhängig ist von der Menge. Dem- 
nach schiene die Komplementwirkung mehr von den Albuminen abhängig. Aus seinen 
Versuchen geht hervor, daß Menschensera von annähernd gleicher hämolytischer 
Kraft fähig sind, in gleichem Volumen durch verschiedene Mengen der Albumin- 
fraktion zu wirken, weil sie verschieden reich an Albuminen sind. (Vgl. diese Be- 
richte 16, 284.) H. Hecht (Prag).’° 

Polleri, Pio Mariano: Ricerehe sul eomplemento emolitico dell’uomo. Nota VII. 
Sulla titolazione della frazione „‚globulina“ del eomplemento. (Untersuchungen über das 
hämolytische Komplement des Menschen. VII.) (Laborat. seient., osp. civ., Sampier- 
darena.) Pathologica Jg. 15, Nr. 343, S. 168—169. 1923. 

Titration des Globulinanteils des Komplements in einem System mit konstanter Albumin- 
anteilmenge ergab unter normalen Verhältnissen einen sehr geringen Wert für die geringste, 
zur Hämolyse erforderliche Globulinmenge. Prüfung der gleichen Methode an 12 Sera von 
Kranken deutet daraufhin, daß in prognostisch ungünstigen Fällen dieser Wert erheblich höher 
ist als bei leichten und prognostisch günstigen Krankheitserscheinungen. sSeligmann (Berlin). 

Polleri, Pio Mariano: Ricerche sul eomplemento emolitico dell’uomo. Nota IX. 
Rapporti fra frazione albumina e frazione globulina del eomplemento emolitieo — attivitä 
della frazione globulina isolata e del siero intere. Importanza della concentrazione 
degli eritroeiti nella misura del processo. (Untersuchungen über das hämolytische Kom- 
plement des Menschen. IX. Mitteilung. Beziehungen der Albumine — zur Globulin- 
fraktion im hämolytischen Komplement.) Pathologica Jg. 15, Nr. 345, 8. 230—232. 1923. 

Die Einzelfraktionen des Serums, Albumins und Globulin, wirken auch im Gemisch 
weniger stark komplementär als das unveränderte Serum; es geht offenbar bei der Tren- 
nung (Fällung durch CO,) wirksame Substanz verloren. Das wird noch deutlicher, wenn 
man im Versuch die Konzentration der benutzten Erythrocyten variiert und dadurch 
eine weitere Störung des kolloidalen Gleichgewichtszustandes herbeiführt. Seligmann. 

d’Hörelle, F.: Sur un „prineipe baeteriolysant“, non baeteriophage, existant dans 
l’intestin des cholöriques. (Über ein „bakterienauflösendes“, nicht bakteriophages 
Prinzip im Darm Cholerakranker.) (Inst. d’hyg. trop., univ., Leyde.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de. biol. Bd. 88, Nr. 11, 8. 723—724. 1923. 


Der Stuhl Cholerakranker enthält ein „‚Prinzip“, welches Choleravibrionen aufzulösen ver- 
mag. Es erscheint 3—4 Tage nach Ausbruch der Krankheit und bleibt bis zum Tode nach- 
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weisbar. Bei einem Rekonvaleszenten konnte es noch am 16. Tage nach Beginn der Erkrankung 
gefunden werden. Technik: 2ccm der flüssigen oder etwa 2g der breiigen Entleerungen in 
20 ccm Bouillon 12 Stunden 37°, Filtration durch Infusorienerde, dann durch Kerze. Im un- 
verdünnten Filtrat schwemmt man auf Agar gewachsene Choleravibrionen auf, etwa 100 Mil- 
lionen pro Kubikzentimeter. Nach 12—18 Stunden 37° sind die Vibrionen aufgelöst, die 
Flüssigkeit ist klar. Das gleiche Prinzip wurde bei einem 2 mal mit abgetöteten Choleravibrionen 
im Abstand von 8 Tagen vaccinierten Menschen 4 Tage nach der ersten Injektion gefunden; 
etwa 14 Tage nach der zweiten Injektion verschwand es. — Es handelt sich aller Wahrschein- 
lichkeit nach um ein lösliches Ferment. Seine Wirkung geht der Menge des benutzten Filtrats 
einigermaßen parallel: Wenn 1 ccm des unverdünnten Filtrats etwa 100 Millionen Keime aut- 
löst, so erhält man mit dem 1 : 2 verdünnten Filtrat nur noch die Auflösung von 20—25 Millionen 
pro Kubikzentimeter; 1:10 verdünnt ist das Filtrat wirkungslos. Die Wirkung ist, im Gegensatz 
zu der des Bakteriophagen, nichtim Serienversuch übertragbar,auch nicht nach wiederholter 
Filtration. Aussaat des beimpften Originalfiltrats gibtin keinem Zeitpunkt die für die Bakterio- 
phagenwirkung charakteristischen sterilen Flecke. Je später man ausspatelt, um so weniger Kolo- 
nien erhält man ; nach 12—24 Stunden beimpfte Platten bleiben steril. Bei normalen Individuen 
und bei Cholerakranken, die vor dem 3. Krankheitstag starben, wurde das „Prinzip“ nicht gefun- 
den. Möglicherweise handelt es sich um ein Ferment leukocytären Ursprungs. v. Gutfeld. 

Lumiere, Auguste, et Henri Couturier: Depression barometrique et choe anaphy- 
laetique. (Luftdruckerniedrigung und anaphylaktischer Schock.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 15, 8. 1019—1021. 1923. 

Sensibilisiert man Meerschweinchen mit Ovalbumin, so kann man die schock- 
auslösende Dosis so wählen, daß der Tod in 4—5 Minuten eintritt, die anaphylaktischen 
Symptome beginnen etwa 1!/, Minuten nach der intrakardialen Reinjektion. Bringt 
man die reinjizierten Tiere sofort unter eine Glocke und pumpt die Luft um 30 bis 
40 mm Hg aus, so beobachtet man Abschwächung des Schocks, manchmal sogar 
völliges Ausbleiben und Überleben der meisten Tiere, während die Mehrzahl-der Kon- 
trollen bei gewöhnlichem Luftdruck im Schock stirbt. 

45 männliche Tiere [weibliche wurden nicht benutzt, da nach früheren Versuchen der- 
selben Autoren (diese Berichte 14, 189) tragende Weibchen refraktär sind] vorbehandelt. 
20 dienten als Kontrollen: 17 starben im Schock (85%), die 3 übrigen zeigten schwerste Sym- 
ptome. Die anderen 25 Tiere kamen nach der intrakardialen Injektion unter den Rezipienten: 
Luftdruckverminderung um 40 mm Hg in 8—10 Sekunden erreicht, 6 Minuten unter Frisch- 
luftzuführung konstant gehalten, dann in wenigen Sekunden wieder normaler Druck her- 
gestellt. 8 Tiere starben unter der Glocke, 14 zeigten schweren Schock, davon starben noch 2, 
3 hatten nur leichte Erscheinungen. Akuter Tod also in 32%. Die Versuche wurden unter 
Modifikationen von Druck und Zeit wiederholt. Im ganzen kamen 160 Tiere zum Versuch: von 
den Kontrollen starben insgesamt über 80%, von den Tieren des Hauptversuchs noch nicht 40%. 

Die starke Druckerniedrigung macht verstärkte Hautzirkulation und verhindert 
Kongestion der inneren Organe, wirkt also auf diese Weise dem Schock entgegen. 

/ von Gutfeld (Berlin). 

Parhon, €.-I., et L. Ballif: Sur Panaphylaxie chez les animaux ethymises et thyreo- 
prives. (Über Anaphylaxie bei thymuslosen und schilddrüsenlosen Tieren.) (Laborat., 
ehin. des maladies nerv. et ment., Jassy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 88, Nr. 7, 8. 544-545. 1923. 

15 männliche Meerschweinchen: 5 Tieren wurde die Schilddrüse, 5 anderen die Thymus 
entfernt, der Rest blieb als Kontrolle. 3 schilddrüsenoperierte und 1 thymusoperiertes starben 
innerhalb 8 Tagen. 11 Tage nach der Operation erhielten die übrig gebliebenen 11 Tiere je 
l ccm 2% Hammelserum subkutan, 20 Tage hiernach 1 ccm 10 proz. Hammelserum in die 
Jugularis. Reaktion: 4 Kontrolltiere starben 3—5 Min. nach der Reinjektion im Schock, das 
5. bekam Schock, den es überlebte. Die beiden schilddrüsenlosen Tiere bekamen einen sehr 
leichten, protrahierten Schock; ein Tier starb 12 Stunden später, das andere blieb am Leben. 
Thymuslose Tiere: 2 starben nach 4—6 Min. im Schock, die beiden andern zeigten leichten 
Schock von 15—30 Min. Dauer; nach anscheinender Erholung Tod nach 3 und 6 Stunden. 
-— Thyreoidektomie scheint also den anaphylaktischen Schock abzuschwächen; Thymus- 


exstirpation hat nur geringen Einfluß. — Die erhaltenen Resultate stehen in der Mitte 
zwischen denen von Appelmans auf der einen und Kepinow und Lanzenberg auf der 
anderen Seite. von Gutfeld (Berlin). 


Garrelon, L., et D. Santenoise: Rapports entre la resistance de Porganisme aux 
poisons et la modifieation rapide du r&llexe oculo-cardiaque (contribution & Yanti- 
anaphylaxie). (Beziehungen zwischen der Widerstandsfähigkeit gegen Gifte und der 
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schnellen Veränderung des okulo-kardialen Reflexes; Beitrag zur Antianaphylaxiefrage.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances. de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 12, 8. 861 


bis 864. 1923. r 

Der durch Kompression des Augapfels zu erzielende reflektorische Einfluß auf den Rhyth- 
mus des Herzens wird als Ausdruck des Tonus des vegetativen Systemes betrachtet. Es wird 
über Beobachtungen berichtet, nach denen der genannte Reflex durch Gifte verschiedenster 
Art aufgehoben oder umgekehrt wird. Je schneller diese Tonusänderung sich vollzieht, um so 
eher tritt Erholung von der Giftschädigung ein. Nach den Verff. hängt die Widerstandsfähig- 
keit gegen einen Schock irgendwelcher Art von der Reaktionsfähigkeit des vegetativen Systems 
wesentlich ab und sie führen sogar die Erscheinungen der Antianaphylaxie auf analoge Ursachen 
zurück. Riesser (Greifswald). 


‘Waldmann, 0., und €. Trautwein: Über Infektion und Immunität bei Maul- 
und Klauenseuche. (9. Tag. d. Dtsch. Vereinig. f. Mikrobiol., Würzburg, Sülzg. v. 
8.—10. VI. 1922.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I: 
Orig., Bd.89, H. 1/3, S. 162—166. 1922. 


Wechselpassagen zwischen Rind und Schwein und auch solche über ein weniger emp- 
fängliches Tier steigern die Virulenz des Virus der Maul- und Klauenseuche. Im Gegensatz zu 
den Angaben von Gins und Weber gelang es nicht, durch fortgesetzte Meerschweinchen- 
passage ein mitigiertes Virus zu erzielen. Unmittelbar nach der generalisierten Blaseneruption 
setzt eine hochgradige Immunität der Haut der Versuchstiere ein. Das Erlöschen der Gewebs- 
immunität ist beim Meerschweinchen bereits vom 4. Monat ab nachzuweisen. Beim Rind 
dauert die Immunität nicht viel länger. Die Blutimmunität dauert länger und in einem Falle 
betrug die Beobachtungszeit 1!/, Jahre nach der spontanen Durchseuchung. Schnabel. 


Kuezynski, Max H.: Neue Untersuehungen zur Ätiologie, Prophylaxe und 
Therapie des Fleckfiebers (Febris exanthematica). (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) 
Med. Klinik Jg. 18, Nr. 50, S. 1579—1581. 1922. 


Das auf Aminosäureagarnährböden aus fleckfieberinfizierten Meerschweinchen gezüchteto 
Virus verliert nach kurzer Zeit seine Infektiosität. Durch Kultivierung in Caseinlösungen 
selingt es, dem Virus seine ursprüngliche krankmachende Wirkung wieder zu verleihen. Die 
damit geimpften Tiere zeigen eine typische Fieberkurve und die, charakteristischen histo- 
logischen Veränderungen; beim Kaninchen treten X,,-Agglutinine auf. Zunächst war es nicht 
geglückt, die Aminosäureagarkulturen zu agglutinieren. Erst die Verimpfung auf zucker- 
haltige, flüssige Nährböden führte zum Ziele. Auf Grund der physiologischen und morpho- 
logischen Eigenschaften des Virus und wegen dessen serologischen Verhaltens ist Verf. der 
Ansicht, daß „‚das Virus, daß die Rickettsia Prowazeki in die Gruppe des Proteus gehört (Pro- 
teus Rickettsia Prowazeki)‘“. Die X,,-Bacillen sind zwar nicht die Erreger des Fleckfiebers; 
sie stehen aber in naher verwandtschaftlicher Beziehung zu diesen. Sowohl das Virus selbst, 
als auch gewisse aus demselben gewonnene Extrakte können bis zu einem bestimmten Grade 
einen Impfschutz beim Tiere herbeiführen; die damit vorbehandelten Meerschweinchen rea- 
gieren auf die Fleckfieberinfektion schwächer als Kontrollen. Auch ein durch Vorbehandlung 


mit dem Virus gewonnenes Serum vermag die Infektion beim Tier günstig zu beeinflussen, 
Schnabel (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 
Dixon, W. E.: The drug habit. (Über gewohnheitsmäßigen Arzneigebrauch.) 
Brit. med. journ. Nr. 3248, 8. 543—545. 1923. 


Zusammenfassendes Referat, das viel Bekanntes, doch auch einige neue und interessante 
Erfahrungen bringt, die zum Teil durch das Überhandnehmen des Gebrauchs von Gewöhnungs- 
giften in Nordamerika gewonnen wurden. So ist ein Todesfall und mehrere schwere Kollapse 
bemerkenswert, die an Morphinisten eintraten, die 1921 auf Grund einer gesetzlichen Bestim- 
mung im Staate New York von der Polizei hinter Schloß und Riegel gesetzt wurden. Der 
Verbrauch an Opium betrug 1910 auf den Kopf der Bevölkerung für die Vereinigten Staaten 36, 
für Frankreich 3, Deutschland 2, Österreich !/, (vermutlich grains). Im Jahre 1921 wurde in 
den Staaten amtlich eine Million Morphinisten geschätzt; das bereits 1914 eingeführte ‚‚Harrison 
Nareotic Law‘ hat sich als völlig wirkungslos erwiesen und nur die Ausbreitung des Schmuggels 
begünstigt. Auch für England befürchtet Verf. von dem 1921 eingeführten Gesetz nur einen 
engeren Zusammenschluß der Gewöhnten mit dem illegalen Handel. Mit Recht wird betont, 
daß die dem gewohnheitsmäßigen Gebrauch von Alkaloiden verfallenden Menschen bereits 
primär eine labile psychische Veranlagung mitbringen, die eine erhöhte Sensibilität und damit 
ein erhöhtes Bedürfnis nach Betäubung bedingt, und daß diese Personen nach der Gewöhnung 
erst recht keine Neigung zeigen, sich um gesetzliche und moralische Hemmungen zu kümmern. 
Interessant ist die Schätzung der Anzahl Frauen in verschiedenen Ländern, die bei normalen 
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Geburten die Anwendung schmerzstillender Mittel verlangten: sie betrug in den Vereinigten 
Staaten 70, in England 50, in Rußland und Spanien nur 5%. Der innerliche Opiumgenuß ist 
(außer in Indien) auch noch in Sumpfgegenden Englands gebräuchlich, wo er als Schutzmittel 
gegen Malaria gilt. Das Rauchen des Opiums hält Verf. für die harmloseste Form der Zufuhr, 
die dabei aufgenommene Morphiummenge für äußerst klein, da erst 10 Pfeifen ein halbes grain 
(also 0,03 g) Morphin enthielten und davon noch 99% verbrannt würden. Die Entziehung 
ist beim Opiumraucher leicht, Abstinenzerscheinungen treten niemals auf, Unter den Ab- 
stinenzsymptomen der Morphinisten hebt Verf. als erstes und sehr charakteristisches Zeichen 
eine Blutdrucksteigerung hervor, die erst später bei schweren Fällen durch Blutdrucksenkung 
und Kollaps abgelöst wird. Er will diese wie die übrigen Abstinenzerscheinungen dadurch er- 
klären, daß die nervösen Elemente nach Aufhebung einer längeren Narkose in einen abnorm 
erregten Zustand geraten, der dann sekundär zur Erschöpfung führt. — Seit 1913 wird in den 
englisch sprechenden Ländern Heroin viel gebraucht, das vor dem Morphin den Vorzug be- 
sitzt, weniger verstopfend zu wirken. Cocain wurde im Kriege von den englischen Urlaubern 
vie] geschnupft, ohne daß es bei den meisten zur Gewöhnung geführt hätte; Entwöhnung ist 
immer leicht und nicht durch Abstinenzerscheinungen gestört. Vielfach ist die Mode bei den 
Gewöhnungsgiften mit im Spiel: in Chicago wird gewöhnlich Morphin, in New York vor 
allem Heroin, in Städten mit viel farbiger Bevölkerung viel Cocain gebraucht. — Die in 
Amerika über die Behandlungserfolge veröffentlichten Statistiken sind trostlos: bei weitem 
die große Mehrheit aller „Entwöhnten‘‘ ist nach wenigen Monaten erneut der Gewöhnung 
verfallen; in Los Angeles hat infolgedessen die öffentliche Gesundheitsbehörde eine „‚narcotie 
elinic‘ eingerichtet, in der die Gewöhnten auch ihren Bedarf an Narkotieis zu mäßigem Preise 
und legal erwerben können: das hatte den Vorteil, daß die Kranken bekannt wurden, daß sie 
länger arbeitsfähig blieben und illegaler Handel unterbunden wurde; jedoch wurde die Ein- 
richtung auch viel mißbraucht. — Für die Entwöhnungskur (der Morphinisten und Heroinisten) 
empfehlen sich u. a. folgende Maßnahmen: subeutane Injektionen harmloser Flüssigkeiten, 
reichlich Abführmittel (Beseitigung des Morphins aus dem Darm), Atropin oder noch besser 
Scopolamin, Spartein oder Nitrite (zur Erniedrigung des Blutdrucks), Alkali (gegen die 
Dyspepsie), Baldrian oder Asa foetida. Das Wesentliche jedoch ist die Erziehung zu gere- 
geltem, arbeitsamem Leben und bewußter Willensbetätigung, so verkehrt es auch ist, die Ge- 
wöhnten nicht als krank anzusehen sondern als kriminell, wie es in dem amerikanischen 
Harrison Narcotic Law geschehen ist. W. Heubner (Göttingen). 

Schittenhelm, A.: Über Theorie und Praxis der Proteinkörperwirkung. 
(9. Tag. d. Dtsch. Vereinig. f. Mikrobiol., Würzburg, Sitzg. v. 8.—10. VI. 1922.) Zentralbl. 
f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I: Orig., Bd.89, H.1/3, 8.90 
bis 108. 1922. 

Nach kurzer historischer Einleitung und der Besprechung der klinischen Anwendungs- 
gebiete der Proteinkörpertherapie berichtet der Verf. über die humoralen und cellulären Ver- 
änderungen des Organismus, welche durch parenterale Eiweißzufuhr hervorgerufen werden. 
Von besonderer Bedeutung ist dabei einerseits die von einer Reihe von Autoren beobachtete 
Steigerung der spezifischen Funktion verschiedener Zellsysteme, andererseits die veränderte 
Reaktionsfähigkeit des Körpers auf die verschiedensten infektiösen oder toxischen Einwirkun- 
gen. Auf derartige Vorgänge sind die praktischen Erfolge der Proteinkörpertherapie durch 
Allgemeinreaktionen zurückzuführen, während die „Herdreaktionen‘“ (Heilentzündung nach 
Bier) als unspezifisch angesehen werden. Verf. hält es für die Hauptaufgabe, die Sonderstellung, 
die der Proteinkörpertherapie nach den klinischen Erfahrungen zukommt, auch theoretisch 
zu erfassen und ihren Wirkungsmechanismus gegenüber demjenigen anderer therapeutischer 
Eingriffe abzugrenzen. In der anschließenden Diskussion betont W. Seiffert (Marburg) 
die Bedeutung der Reaktion der kranken Zelle auf den therapeutischen Reiz, A. Zimmer 
(Berlin) bespricht die für die ‚„‚Schwellenreiztherapie‘“ wichtige Dosierung und die Berück- 
sichtigung der zeitlichen Verhältnisse. Süpfle (München) teilt Versuche mit, nach denen 
durch Caseosanbehandlung die Blut- und Serumbacterieidie normaler Kaninchen gegenüber 
Bact. coli, Staphylokokken und Milzbrandbaeillen nicht erhöht wird. W. Caspari (Frank- 
furt a. M.) hat die Proteinkörperwirkung an dem experimentellen Mäusetumor untersucht 
und vergleicht die Wirkung der parenteralen Eiweißtherapie mit derjenigen des Zellzerfalls, 
wie er spontan in Tumoren vorkommt oder durch Strahlenbehandlung der letzteren erzeugt 
wird. Auch die Autolysatbehandlung der Geschwülste hat wohl ähnliche Wirkung. Sie ist 
in einer Tumorimmunität zu suchen, die über eine negative Phase zu einer gesteigerten Im- 
munität führt. Uhlenhuth (Marburg) sieht auch die Wirkung des Atoxyls auf die Trypano- 
somen- und Spirilleninfektion als eine indirekte an, welche auf einem Zusammenwirken von 
Parasiten, Körperzellen und Atoxyl beruht, nachdem Parasiten und Zellen miteinander in 
Reaktion getreten sind. Messerschmidt (Hannover) unterscheidet neben einer völlig un- 
spezifischen Reizkörpertherapie und einer krankheitsspezifischen Behandlung (Vaceine) eine 
„für den Gesamtorganismus spezifische‘, für den Krankheitsprozeß unspezifische "Therapie, 
die nach dem Ponndorf-Verfahren mit Tuberkulin oder Pockenlymphe durchgeführt wird. 
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Neufeld (Berlin) teilt mit, daß er bei Wunddesinfektionsversuchen am Tier durch unspe- 
zifische Maßnahmen keine Erfolge erzielt hat und warnt vor theoretischen Schlußfolgerungen 
ohne experimentelle Grundlagen. Nach Prausnitz (Breslau) erfolgt bei Erhöhung der Körper- 
wärme Komplementvermehruns im Blutserum, was vielleicht bei der Proteinkörpertherapie 
eine Rolle spielt. Freund (Heidelberg) ist nicht geneigt, der Proteinkörpertherapie gegenüber 
den anderen unspezifischen Behandlungsmethoden eine Sonderstellung einzuräumen, da sie 
in ihren physiologischen Wirkungen alle sehr ähnlich sind, indem durch die Reizkörper „‚gleich- 
sinnige Veränderungen‘ wie durch die Erkrankung selbst ausgelöst werden. Bieling (Höchst 
a. M.) berichtet, daß 100 gegen Rotlauf hoch immunisierte Mäuse nach Abklingen dieser Im- 
munität durch unspezifische Behandlung mit Pferdeserum nicht wieder in einen immunen Zu- 
stand gebracht werden konnten. Hinweis auf Steigerung des Eiweißabbaues in der Meerschwein- 
chenleber bei unspezifischer Reizbehandluıng. Gottschalk (Würzburg): Ergänzende Aus- 
führungen über die eben erwähnte Steigerung des Eiweißabbaues in der Leber nach Injektion 
von Casein bzw. Bakterieneiweiß. Miessner (Hannover) hat in der Veterinärmedizin keine 
Erfolge unspezifischer Behandlung gesehen mit Ausnahme chronischer Hautaffektionen bei 
Hunden. Welemins®ky (Prag) vermißt eine ausreichende theoretische Begründung der un- 
spezifischen Reiztherapie, Keinig (Marburg) berichtet über gute Erfolge bei Staphylokokken- 
infektionen, insbesondere mit Staphylo- -Yatren. E. Fr. Müller (Hamburg) legt der intra- 
eutanen Injektion von Reizstoffen er, besondere Bedeutung bei, da sie von einer alsbald 
einsetzenden Leukocytensenkung gefolst ist. Auch bei akuten "Infektionen werden klinische 
Erfolge erzielt. Hans Schmidt (Hamburg) berichtet über Erfolge mit „Omnadin“, das an- 
scheinend spezifisch auf akute Fieberzustände wirkt. Selter (Königsberg) faßt die Wirkung 
der Proteinkörpertherapie als einen erhöhten Reizzustand der kranken Zelle auf, die besonders 
im allergischen Organismus zum Ausdruck kommt. Peemöller (Hamburg-Eppendorf) fand 
chemisch in Handelspräparaten von Yatren bzw. Yatrencasein kein freies Jod, auch nicht 
nach Kochen. Selbst hergestellte 5 proz. Yatrenlösungen verhielten sieh ungleichmäßiger, hier 
trat in einer Reihe von Fällen nach kürzerem (21/, Min.) oder längerem Kochen (15 Min.) freies 
Jod in oft erheblicher Menge auf. Bei Verwendung derartiger Lösungen können Schädigungen 
des Kranken eintreten, die bei Verwendung der fertigen Lösungen (in Ampullen) nie beobachtet 
wurden. v. Gruber (München) verweist auf die Möglichkeit einer Stoffwechselbeeinfhıssung 
durch Eiweißzuführung. Weichardt (Erlangen) betont, daß bei der Proteinkörpertherapie zahl- 
reiche Faktoren eine entscheidende Rolle spielen. Einblick in diese gewährt das Studium der 
„sekundär im Körper entstehenden aktivierenden Spaltprodukte“, welche er 'äus dem be- 
handelten Organismus in vermehrter Menge gewinnen konnte. Durch sie können sowohl die 
Parasiten wie die Schutzkräfte des Körpers angeregt werden. Daher sterben bei akuten Infek- 
tionen unspezifisch behandelte Tiere zuweilen vor den Kontrollen. Das Arndt - Schulzsche 
Gesetz hat nicht unbedingte Gültigkeit, da sowohl einzelne Organe schon auf kleinste Reize 
mit Lähmung reagieren, als auch manche Eiweißspaltprodukte n ur lähmende, keine anregende 
Wirkung haben. Schittenhelm (Schlußwort). R. Schnitzer (Berlin). 

@ Meyer, Th.: Arzneipflanzenkultur und Kräuterhandel. Rationelle Züchtung, 
Behandlung und Verwertung der in Deutsehland zu ziehenden Arznei- und Gewürz- 
pflanzen. Eine Anleitung für Apotheker, Landwirte und Gärtner. 4. verb. Aufl. Berlin: 
Julius Springer 1922. 190 S. 6. Z. 4. 

Dem praktischen Zwecke, den das Büchlein verfolgt, dürfte es gut entsprechen; 
sein Inhalt geht aus dem Titel hervor. W. Heubner (Göttingen). 

eo Schloekow, Arthur: Die wiehtigsten Chemikalien und Drogen. Für ärztliehes 
und pharmazeutisehes Hilfspersonal, Drogisten usw. (Hilfsbücher f. wiss.-techn. Hilfs- 
kräfte. Hrsg. von Franz Müller. Bd. 4.) Leipzig: Georg Thieme 1923. IV, 95 8. 
G.Z. 1,05. 

Der Leitfaden, der entsprechend der Vorbildung seines Leserkreises von chemischen 
Merkmalen und Reaktionen im allgemeinen Abstand nehmen muß, wird durch seine 
Übersichtlichkeit und klare Charakterisierung der etwa 700 behandelten Chemikalien 


und Drogen sicher verdienten Beifall finden. P. Wolff (Berlin). 
Bodansky, Meyer, and Meise D. Levy: Studies on the detoxifieation of eyanids. 
I. Some faetors influeneing the detoxifieation of eyanids in health and disease. (Unter- 
suchungen über die Entgiftung von Cyaniden. 1. Einige Faktoren, die die Entgiftung 
von Cyaniden bei Gesunden und Kranken beeinflussen.) (Zaborat. of biol. chem., a. 
dep. of internal med., unir. of Texas school of med., Galveston.) Arch. of internal med. 


Bd. 31, Nr. 3, S. 373—389. 1923. 
Nach Sullivan und Dawson hängt die Bildung von Rhodaniden und ihre Ausscheidung 
im Speichel weniger vom gesamten N-Umsatz als von synthetischen und entgiftenden Funk- 
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tionen der Leber ab. Klinisch wird Verminderung von Rhodaniden im Speichel bei Kachexien 
und besonders bei Lebererkrankungen beobachtet. Experimentell wurde vermehrte Rhodan- 
ausscheidung in Harn und Speichel nach Fütterung von Aminosäuren und Nitrilen festgestellt, 
doch hält andererseits Dezani das Rhodan für exogen. Die Bildung der Rhodanide erfolgt 
nicht in den Speicheldrüsen, sondern in der Leber und anderen Organen; Störungen dabei ge- 
hören mithin in das Gebiet der allgemeinen Stoffwechselstörungen. Auch normalerweise kom- 
men große Schwankungen in der Rhodanausscheidung im Speichel vor. — Eine Untersuchung 
der Frage, ob bei Krankheiten eine verminderte Cyanidtoleranz besteht, hängt von der Aus- 
scheidungsfähigkeit der Speicheldrüsen für Rhodanid ab, die durch Eingabe von Rhodan- 
kalium selbst kontrolliert werden muß. Untersucht wurde der Speichel, der während des Kauens 
von hartem weißem Paraffin innerhalb von 15 Minuten gesammelt wurde. Darauf wurde 
15 mg Rhodankalium bzw. 10 mg Cyankalium in Gelatinekapseln gegeben und die Speichel- 
untersuchung in derselben Weise stündlich bzw. halbstündlich 4mal wiederholt. Die Kost 
war gleichmäßig. Die Speichelproben eines Versuchs wurden nebeneinander colorimetrisch 
mit Eisenchlorid und Salzsäure mit Stammlösungen von bekanntem Gehalt Rhodankalium 
verglichen und so das Rhodan quantitativ bestimmt. Zu den Versuchen dienten 8 normale 
Studenten und 17 Kranke, darunter 3 Pellagrafälle. 

Cyankalium wird fast ebenso rasch als Rhodanid ausgeschieden wie Rhodan- 
kalium selbst. Auch bei Normalen kommen indessen erhebliche Verzögerungen der 
Entgiftung des Cyankaliums vor. Bei verschiedenen, auch normalen Personen ist die 
Ausscheidung des Rhodanids recht verschieden. Die Entgiftung des Cyanids wurde 
bei Kranken nicht gestört gefunden. Bei einem Pellagrakranken war die Rhodan- 
ausscheidung nicht gestört, die Überführung des Cyanids in Rhodanid aber verzögert, 
was auf eine Verarmung an Mercaptoverbindungen zurückgeführt wird. Bei zahl- 
reichen Lebererkrankungen (Cirrhose, Cholangitis, Stauung) ergab sich keine Störung 
der Cyanidentgiftung. Der Durchschnitt aller dieser Versuche ergab niederere Anfangs- 
werte für die Kranken als für die Gesunden, dagegen gleichen Verlauf der Rhodanidaus- 
scheidung sowohl nach Rhodankalium als nach Cyankalium. Ein Unterschied dürfte 
also nur in dem niedereren Eiweißumsatz der Kranken bedingt sein. Bei mehrstündiger 
Sekretionstätigkeit der Speicheldrüsen nimmt die Menge und der Rhodangehalt des 
Sekrets nicht nennenswert ab. Cystinfütterung beeinflußt den Rhodangehalt des 
Speichels weder bei Gesunden noch bei Kranken. Nach Cystingabe (1,0 g) und an- 
schließend 10 mg Cyankalium steigt die Rhodanausscheidung im Speichel sowohl bei 
Gesunden als bei Kranken auffallend stark an, besonders auch bei Pellagrafällen. Bei 
Kranken ist mithin die Cyanidentgiftung ungestört, vorausgesetzt, daß genügend 
Mercaptoverbindungen zur Verfügung stehen. Zur Prüfung der Cyanidentgiftungs- 
fähigkeit beim Menschen wird vorgeschlagen, in 5 aufeinanderfolgenden Tagen die 
Rhodanausscheidung ohne und mit Eingabe von Rhodankalium, nach Cyankalium, 
nach Cystin mit und ohne Cyankalium im Speichel zu bestimmen. X. Fromherz. 


Bodansky, Meyer, and Henry €. Hartman: The production of experimental anemia 
with symmetrieal di-isopropyl-hydrazine hydrochloride and related compounds. (Die 
Erzeugung, experimenteller Anämie durch s-Diisopropylhydrazin-chlorhydrat und 
verwandte Verbindungen.) (Univ. of Texas, school of med., Galveston.) Proc. of the soc. 
f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 5, 8. 297—298. 1923. 

s-Diisopropylhydrazin ist ein Blutgift ähnlich Phenylhydrazin. In Dosen von 0,12—0,25 
3 mal innerhalb von 8 Tagen einem Hund von 13 kg injiziert, bewirkt es Anämie mit erhöhtem 
Färbeindex, Sinken der Erythrocyten von 5,4 auf 1,0 Million, Hypertrophie von Milz und 
Knochenmark und Leberverfettung. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Ullmann, Hans: Über die Wirkung der Phenylehinolinearbonsäure. (Atophan.) 
(II. med. Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 32, H. 5/6,.8. 319 
bis 347. 1923. 

Die Atophanwirkung auf den überlebenden Meerschweinchendarm, auf das iso- 
lierte Froschherz, auf Herz und Blutdruck des Kaninchens entspricht einer Reizung 
des peripheren Vagus. Am überlebenden Meerschweinchendarm steigert Atophan- 
zusatz die Pendelbewegung und den Muskeltonus. Atropin hebt diese Wirkung auf. 
Am isolierten Froschherzen wird durch Atophan die Schlagfolge verlangsamt, die Systole 
herabgesetzt, die Diastole verlängert und schließlich kommt es zum diastolischen Still- 
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stand. Durch Auswaschen mit Ringerlösung, noch schneller auf Zusatz von Caleium- 
chlorid, läßt sich das Herz wieder zum Schlagen bringen. Die Wirkung des Caleiums 
auf die Systole wird durch Atophan aufgehoben. Intravenöse Atophaninjektion in 
Form von Leukotropin hat beim Kaninchen eine vorübergehende Blutdrucksenkung, 
eine Verlangsamung der Herztätigkeit und Vergrößerung des Schlagvolumens zur 
Folge. Größere Gaben veranlassen eine dauernde Blutdrucksenkung. Durch Atropin 
kann die Atophanwirkung aufgehoben, durch Kalium und Cholin gesteigert werden. 
Zwischen Atophan und Adrenalin besteht ein Antagonismus. Weder Vagusdurchtren- 
nung noch Durchschneidung des Hirnstammes in der Gegend der vorderen Vierhügel 
sind imstande, die Atophanwirkung zu verhindern. Außer den erwähnten wurden noch 
folgende Wirkungen des Atophan beobachtet: Lähmung des Atemzentrums, Herab- 
setzung der Temperatur, Verengerung der Pupille. Beim Menschen hat Atophan 
folgende Wirkungen gezeigt: Bei einem Asthmakranken Steigerung der asthmatischen 
Beschwerden, in manchen Fällen Leukocytose, in anderen Leukopenie, günstige Be- 
einflussung akut und chronisch entzündlicher Prozesse. Die Harnsäure eliminierende 
Wirkung des Atophans ist zunächst nicht zu erklären. Für die Mendelsche Auf- 
fassung, wonach die Harnsäuremehrausscheidung eine Folge des Leukocytenzerfalls 
ist, läßt sich ein Beweis nicht erbringen, zumal da Leukocytenzerfall und Harnsäure- 
ausscheidung quantitativ nicht immer parallel gehen. Dresel, (Berlin). 

Dohrn, Max: Zur Theorie der Atophanwirkung. (Chem. Fabrik a. Akt. (vorm, 
E. Schering), Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 18, S. 819—821. 1923. 

Polemik gegen Mendel, der die Wirkung des Atophans auf den Purinhaushalt nicht 
wie Weintraud in einer Nierenwirkung, sondern in vermehrtem Leukocytenzerfall sieht. 
Versuche des Verf. mit Harnsäurebestimmung und Leukocytenzählung vor und nach Atophan- 
gabe, zeigen die Unversehrtheit der Leukocytenmenge. Es trat keine Leukopenie auf. Ebenso- 
wenig ließ sich eine Vermehrung der Phosphorsäureausscheidung nach Atophan nachweisen, 
die ein nennenswerter Leukocytenzerfall hätte bedingen müssen. Auch die beschleunigte und 
vollständige Harnsäureausscheidung nach Atophangabe, wenn vorher Harnsäure intravenös 
gegeben wird, zeigt die Unabhängigkeit dieser Wirkung vom Leukocytenzerfall und spricht 
für die renale Theorie Weintrauds. H. Strauss (Halle). 
| Heinekamp, W. J. R.: The central influence of atropine and hyoseine on the 
heart rate. (Die zentrale Wirkung von Atropin und Hyoscin auf die Herzschlagfolge.) 
(Laborat. of pharmacol. a. therapeut., coll of med., umiv. of Illinois, Chicago.) Journ. of 
laborat. a. elin. med. Bd. 8, Nr. 2, S. 104—111. 1922. 

Nach Me Guigan (diese Berichte 8, 574) verursachen kleine Dosen Atropin 
und Hyoscin eine Vaguserregung, die nach Sollmann und nach Verf. zentral bedingt 
ist. Neue Versuche nach der vom Verf. (vgl. diesen Band dieser Berichte S. 548) 
beschriebenen Methode der Durchströmung des Hirns der Schildkröte ergeben: Lösungen 
von Atropin 1: 10000 bewirken Herzstillstand, 1: 100 000 Verlangsamung des Herz- 
schlags. Hyosein 1:10000 bewirkt starke Verlangsamung. Bei Hunden ist durch 
subeutane Injektion von Atropinsulfat, in Olivenöl gelöst, die Wirkung so zu dosieren, 
daß anfangs die zentrale Reizwirkung, vor der peripher lähmenden Wirkung, in Er- 
scheinung tritt. Durch Narkose oder durch Vagusdurchschneidung wird diese Vagus- 
reizwirkung verhindert, sie ist also zentral bedingt. Der weitere Verlauf der Vergiftung 
ist unregelmäßig, indem sich zentrale Reiz- und periphere Hemmungswirkung über- 
einander lagern. Neger zeigen die zentrale Vagusreizwirkung nicht (vgl. Paskind, 
diese Berichte 11, 557). Die Wirkung ist nicht auf die Ganglienzellen oder die Herz- 
muskelzellen gerichtet. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Higley, €. D., and M. S. Dooley: Further studies of the relative rates of absorption 
of drugs from the Iymph sae and the museles of the frog. (Weitere Untersuchungen 
über den verhältnismäßigen Grad der Resorption von Giften aus dem Lymphsack und* 
aus den Muskeln des Frosches.) (Univ. med. school, Syracuse.) Proc. of the soc. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 20, Nr. 5, 8. 298—300. 1923. 

Nachdem früher schon dasselbe für Digitalisgifte und für Strychnin gezeigt wurde 
belegen neue Versuche unter Beobachtung der Mydriasis, daß auch Adrenalin bei der 
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intramuskulären Injektion rascher und vollständiger resorbiert wird als aus dem 


Lymphsack des Frosches. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Neweomb, E. L.: Observations on the assay and faetors influeneing the quality 


of digitalis. (Beobachtungen über die Prüfung von Digitalisdrogen und die Qualität 


derselben beeinflussende Raktoren.) (Univ. o/ Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the 


soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 5, 8. 285—286. 1923. 

Verwendet wurde die Hatchersche Strophanthinmethode an der Katze, nur wurde zur 
letzten (komplettierenden) Infusion die zu prüfende Digitalislösung statt Strophanthin verwen- 
det. Diese Methode ist mit der Strophanthinmethode vergleichbar und liefert Ergebnisse, die der 
Frosch- und Meerschweinchentoxizität entsprechen. — Im ersten Jahr gewachsene Digitalis- 
blätter sind hinsichtlich ihres therapeutischen Werts den im zweiten Jahr gewachsenen gleich- 


wertig, vorausgesetzt, daß ınan die langen Blattstiele, die nur ein Viertel der wirksamen Sub- 


stanzen enthalten, nicht mitverarbeitet. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Smith, Maurice I.: An investigation into the chemotherapy of the aeridine dyes | 


in experimental tubereulosis. (Untersuchung über die Chemotherapie der experimen- 


tellen Tuberkulose mit Acridinfarbstoffen.) (Div. of pharmacol., hyg. laborat., U. St. ' 
public health serv., Washington.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 20, | 


Nr. 6, 8. 419—434. 1923. 


Lewis (Journ. exp. med. 25, 441; 1917) hatte die starke entwicklungshemmende Fähig- 
keit der Acridinorange auf Tuberkelbacillen in vitro beobachtet; Petroff (Americ. Rev. Tub. 5, 
656; 1921) stellte fest, daß Acriflavin (= Trypaflavin) und Proflavin im Tierversuch nicht auf 
Tuberkulose wirken. Verf. untersuchte das Acriflavin, Proflavin und die Acridinbase, außer- 
dem Acridingelb und Acridinorange im Reagensglasversuche und zum Teil auch im Tierver- ° 


suche. Ferner wurden die Silberverbindungen des Proflavins und Acriflavins auf folgende Weise 
dargestellt. Alkoholische Acriflavinlösung wurde mit alkoholischer Silbernitratlösung (Kon- 
zentration nicht angegeben) gefällt, der Niederschlag abgeschleudert, mit Alkohol gewaschen 
und im Vakuum getrocknet. Silbergehalt 29,4%. Beim Proflavin kam wässerige Silbernitrat- 
und Farbstofflösung zur Anwendung. Silbergehalt 11,3%. Tuberkelbacillen vom Typ. human. 
in Glycerinbouillon wurden durch Acriflavin 1 : 200 000 völlig gehemmt, ebenso durch Pro- 


flavin und die Silberverbindungen. Von Acridingelb wirkte 1 : 500 000, von Acridinorange i 


1: 1.000 000. Durch 48stündiges Verweilen von gewaschenen Bacillen in Farbstofflösungen 


wurde ihre Pathogenität für Meerschweinchen nicht herabgesetzt, ebensowenig hatte das ö 


Serum von Kaninchen, denen frühestens 2 Stunden nach intravenöser Proflavininjektion 
(25—50 mg pro Kilogramm) Blut entnommen war, irgendeinen Einfluß auf Entwicklung oder 
Virulenz der Tuberkelbacillen. Heilversuche wurden an Meerschweinchen und Kaninchen 
angestellt. Bei ersteren milde intraperitoneale Infektion mit humanen Bacillen, wöchentliche 
intravenöse Injektion von Acriflavin und Silberacxiflavin. Von diesem wurden 10 mg pro Kilo- 
gramm, von jenem 20 mg pro Kilogramm Tier sicher vertragen. Ein Heilerfolg war nicht zu 
verzeichnen. Auch Kaninchen, die intratestikulär infiziert waren und intravenös mit Proflavin 
(20 mg pro Kilosramm in Lösung 1: 500) und Silberacriflavin (10 mg pro Kilogramm in Lö- 
sung 1: 500) mehrmals behandelt wurden, zeigten keine Beeinflussung der Infektion gegen- 
über den Kontrollen. Robert Schnitzer (Berlin). 
Lumidre, Auguste: Sur la possibilit de r£&aliser la desinfeetion intestinale. (Über 
die Möglichkeit der Darmdesinfektion.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 


sciences Bd. 176, Nr. 8, S. 540—541. 1923. 
Versuche mit einem Silberpräparat, dem Argentothioglycerinsulfonat des Natriums, von 
der Formel 
CH;—SAg 


CH_OH 


d,O-_80,Na & 
Das Präparat enthält 35% Silber, bildet ein gelbes Pulver, das in Wasser leicht löslich ist 
und weder mit Chloraten noch mit Ovalbumin Niederschläge gibt. Es ist liehtbeständig, macht 
keine Flecke in der Wäsche. Die Toxizität bei peroraler Verabreichung ist sehr gering; erst 
Dosen von mehr als 1g pro Kilogramm wirkten tödlich (Tierart nicht angegeben). Die anti- 
septische Kraft schwankt zwischen 1 : 5000 bis 1 : 10 000 je nach der Keimart (Versuchsdauer 
nicht angegeben). Es gelang, den Darminhalt eines Hundes nach 4 maliger Darreichung des 


Salzes (täglich 1 g, Gewicht des Tieres ca. 10kg) fast völlig zu sterilisieren. Klinische Ver- 


suche sind im Gange. von Gutfeld (Berlin). 


